
  
    
  


  Neue Abenteuer auf Pern, der Welt der Drachenreiter


  Den Bewohnern von Pern gelingt es, mit Hilfe der Technik ihrer Vorfahren die Bahn des Unglückssterns zu verändern, der ihre Welt immer wieder mit dem tödlichen Fädenfall bedroht. Für Pern könnte ein goldenes Zeitalter beginnen, doch das würde gesellschaftliche Veränderungen voraussetzen. Aber starrköpfige Landbesitzer pochen auf alte verbriefte Rechte, und Fundamentalisten versuchen, jedwede Neuerungen zu verhindern – und sei es mit Gewalt und Terror. Und schließlich erhebt sich die Frage, welche Aufgabe nun den Drachenreitern zufallen soll, deren spezielle Funktion es seit Jahrhunderten war, Pern vor den verheerenden Fäden aus dem All zu schützen …
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  Einführung


  Anstatt über die Missstände in der Welt nachzugrübeln, sollten wir das Beste aus dem machen, was wir vorfinden.


  Als die Menschheit Pern entdeckte, den dritten Planeten der Sonne Rubkat im Sagittarius-Sektor, schenkten sie der exzentrischen Umlaufbahn eines weiteren Himmelskörpers in diesem System wenig Beachtung.


  Die Kolonisten besiedelten den Planeten, stellten sich auf die veränderten Lebensbedingungen ein und verbreiteten sich über den südlichen, leichter zu erschließenden Kontinent. Dann passierte eine Katastrophe in Form eines Regens aus mykorrhizoiden Organismen, die gierig alles verschlangen, womit sie in Kontakt kamen, bis auf Stein, Metall oder Wasser. Zu Anfang erlitten die Siedler verheerende Verluste. Doch zum Glück für die junge Kolonie waren die ›Fäden‹, wie man jene Tod bringenden Sporen nannte, nicht unbesiegbar. Sie konnten durch Feuer wie durch Wasser vernichtet werden.


  Mittels Gentechnik veränderten die Siedler eine einheimische Lebensform, die den mythologischen Drachen aus der alten Welt ähnelte. Diese gigantischen Kreaturen, die bei ihrer Geburt mit einem Menschen eine telepathische Verbindung eingingen, entwickelten sich zu Perns wirksamster Waffe gegen die Fäden. Indem die Drachen ein phosphinhaltiges Gestein fraßen, konnten sie buchstäblich Feuer spucken und die Fäden in der Luft verbrennen, noch ehe sie den Boden erreichten. Da die Drachen nicht nur flugfähig waren, sondern außerdem die Teleportation beherrschten, vermochten sie durch unglaublich geschickte Manöver während eines Kampfes gegen die Fäden Kontakte mit den gefährlichen Organismen zu vermeiden. Und die telepathische Kommunikation untereinander sowie mit ihren Reitern ermöglichte ihnen die Aufstellung höchst effektiver Gefechtseinheiten oder Geschwader.


  Von den Drachenreitern verlangte man besondere Talente und die völlige Hingabe an die Pflicht. Sie mauserten sich zu einer separaten Gruppe innerhalb der Perneser Gesellschaft, isoliert von den Bürgern, die trotz der Gefährdung durch die Fäden Ackerbau und Viehzucht betrieben oder in einer der Gildehallen ein Handwerk ausübten.


  Im Lauf der Jahrhunderte vergaßen die Siedler, die sich darauf konzentrierten, die Faden zu bekämpfen, welche immer dann abregneten, wenn der exzentrische Orbit des Roten Sterns sich Perns Umlaufbahn näherte, ihre Ursprünge und ihre Geschichte.


  Es gab auch lange, gefahrlose Intervalle, in denen keine gefräßigen Sporen aus dem Weltall das Land heimsuchten. Während dieser friedvollen Zeiten hielten die Drachenreiter in den Weyrn ihren mächtigen Verbündeten die Treue, bis man sie wieder brauchte, um die Menschen zu beschützen, denen zu helfen sie sich verpflichtet fühlten.


  Nach einem solch langen Intervall dezimierten sich die Drachenreiter auf einen einzigen Weyr: Benden. Dessen mutige Weyr-Herrin Lessa, Reiterin der letzten noch verbliebenen goldenen Königin, Ramoth, fand heraus, dass die Drachen sich nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit zu teleportieren vermochten. Lessa ging das tollkühne Wagnis ein, flog vierhundert Planetenumläufe zurück in die Vergangenheit und brachte die anderen fünf Weyr zurück in die Gegenwart, um die Verteidigung Perns zu sichern.


  Die Umstände begünstigten eine Erforschung des Südkontinents, und dort entdeckte eine Gruppe von Leuten das wichtigste Artefakt der Ersten Siedler: das so genannte Akki, das Akustische System einer Künstlichen Intelligenz. Der bedeutsame Fund wurde in Landing gemacht, dem Landeplatz, an dem die Kolonisten zum ersten Mal den Fuß auf Perneser Boden setzten. Ihre Nachfahren, die so viele Planetenumläufe später das in Vergessenheit geratene Akki wiederentdeckten, waren Lord Jaxom, Reiter des weißen Drachen Rutil, sein Freund F’lessan, der den Bronzedrachen Golanth ritt, die Handwerksgesellin Jancis aus der Halle der Schmiedezunft und Piemur, seinerzeit Harfnergeselle.


  Die Flut von Informationen, die das Akki in seinen Dateien gespeichert hatte, half den Handwerksständen, längst verloren gegangenes Wissen wieder für sich nutzbar zu machen. Obendrein wusste das Akki, wie sich die Perneser ein für alle Mal von der zyklisch auftretenden Bedrohung durch die Fäden befreien konnten.


  F’lar und Lessa, Bendens tapfere und umsichtige Weyr-Führer, ermutigten die Burgherren und Gildemeister, sich nicht länger von den Gefahren, die der Rote Stern auf seiner erratischen Bahn mit sich brachte, beherrschen zu lassen und eine gänzlich neue Ära auf Pern einzuleiten. Nahezu alle Burgherren und Gildemeister erklärten sich einverstanden, nicht zuletzt, weil das Akki sie mit neuen Methoden und Technik versorgte, die das Gesundheitswesen und die gesamte Lebensqualität verbesserten.


  Reaktionäre und Traditionalisten, die in dem Akki ein ›Monstrum‹ sahen, versuchten, das kühne Projekt zu verhindern, allerdings ohne Erfolg. Unter der Anleitung des Akki beförderten junge Drachenreiter und Techniker die Antimaterie-Triebwerke der drei Kolonistenschiffe, die immer noch im Orbit über Landing schwebten, mittels Teleportation zum Roten Stern und platzieren sie dort in einer tiefen geologischen Verwerfung. Die darauf folgende Explosion konnte von Pern aus beobachtet werden, und die Menschen ergötzten sich an der Vorstellung, endlich die Fäden los zu sein.


  Doch es regnet weiterhin Sporen aus dem Weltall, denn der Schwarm, den der Rote Stern mit sich schleppte, ist noch nicht gänzlich an Pern vorbeigezogen. Drachenreiter und Harfner erklären allen, die es wissen wollen, dass dieser Vorbeizug der Letzte sein wird, den Pern erdulden muss.


  Nun heißt es, Pläne für die Zeit ›Danach‹ zu schmieden, wenn es keine Fäden mehr gibt. Akkis Dateien quellen über vor nützlichen Informationen, die allen Einwohnern Perns das Leben erleichtern helfen. Und die Drachenreiter, die jahrhundertelang den Planeten verteidigten, müssen sich eine neue Beschäftigung suchen. Die Frage lautet: Welche Technik kann man übernehmen, ohne die Perneser Kultur zu zerstören? Und auf welche Weise können sich die Drachenreiter und ihre wunderbaren Freunde in die neue Gesellschaftsordnung einfügen?
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  Prolog


  Die Minen von Crom


  5.27.30 – Gegenwärtige Annäherungsphase


  Neue Zeitrechnung des Akki – 2552


  Der diensthabende Geselle im Gefangenenquartier der Mine 23 in den westlichen Vorbergen sah als Erster den grellen bläulichen Lichtstreifen am Himmel. Der Flammenschweif kam aus südwestlicher Richtung; und er schien geradewegs auf ihn zuzuhalten, deshalb schrie er eine Warnung, während er die Treppen des Wachturms hinunterstürmte.


  Sein Gebrüll erregte die Aufmerksamkeit der anderen Bergleute, die soeben aus den Schächten nach oben fuhren, erschöpft und müde, weil sie den ganzen Tag lang nach Eisenerz geschürft hatten. Dann gewahrten auch sie die Lichterscheinung, die sich rasend schnell der Festung näherte. Schreiend stoben die Männer auseinander, die nächstbeste Deckung anpeilend, duckten sich unter Erzloren, kauerten hinter Schutthalden, Bretterstapel, manche rannten zurück in den Schacht.


  Vom Himmel orgelte ein Dröhnen wie gewaltiger Donner – doch keine Wolke war in Sicht. Manche Männer behaupteten, ein hohes, schrilles Kreischen zu hören. Über die Richtung, aus der das Licht angesaust kam, herrschte Einigkeit: Südwest.


  Plötzlich klaffte in der hohen Steinmauer, die den Gefängnishof umgab, eine Bresche. Lawinen aus Schutt und Gestein prasselten herunter. Bergleute warfen sich flach auf den Boden und hielten sich schützend die Arme über den Kopf.


  Ein zweites explosionsartiges Geräusch folgte dem ersten ohrenbetäubenden Krachen, durchsetzt von den Entsetzensschreien der in ihren Quartieren eingesperrten Gefangenen. Es stank nach überhitztem Metall, ein vertrauter Geruch an einem Ort, an dem Eisen in Blöcke geschmolzen wurde, ehe man es zu den Schmiedehallen transportierte. Doch dieser Ausdünstung haftete ein ungewöhnlich saurer, scharfer Mief an, den niemand so recht beschreiben konnte.


  Seit dem Augenblick, als der Geselle seinen Warnruf ausstieß, behielt lediglich ein einziger Mann von den mehreren hundert Bergleuten, die die Minenfestung bewohnten, einen kühlen Kopf. Shankolin, der seit dreizehn Planetenumläufen in Crom inhaftiert war, hatte nur auf eine Gelegenheit wie diese gelauert – eine Chance zur Flucht. Er hörte, wie die Umfriedung einstürzte, sah in dem schmalen Fensterschlitz der massiven Tür, die den einzigen Eingang zum Kerker bildete, einen bläulich-weißen Blitz. Er tauchte nach links ab und verkroch sich unter einer Holzpritsche, als auch schon ein großes, heißes, stinkendes Geschoss die Wand an der Stelle durchschlug, an der sich kurz zuvor sein Schädel befunden hatte. Zischend pflügte sich das Ding den Mittelgang hinunter, fraß sich durch die hölzernen Planken, zertrümmerte eine Stützstrebe und brachte einen Teil des Dachs zum Einsturz. Jemand schrie vor Schmerzen und flehte um Hilfe. Alle anderen heulten vor Angst.


  Shankolin kroch unter der Pritsche hervor, warf einen Blick auf das Loch, das der Meteorit – denn nur ein solches Objekt vermochte diese verheerende Wirkung zu entfalten – in die Wand gebohrt hatte, und reagierte geistesgegenwärtig. Durch die geborstene Wand konnte er über den Gefängnishof blicken und die eingestürzte Außenmauer sehen. Er hetzte aus seiner Zelle und spurtete zu der Lücke, sich vergewissernd, dass sich keiner der Wachleute auf dem Laufgang oder in einem der Türme befand. Vermutlich hatten sie allesamt ihre Posten verlassen, als der Meteor auf die Bergwerksfestung zuschoss.


  Flink setzte er über den zertrümmerten Wall und rannte bergab in das nächste Dickicht aus Gestrüpp. Hinter den verfilzten Büschen kauernd, lauschte er mit angehaltenem Atem auf die chaotischen Geräusche, die aus der Festung herüberdrangen. Der Verletzte jammerte herzerweichend. Die Wachen würden ihn zuerst versorgen, ehe sie die Gefangenen durchzählten. Vermutlich inspizierten sie auch eingehend den Meteoriten, denn die Himmelsobjekte, die Metall enthielten, galten als äußerst wertvoll. Jedenfalls hatte er die Wachen darüber reden hören, nachdem seine Taubheit nachgelassen hatte. Er hörte immer noch schlecht, aber das Wichtigste bekam er mit, obwohl er sich mit voller Absicht taub stellte. Niemand brauchte zu wissen, dass er im Laufe der Zeit genesen war. Damals, vor dreizehn Planetenumläufen, hatte er einen Trupp Männer angeführt, die sein Vater, Meister Norist, ausgesucht hatte. Ihr Plan war es gewesen, dieses Monstrum, das Akki, zu zerstören und seinen bösen Einfluss auf die Menschen von Pern zu beenden. Doch dieses maschinelle Ungeheuer hatte sich gewehrt, indem es ein Schallbombardement losließ, das Shankolin für lange Zeit mit Taubheit schlug.


  Als Shankolin glaubte, die Luft sei rein, ließ er sich den Hang hinunterrollen, bis er sich sicher genug wähnte, um in gebückter Haltung das kleine Wäldchen anzusteuern. Unentwegt den Kopf drehend, auf das leiseste Geräusch achtend, das etwaige Verfolger ankündigte, schlitterte er den zunehmend steiler werdenden Abhang hinab. Unter seinen Tritten lösten sich Kiesel und Steine, die vor ihm die Bergflanke hinunterpolterten.


  Ein einziger Gedanke beherrschte ihn und trieb ihn an: Dieses Mal würde ihm die Flucht gelingen. Er musste frei sein, um den verderblichen Folgen, die durch die Einmischung des Akki entstanden waren, Einhalt zu gebieten. Dieses Monstrum war darauf aus, das Pern zu vernichten, das schon so lange bestand, hatte sein Vater ihm immer wieder mit angstvoller Stimme eingeflüstert.


  Zu seinem Entsetzen hatte Meister Norist erfahren, dass die Weyr-Führer von Pern allen Ernstes glaubten, diese körperlose Stimme könnte ihnen einen Weg aufzeigen, wie man den Roten Stern von seiner Himmelsbahn ablenkte und so den Planeten von der zyklisch wiederkehrenden Fädenplage befreite. Die Fäden fraßen und verschlangen alles – Herdentiere, Menschen, Pflanzen. In kürzester Zeit vertilgten sie sogar einen riesigen Baum. Er, Shankolin, wusste das. Er hatte es mit eigenen Augen gesehen, als er in einem Bodentrupp arbeitete, den die Halle der Glasmacher zur Bekämpfung der Fäden rekrutierte.


  Gewiss, die Fäden stellten eine Bedrohung für jedermann dar, doch das Akki gefährdete die Menschen auf eine weitaus heimtückischere Weise, indem es ihnen abartige Ideen in die Köpfe und Herzen pflanzte. Sein Vater konnte es nicht fassen, welch unsäglichen Dinge diese seelenlose Stimme den Burgherren und Zunftmeistern in Aussicht stellte. Die Maschinen und Gerätschaften, von denen es mit seiner mechanischen Stimme immerzu faselte, konnte es unmöglich geben, dennoch behauptete das Akki, ihre Ahnen hätten sie tatsächlich benutzt. Angeblich würden sie das Leben aller Perneser vereinfachen und bereichern – sogar die Kunst des Glasherstellens ließe sich durch bestimmte Verfahren verbessern. Alles Tinnef! hatte sein Vater kopfschüttelnd entgegengehalten.


  Damals, als jeder die Wunder, über die das Akki predigte, in höchsten Tönen pries, hatten sein Vater und ein paar weitere bedeutende Männer erkannt, welche Risiken diese Versprechungen und Verlockungen bargen. Als ob eine Stimme einen Stern so einfach bewegen könnte! Shankolin teilte voll und ganz die Skepsis seines Vaters. Sterne ließen sich nicht von ihrer vorgezeichneten Bahn abbringen. Auch er fand, die Weyr-Führer seien mit Dummheit geschlagen, wenn sie darauf abzielten, die Ursache zu vernichten, die ihnen und ihren Drachen überhaupt eine Daseinsberechtigung gab. Nur den Fäden verdankten sie ihren Status als Beschützer von Pern. Und er redete seinem Vater nach dem Mund, weil er sich dem Ende seiner Gesellenzeit näherte. Ihm lag daran, sich bei seinem Vater einzuschmeicheln, von ihm in die Geheimnisse der Glasmacherkunst eingeweiht zu werden. Nur ihm als einzigem seiner Söhne sollte Meister Norist verraten, wie man das herrlich bunte Glas fabrizierte, welchen Sand man der Schmelzmasse beifügen musste, um ein strahlendes Blau zu erhalten, und welche Pulver das überwältigend intensive Karmesinrot erzeugten.


  Deshalb hatte er sich dem Trupp von Saboteuren angeschlossen, die das Akki zerschlagen und seinem unheilvollen Einfluss ein Ende setzen wollten. Man konnte es nicht länger zulassen, dass ansonsten intelligente und vernünftige Bürger sich von einer sprechenden Maschine gefährlich Flausen in den Kopf setzen ließen.


  Ehe er es sich versah, befand er sich auch schon in einem Bach. Mit dem rechten Fuß trat er auf einen glitschigen Stein. Er stürzte hin und schlug mit dem Kopf gegen einen Felsbrocken. Durch den heftigen Schlag benommen, rappelte er sich langsam auf Hände und Knie hoch. Das kalte Wasser belebte ihn. Dann merkte er, dass seine Wunde blutete. Als er sie vorsichtig betastete, zuckte er vor Schmerzen zusammen. Er stellte fest, dass sich die Verletzung von der Stirn bis über die Wange zog.


  Blut tropfte von seinem Kinn. Den Atem anhaltend, hielt er den Kopf ein Weilchen unter Wasser. Diesen Vorgang wiederholte er so lange, bis die Kälte den Blutfluss einigermaßen stoppte. Trotzdem musste er einen Streifen Stoff von seinem Hemd abreißen und sich einen behelfsmäßigen Verband um die Stirn wickeln, damit ihm das Blut nicht in die Augen rann. Einmal legte er den Kopf schräg und horchte, ob er verfolgt wurde. Doch kein Laut war zu vernehmen, nicht einmal die Geräusche von fliegenden Tieren oder das Rascheln von Schlangen. Vielleicht hatte er sie durch sein Gerenne verscheucht. In seinen klatschnassen Kleidungsstücken stand er auf und hob die Nase witternd in die Brise.


  Während der vielen Planetenumdrehungen, als er stocktaub war, hatten sich seine anderen Sinne geschärft. Einmal hatte seine feine Nase ihm das Leben gerettet, wenn er auch bei diesem Ereignis die Spitze eines Fingers verlor. Er nahm den penetranten Gestank von Gas wahr, das freigesetzt wurde, ehe der Bergwerksstollen einstürzte. Zwei seiner Kollegen waren bei dem Unglück verschüttet worden.


  Der Schnitt in der Wange fing wieder an zu bluten. Er riss noch einen Fetzen von seinem Hemd ab und drückte den Stoff gegen die Verletzung. Den Kopf hin und her drehend überlegte er, welche Richtung er einschlagen sollte.


  In der Bergwerksfestung gab es Fährtensucher, die sich rühmten, jeden geflüchteten Gefangenen aufzuspüren. Blut, das auf den Boden oder Laubwerk tropfte, würde ihnen die Aufgabe erleichtern. Er konnte von Glück sagen, dass er sich die Wunde im Wasser zugezogen hatte.


  Möglicherweise verzögerte der Meteoriteneinschlag, dass man nach ihm fahndete. Es musste Verletzte gegeben haben, und in dem allgemeinen Chaos würde es eine Weile dauern, bis man die Gefangenen gezählt hatte. Auch schloss er nicht aus, dass die Aufseher dem Meteoriten mehr Beachtung schenkten als den Inhaftierten. Die Halle der Schmiedezunft zahlte gut für solche Brocken, die vom Himmel fielen. Sollten sie ruhig ihre Zeit damit vergeuden, die nächst gelegene Schmiedehalle zu benachrichtigen. Hauptsache, er erreichte den Fluss.


  Wenn er im Bachbett weitermarschierte, hinterließ er keine verräterische Blutspur. Einmal würde dieses Bächlein den großen Strom erreichen, der im Südmeer mündete. Den Stofffetzen musste er gegen die Wange pressen, weil Blut aus der Platzwunde quoll. Von dem Sturz fühlte er sich immer noch ein bisschen benebelt. Er hielt Ausschau nach einem Stock, auf den er sich stützen und mit dem er die Wassertiefe testen konnte. Ein Stück weiter am Ufer erspähte er einen geeigneten Knüppel. Vorsichtig durch das Bachbett watend, holte er sich den Stecken. Probehalber stieß er ihn ein paarmal in den Boden, um sicher zu gehen, dass er nicht morsch war. Der Knüttel war für seine Zwecke ideal.


  Zielstrebig wanderte er durch die mondlose Nacht. Trotz des Stocks glitt er gelegentlich im Schlamm aus oder sackte in ein unerwartet tiefes Loch. Als die Verletzung an der Wange endlich aufhörte zu bluten, stopfte er den Stofffetzen in eine Jackentasche. Der Stirnverband klebte durch das sich verkrustende Blut an der Haut, deshalb ließ er ihn, wo er war.


  Als der Morgen dämmerte, hatte er in den eiskalten Füßen, die in den schweren, mit Wasser voll gesogenen Arbeitsstiefeln steckten, kein Gefühl mehr. Er stolperte immer öfter, und seine Zähne begannen zu klappern. Der Bach verbreiterte sich zunehmend, und mitunter steckte er bis zur Taille im Wasser. Ihm wurde klar, dass er auf festem Boden weitergehen musste. An den überhängenden Ästen der Büsche, die das Ufer säumten, zog er sich die steile Böschung hoch und verbarg sich in dem dichten Gestrüpp. Um das bisschen Wärme, das sein Körper noch erzeugte, zu halten, nahm er eine gekrümmte Stellung ein.


  Vor Erschöpfung döste er ein, bis der Hunger ihn schließlich weckte. Es war bereits Vormittag, und die Sonne stand hoch über dem Horizont. Auf seiner Flucht war er viel weiter gekommen, als er es für möglich gehalten hätte. Seine derbe Arbeitskleidung war halb trocken, aber das in den Stoff eingewebte Emblem der Bergwerksfestung Crom kennzeichnete ihn überall als entflohenen Sträfling. Er brauchte etwas zu essen und neue Kleidung, egal, in welcher Reihenfolge.


  Behutsam tauchte er aus dem filzigen Dickicht auf und gewahrte zu seiner Überraschung ein kleines Gehöft am jenseitigen Ufer des Wasserlaufs. Er beobachtete das Anwesen eine Zeit lang, ehe er den Schluss zog, dass sich weder drinnen noch in unmittelbarer Nähe jemand aufhielt. Nachdem er den Bach überquert hatte, wobei seine wunden Füße jedes Mal, wenn sie auf einen Stein trafen, höllisch schmerzten, verharrte er noch ein Weilchen im dichten Gehölz, bis er absolut sicher war, nicht auf einen Bewohner des Hauses zu treffen.


  Er pirschte sich an den Hof heran. Anscheinend lebte hier ein Viehzüchter, denn auf der primitiven Schlafstatt lagen Felle und Häute, weich und geschmeidig vom langem Gebrauch. Doch zuerst brauchte er Nahrung. Er gab sich nicht die Mühe, die Knollen zu waschen, die er in einem Korb neben der Herdstelle fand. Dann sah er die eiserne Pfanne mit dem erkalteten, grauen Fett darin. Kurzerhand tunkte er das rohe Knollengemüse hinein und aß gierig den salzig schmeckenden Schmer. Nachdem sein ärgster Hunger gestillt war, suchte er nach anderen Nahrungsmitteln und Sachen zum Anziehen. Früher wäre es ihm im Traum nicht eingefallen, auch nur einen Apfel oder ein paar Beeren zu stibitzen. Doch seine Lebenssituation hatte sich drastisch geändert, und mithin der Moralkodex, den sein Vater ihm eingebläut hatte. Jetzt galt es, eine Mission zu erfüllen, einen Missstand zu beheben, einer Idee zum Sieg zu verhelfen oder sie auf immer zu begraben.


  Sein Magen rebellierte gegen das fette, kalte Essen, das er gierig in sich hineingeschlungen hatte. Hoffentlich musste er sich nicht übergeben. Der Gestank von Erbrochenem hing noch lange in der Luft.


  In einem fest verschlossenen Behälter, der dazu diente, Ungeziefer fern zu halten, entdeckte er drei Viertel eines Käserads. Er dachte daran, wie lange er damit würde überleben können, doch je weniger Spuren er auf seiner Flucht hinterließ, umso besser. Der Bewohner dieses Gehöfts mochte das Fehlen von einigen Knollen und das verschmierte Fett in der Pfanne nicht bemerken, aber wenn so viel Käse verschwand, musste er Lunte riechen. Mit einem Messer, das er in einer Schublade fand, schnitt er sich ein Stück Käse ab, das für eine karge Mahlzeit reichte. Als würde seine Zurückhaltung auf der Stelle belohnt, förderte er aus einer Blechbüchse ein halbes Dutzend kleiner Brote zutage, die als Reiseproviant dienten, und er nahm sich zwei. Wenn er bescheiden blieb, würden ihm noch mehr nützliche Dinge in die Hände fallen, davon war er überzeugt. Er glaubte fest an diese Form von Gerechtigkeit.


  Er entfernte den Verband von seiner Stirn, eine qualvolle Prozedur, selbst als er sein Gesicht ins kalte Wasser tauchte. Ein paar Blutstropfen traten aus, doch er legte die Bandage nicht wieder an, weil er fand, die saubere Gebirgsluft müsse den Heilungsprozess fördern.


  Er ging noch einmal ins Haus zurück, um nach Bekleidung zu forschen, fand aber keine. Stattdessen nahm er sich eine alte, abgewetzte Lederdecke mit. Vermutlich würde er noch öfter im Freien übernachten müssen, und obwohl man den fünften Monat schrieb, wurde es nach Sonnenuntergang empfindlich kalt.


  Das Gehöft hinter sich lassend, prüfte er die Wege, die in verschiedene Richtungen abzweigten. Ein aufblitzender Sonnenstrahl, der sich an einer Metallfläche brach, erregte seine Aufmerksamkeit. Erschrocken wirbelte er herum, und er befürchtete schon, man hätte ihn eingeholt. Schließlich entdeckte er die Ursache für die Reflexion – das Licht spiegelte sich auf den Riemendollen eines kleinen Boots. Unter dem buschigen Dickicht, das die Ufer überzog, war der Nachen fast nicht zu sehen. Der Strick, mit dem sein Besitzer ihn an einem Ast vertäut hatte, war durch das ständige Reiben an einem Felsblock so zerfasert, dass ein leichter Ruck genügte, um ihn zu zerreißen.


  Er zog an dem Seil, das auch wie vorhergesehen nachgab, setzte sich vorsichtig in das Boot und stakte es mit Hilfe seines Stocks in die Mitte des Wasserlaufs, wo eine Strömung herrschte. Vielleicht wäre es klüger gewesen, nach den Rudern zu suchen, doch er wollte fort von dem Gehöft und sich den Fluss so weit wie möglich hinuntertreiben lassen. Der Kahn war immerhin so groß, dass er sich mit angewinkelten Knien flach auf den Boden legen konnte, sodass man ihn vom Ufer aus nicht zu sehen vermochte.


  Als er in der Nacht die Leuchtkörbe einer kleineren Festung gewahrte – um sich einen Wachwher zu halten, war sie nicht groß genug –, stakte er das Boot ans Ufer und machte es dort mit dem zerfaserten alten Strick fest, den er mit Stofffetzen von seinem Hemd ausgebessert hatte.


  Das Glück blieb ihm hold. Zuerst fand er einen Korb voller Eier, der an einem Haken neben der Stalltür hing. Drei davon trank er aus, drei weitere steckte er sich vorsichtig unter das Hemd. Dann fiel sein Blick auf die Hemden und Hosen, die zum Trocknen über Sträucher am Flussufer ausgebreitet waren. In der Nähe ragten flache Steine aus dem Wasser, vermutlich wuschen die Frauen dort die Wäsche. Er suchte sich halbwegs passende Kleidung aus und ordnete die übrigen Sachen so an, dass es aussah, als seien die fehlenden Stücke in den Fluss gefallen und von der Strömung weggeschwemmt worden.


  Er ging noch einmal in den Stall zurück, um sich genauer umzusehen, obwohl die Hühner in Gegenwart eines Fremden unruhig hin und her liefen. Nach einigem Stöbern entdeckte er Kleie und eine alte, verbeulte Schöpfkelle. Am nächsten Tag wollte er die Kleie mit den Eiern kochen und sich eine schöne heiße Mahlzeit zubereiten. Plötzlich hörte er Stimmen und lief schleunigst zu seinem Boot zurück. Sachte bugsierte er es in die Strömung und legte sich flach auf den Boden, um nicht entdeckt zu werden.


  Die Stimmen gingen unter in den Geräuschen der Nacht, und dann vernahm er nur noch das Glucksen des Flusses, in dem sein Kahn lautlos dahintrieb. Über ihm funkelten die Sterne. Der alte Harfner, der die Kinder in der Halle der Glasmacher unterrichtete, hatte ihm die Namen einiger Sterne aufgezählt. Er hatte sogar von Meteoriten und Geistern gesprochen, die gegen Ende eines jeden Planetenumlaufs in hellen, weit gespannten Bögen über den Himmel zogen. Shankolin hatte nicht geglaubt, dass diese blitzenden Funken die Geister von toten Drachen seien, doch einige der jüngeren Kinder waren fest davon überzeugt.


  Die hellsten Sterne veränderten nie ihren Standort. Er erkannte das strahlende Licht von Wega – oder war es Canopus? An die Namen der anderen Sterne am Frühlingshimmel konnte er sich nicht erinnern. Indem er sein Gedächtnis durchforstete, fiel ihm unweigerlich das Akki ein und das Unrecht, das dieses… dieses Ding ihm zugefügt hatte. Erst kürzlich war ihm zu Ohren gekommen, dass man seinen Vater zusammen mit den Burgherren und Handwerkern, die versucht hatten, das Monstrum zu zerstören, auf eine Insel im Ostmeer verbannt hatte.


  Nun, da das Akki keinen Mucks mehr von sich gab, musste es möglich sein, die irregeleiteten Männer und Frauen wieder zur Vernunft zu bringen. Der Rote Stern überzog Pern mit Fädenschauern. Die Drachenreiter bekämpften die Fäden, und in den lange währenden gefahrlosen Intervallen lebte man friedlich auf dem Planeten. Jahrhundertelang war das Leben in diesen geordneten Bahnen verlaufen, und diese Ordnung galt es zu bewahren.


  Als Shankolin hörte, dass man den Meisterharfner von Pern, eine Persönlichkeit, die er respektierte und bewunderte, entführt hatte, war er zutiefst verstört gewesen. Doch dann hatte das Akki ihn durch ein Schallbombardement taub gemacht, und erst viele Planetenumläufe später erfuhr er, welche Umstände zu diesem Ereignis geführt hatten. Er wusste, dass man den Meisterharfner in dem Raum, in dem das Akki stand, tot aufgefunden hatte, doch wie genau Meister Robinton zu Tode gekommen war, entzog sich seiner Kenntnis. Und auch das Akki hatte seinen Geist aufgegeben – wie einer der Minenarbeiter es ausdrückte. War Meister Robinton zum Schluss doch noch zu der Erkenntnis gelangt, welchen Schaden die Maschine Pern zufügte, und hatte sie einfach abgeschaltet? Oder war es genau umgekehrt verlaufen, und das Monstrum hatte Meister Robinton getötet? Er brannte darauf, die Wahrheit herauszufinden.


  Sowie er den Fluss weit genug hinuntergefahren war, um sich sicher zu wähnen – Burg Keogh konnte ihm vielleicht ausreichend Schutz bieten –, würde er alles daransetzen um zu erfahren, inwieweit das Akki bereits die Lebensweise und die Traditionen von Pern beeinflusst hatte.


  Im Frühling begannen die Versammlungen, wenn die Straßen schneefrei waren und der Schlamm trocknete. Inmitten der Menschenmassen konnte er untertauchen und nach Antworten auf seine drängenden Fragen suchen. Seine Hörfähigkeit besserte sich von Tag zu Tag, selbst das schrille Gezwitscher der Vögel reizte nun sein Trommelfell. Und hatte er erst genügend Informationen gesammelt, ließ sich sein weiteres Vorgehen planen.


  Nicht jeder auf Pern legte Wert darauf, mit alten Traditionen zu brechen, und nicht alle Menschen glaubten blindlings an die Lügen, die das Akki verbreitete. Er rief sich die Namen der Leute ins Gedächtnis, die damals schon nichts von den so genannten Verbesserungen hielten, die das mechanische Monstrum ihnen vorgaukelte. Und nun, elf Planetenumdrehungen nach dem Tod des Akki, mussten die vernünftig denkenden Bewohner dieser Welt begriffen haben, dass der Rote Stern nicht einfach seine Bahn geändert hatte, weil man drei alte Schiffstriebwerke in einem Spalt auf seiner Oberfläche explodieren ließ. Denn es regnete immer noch Fäden, was auch richtig war, denn diese Welt wurde durch die ständig wiederkehrende Bedrohung aus dem All geeint und zusammengehalten.


  Während einer Versammlung – 6.15.30


  »Ich verstehe nicht, warum es die Zeit durcheinander gebracht hat. Es ist eine Schweinerei«, nörgelte der erste Mann, derweil er mit dem Finger die verschüttete Sauce auf dem Tisch verschmierte.


  »Und du richtest eine Schweinerei auf dem Tisch an«, schimpfte der zweite Mann und deutete auf den Fleck.


  »Es hatte kein Recht, die Zeit zu verändern«, empörte sich der erste Mann.


  »Wovon sprichst du eigentlich?«, erkundigte sich Nummer Zwei verwirrt. »Was meinst du mit ›es‹?«


  »Das Akki natürlich, was denn sonst?«


  »Und was genau soll es getan haben?«


  »Na ja, es hat an unserer Zeitrechnung herumgepfuscht. Damals, als es behauptete, wir schrieben schon das Datum 2538 – wo es nach unseren Berechnungen erst 2524 hätte sein sollen.« Der Mann furchte die Stirn, und die buschigen schwarzen Augenbrauen trafen über dem fleischigen Zinken zusammen. »Auf einen Schlag waren wir vierzehn Planetenumdrehungen weiter in der Zeit.«


  »Das Akki hat die Zeitrechnung korrigiert«, hielt Nummer Zwei seinem Kumpan entgegen, über dessen Vehemenz er nur staunten konnte. Zu Anfang hatte der Mann einen recht freundlichen Eindruck gemacht. Er kannte sich in Musik aus und wusste den Text eines jeden Liedes, das die Harfner vortrugen, auswendig. Aber nach dem dritten Weinschlauch verließ ihn seine gute Stimmung und wohl auch sein gesunder Menschenverstand, wenn er sich darüber aufregte, nach welchen Maßstäben man die Zeit berechnete.


  »Das macht mich älter als ich bin.«


  »Aber nicht klüger«, versetzte Nummer Zwei mit einem rüden Schnauben. »Im Übrigen sagte der Meisterharfner selbst, das Akki habe Recht, und die Zeit müsse reguliert werden, weil Dis… äh… Disk…« Er legte eine Pause ein und nahm einen Rülpser als Vorwand, seine Rede zu unterbrechen, während er nach einer verständlichen Formulierung suchte. »Also, unsere Zeitrechnung war nicht präzise, weil die Fäden einmal nur vierzig Planetenumläufe lang gefallen waren, anstatt fünfzig wie sonst, und man die Disk…«


  »Diskrepanzen«, half ein dritter Mann aus, der die beiden Gesprächspartner von oben herab betrachtete.


  Nummer Zwei schnippte mit den Fingern und strahlte den dritten Mann dankbar an, weil er auf das richtige Wort gekommen war. »Das ist es! Wir hatten die Diskrepanzen in unserem Kalender nicht berücksichtigt!«


  »Es geht nicht nur darum, was das Akki getan hat«, quengelte der erste Mann weiter, »sondern was es auch jetzt noch anrichtet. Es schadet uns allen.« Mit einer weit ausholenden Geste schloss er die Besucher der Versammlung ein, die ungeachtet der drohenden Gefahren ausgelassen sangen und lachten.


  »Auch jetzt noch?« Eine Frau, die in der Nähe herumlungerte, setzte sich Nummer Eins und Nummer Zwei gegenüber an den langen Tisch.


  »Ja. Es zwingt uns irgendwelche Dinge auf, gleichgültig, ob wir diesen ›Fortschritt‹ haben wollen oder nicht«, führte Nummer Eins bedächtig aus, während er die Frau in dem spärlichen Lichtschein, der den Tisch gerade noch erreichte, prüfend musterte. Sie war eine ausgemergelte Erscheinung mit unschönen Gesichtszügen, schmalen, verkniffenen Lippen, einem fliehenden Kinn und großen, stechenden Augen. In ihrem Blick brannte ein Ausdruck, als hätschelte sie einen lange währenden, nur mit Mühe gezügelten Groll.


  »Wie das künstliche Licht zum Beispiel?«, fragte Nummer Zwei und zeigte auf eine der Lampen. »Das ist doch wirklich von Vorteil. Viel praktischer als das Herumhantieren mit Leuchtkörben.«


  »Leuchtkörbe entsprechen unserer Tradition«, erklärte die Frau. Ihr harsches Organ drang bis in die verschatteten Winkel hinter den Tischen vor. »Das Leuchtmyzel wächst auf Pern, damit wir es hegen und kultivieren.«


  »Leuchtmyzel ist ein natürliches Produkt und hat unsere Burgen und Höfe seit jeher erhellt«, dröhnte eine tiefe, missbilligend klingende Stimme aus dem Dunkel. Die Frau schnappte überrascht nach Luft und fasste sich vor Schreck an die Kehle.


  Nummer Eins und Nummer Zwei, die gedacht hatten, sie würden ein privates Gespräch führen, reagierten anfangs verärgert auf die Einmischung, bis sich der hoch gewachsene Mann aus den Schatten löste. Während er sich gemessenen Schrittes dem Tisch näherte, beobachteten ihn die anderen und staunten über seine Körpergröße. Unaufgefordert setzte er sich neben Nummer Drei, die Anzahl der Gruppe auf fünf Mitglieder erhöhend. Auf dem Kopf trug er eine seltsam geformte lederne Kappe, die tief in die Stirn gezogen war, jedoch die Narbe, die sich längs des Nasenflügels bis auf die Wange erstreckte, nicht zu kaschieren vermochte. Am Zeigefinger der linken Hand fehlte das oberste Glied. Etwas an seiner verwegenen Erscheinung und seinem herrischen Auftreten ließ die anderen verstummen.


  »In letzter Zeit hat Pern viel verloren und wenig gewonnen.« Seine unversehrte Hand deutete auf die Lichtpunkte. »Und das nur, weil eine Stimme…« – er legte eine verächtliche Pause ein – »… uns Vorschriften erteilte.«


  »Befreit euch von dem Roten Stern«, murmelte Nummer Zwei und rutschte nervös auf der Sitzbank hin und her.


  Nummer Fünf wandte sich Nummer Zwei zu und fasste ihn spöttisch ins Auge. »Die Fäden fallen immer noch«, orgelte er in seinem eigentümlichen Bass, der fast keine Modulation aufwies.


  »Ja, sicher, aber der Grund dafür wurde uns doch erklärt«, begehrte Nummer Zwei auf.


  »Vielleicht zu deiner Zufriedenheit, zu meiner jedenfalls nicht.«


  Zwei Männer, die an einem Nebentisch saßen, blickten interessiert zu der Gruppe herüber und gaben durch Zeichen zu verstehen, dass sie gern zu ihnen aufrücken wollten. Nummer Eins nickte zustimmend, und Nummer Sechs und Sieben zwängten sich auf die freien Plätze zwischen den anderen.


  »Die Stimme gibt es nicht mehr«, erklärte Nummer Eins, nachdem die Neuankömmlinge es sich bequem gemacht hatten und er wieder die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Zuhörer genoss. »Das Monstrum hat sich abgeschaltet.«


  »Man hätte es schon viel früher abschalten sollen, ehe es seine Irrlehren verbreitete und die Menschen verdarb«, fuhr Nummer Fünf fort.


  »Und es hat eine Menge Zeug hinterlassen, das zu nichts Gutem führt, wenn man es anwendet«, ergänzte die Frau in verschwörerischem Ton.


  »Spielst du auf die Gerätschaften und Methoden an, die uns das Leben erleichtern sollen, wie elektrischer Strom zum Beispiel?« Nummer Zwei konnte es sich nicht verkneifen, diese ernsthaften und humorlosen Leute zu necken.


  »Eigentlich merkwürdig, dass das Akki sich selbst abschaltete, als es anfing, ausnahmsweise einmal etwas Nützliches zu bewirken«, sinnierte Nummer Eins.


  »Aber seine Pläne sind noch vorhanden!«, meinte Nummer Vier gewichtig.


  »Viel zu viele Pläne«, pflichtete Nummer Fünf ihm mit seiner dunklen Stimme bei.


  »Welche denn?«, wollte Nummer Drei wissen. Nummer Viers Augen weiteten sich vor Anspannung und Furcht.


  »Na, Chirurgie zum einen!« Das tiefe Organ senkte sich zu einem Flüstern, als sei von etwas höchst Unmoralischem die Rede.


  »Chirurgie?« Nummer Sechs zog die Stirn kraus. »Was ist das?«


  »Wenn man einen Körper aufschneidet und darin herummurkst«, erklärte Nummer Eins, gleichfalls die Stimme dämpfend.


  Nummer Sechs erschauerte. »Manchmal müssen wir ein Fohlen aus dem Bauch der Mutter holen, indem wir die Stute aufschlitzen. Weil es anders nicht auf die Welt käme.« Als die anderen ihn daraufhin misstrauisch beäugten, fügte er hastig hinzu: »Das tun wir natürlich nur bei reinrassigen Fohlen, wenn wir es uns nicht leisten können, es zu verlieren. Und einmal habe ich zugesehen, wie der Heiler einen Blinddarm entfernte. Andernfalls wäre die Frau gestorben, behauptete er. Sie hat den Eingriff nicht mal gespürt.«


  »Sie hat den Eingriff nicht mal gespürt«, wiederholte Nummer Fünf, auf den Satz eine unheilvolle Betonung legend.


  »Der Heiler hätte mit ihr alles Mögliche anstellen können, und sie hätte nichts gemerkt«, zischelte Nummer Vier entrüstet.


  Mit einem Grunzen tat Nummer Zwei diesen Einwand ab. »Er hat ihr nicht geschadet. Sie lebt immer noch und ist eine fleißige Arbeiterin.«


  »Ich denke nur so«, resümierte Nummer Eins. »In den Handwerkshallen – nicht nur bei den Heilern – wird viel ausprobiert. Ein Fehler kann einen Menschen das Leben kosten. An mir sollen sie nicht herumexperimentieren, weder äußerlich noch innerlich.«


  »Die Entscheidung liegt bei dir«, meinte Nummer Zwei.


  »Nicht immer«, unkte Nummer Vier. Die magere Frau beugte sich über den Tisch und klopfte mit den Fingern auf die Platte, um die Bedeutung des Gesagten zu unterstreichen.


  Auch Nummer Drei lehnte sich weit nach vorn. »Welche Wahl lässt man uns denn? Haben wir wirklich darüber zu bestimmen, welche von Akkis Vorschlägen wir übernehmen und welche wir ablehnen? In seinen so genannten Dateien befinden sich angeblich massenhaft Anleitungen für alles und jedes im Leben. Doch woher sollen wir wissen, was für uns gut ist und was nicht? Diese neumodischen Techniken sind uns doch völlig fremd. Und die eigentlichen Entscheidungen werden von anderen Leuten getroffen, über unsere Köpfe hinweg. Wir haben nichts zu sagen. Und das passt mir nicht.« Er nickte heftig mit dem Kopf, um seiner Meinung Nachdruck zu verleihen.


  »Und keiner kann mit Bestimmtheit vorhersagen, dass die Dinge, die uns das Akki verspricht, auch wirklich zu unserer Zufriedenheit funktionieren«, warf Nummer Sieben giftig ein. »Man kann uns viel erzählen, aber wenn irgendetwas schief geht, sind wir die Dummen.«


  Nummer Drei ergriff jetzt das Wort. »Nicht alle Burgherren und Gildemeister sind von diesem neuen Firlefanz angetan. Ich selbst habe gehört, wie Meisterin Menolly sagte…« Selbst Nummer Fünf betrachtete ihn nun voller Neugier. »Wir sollten abwarten und nichts überstürzen. Vieles von dem, was das Akki als Verbesserung anbieten würde, brauchten wir gar nicht.«


  »Mit unseren traditionellen Geräten und Methoden sind wir Hunderte von Planetenumläufen lang gut gefahren«, übertönte der unmelodische Bass von Nummer Fünf den hellen Tenor von Nummer Drei.


  Nummer Drei hob warnend den Finger. »Man muss gut Acht geben, wenn man irgendwelche Neuerungen einführt. Nicht alles, was modern ist, bedeutet gleichzeitig Fortschritt.«


  »Gibt es da, wo du herkommst, elektrischen Strom?«, erkundigte sich Nummer Sechs.


  »Ja, aber er wird auf natürlichem Wege erzeugt. Wir benutzen Solarzellen, die schon immer da gewesen sind.«


  »Unsere Vorfahren haben sie gebaut«, erklärte Nummer Eins.


  »Wie ich bereits sagte«, fuhr Nummer Drei fort, »mag es durchaus Umstellungen geben, die von Nutzen sind, aber man muss vorsichtig sein, sonst ergeht es uns so wie unseren Ahnen. Zu viel Technik bewirkte ihren Untergang. Das steht sogar in der Charta.«


  »Tatsächlich?«, staunte Nummer Zwei.


  »Tatsächlich!«, bekräftigte Nummer Drei. »Wir können dafür sorgen, dass die Traditionen bewahrt und wir nicht mit modernem Krempel überschwemmt werden, den wir gar nicht brauchen.«


  »Was genau könnten wir denn unternehmen?«, fragte Nummer Eins.


  »Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte Nummer Vier. »Ich bin dagegen, dass man Menschen ein Leid zufügt, aber unbelebte Gegenstände, Sachen, die uns mehr schaden als nützen, kann man sabotieren.« Erwartungsvoll blickte sie Nummer Fünf an.


  Nummer Drei brach in schallendes Gelächter aus. »Ein paar Leute haben das vor Jahren mal versucht. Seitdem sind sie taub…«


  »Aber das Akki ist tot«, gab Nummer Eins zu bedenken.


  Nummer Drei fauchte ihn wütend an. »Man hat sie verbannt, weil sie sich an dem Meisterharfner von Pern vergriffen haben…«


  »Wie ich hörte, starb Meister Robinton in dem Raum, in dem das Akki untergebracht war. Vielleicht hatte er die Gefährlichkeit des Monstrums erkannt und es abgeschaltet«, spekulierte Nummer Fünf.


  Die Frau stieß einen erstickten Schrei aus.


  »Eine interessante Theorie«, sagte ihr Sitznachbar und beugte sich in komplizenhafter Manier vor. »Gibt es irgendwelche Beweise?«


  »Natürlich nicht. Wie könnte es auch sein«, entgegnete Nummer Eins mit allen Anzeichen des Entsetzens. »Die Heiler sagten, Meister Robintons Herz hätte aufgehört zu schlagen. Weil es bei seiner Entführung sehr strapaziert worden sei.«


  »Hinterher war er nie wieder derselbe«, pflichtete Nummer Zwei ihm bei, der bei Meister Robintons Tod aufrichtige Trauer empfunden hatte, wie wohl jeder Bewohner von Pern. »Auf dem Akki-Bildschirm soll eine Nachricht gestanden haben. Sie blieb dort eine sehr lange Zeit und verschwand dann von selbst.«


  »›Und alles Vorhaben unter dem Himmel hat seine Stunde‹«, murmelte Nummer Sechs.


  »Das gibt einem zu denken, findet ihr nicht auch?«, meinte Nummer Drei.


  »Allerdings«, stimmte Nummer Vier mit blitzenden Augen zu.


  »Es gibt noch mehr Stoff, über den nachzudenken es sich lohnt«, warf Nummer Fünf mit seiner tonlosen Stimme ein. »Nämlich wie das Akki unseren herkömmlichen Lebensstil beeinflusst hat. Sitten und Gebräuche, die seit jeher bei uns in hohem Ansehen standen, und die für unser Überleben unabdingbar waren, sollten auf einmal nichts mehr gelten.« Abermals dominierte Nummer Fünf das Gespräch. »Auch ich…« – er legte eine Kunstpause ein – »bin dagegen, dass man Lebewesen Schaden zufügt.« Um der dramatischen Wirkung willen hielt er noch einmal im Sprechen inne. »Doch Gegenstände zu vernichten, die arglosen Menschen auf Dauer zum Nachteil gereichen, ist etwas völlig anderes. Man sollte sicherstellen, dass neumodische Materialien und Objekte, die nur Unheil anrichten, gar nicht erst fabriziert werden können.«


  »Elektrische Lampen zum Beispiel«, frotzelte Nummer Zwei, doch die Ironie kam bei Nummer Drei nicht gut an. Nummer Fünf und Vier funkelten ihn so böse an, dass er sich innerlich vor Verlegenheit wand.


  »Ich bin dafür, dass man einige dieser neumodischen Geräte vernichtet«, murmelte Nummer Zwei, doch es klang nicht sehr überzeugend. »Unsereins kommt ja doch nie in den Genuss solcher Apparate«, klagte er neidvoll.


  »Dem stimme ich aus ganzem Herzen zu. Man bedenke nur, dass die Drachenreiter am meisten von irgendwelchen Errungenschaften profitieren. Ihre Wünsche haben immer Vorrang«, meinte Nummer Drei. »Sie nehmen uns weg, was uns von Rechts wegen zusteht.«


  »Es gibt mehr Leute als ihr denkt, die daran zweifeln, dass das Akki tatsächlich einen Fortschritt für Pern bedeutet«, verlautbarte Nummer Fünf mit seiner eintönigen Stimme. »Sie finden, eine Maschine dürfe nicht schlauer sein als die Menschen.«


  Nummer Eins nickte kräftig mit dem Kopf und stand auf. »Ich komme gleich zurück und bringe ein paar Leute mit, die dieselbe Auffassung vertreten wie wir.«


  Als sich das Fest dem Ende zuneigte, hatten sich über zwanzig ›rechtschaffen denkende‹ Männer und Frauen zusammengefunden und diskutierten leise darüber, ob das Akki-Monstrum überhaupt das Wohl der Perneser im Sinn haben könnte, da es sich letzten Endes nur um eine Maschine handelte.


  Niemand nannte seinen Namen oder seine Herkunft, doch man kam überein, sich bei der nächsten Versammlung wieder zu treffen. In der Zwischenzeit wollte ein jeder nach Gleichgesinnten Ausschau halten, die gegen unerwünschte und möglicherweise nachteilige Veränderungen rebellierten, die man fälschlicherweise als ›Fortschritt‹ darstellte.


  ***


  Es überraschte Nummer Eins und Nummer Zwei, wenn auch nicht Nummer Drei, Vier, Sechs und vor allem nicht Nummer Fünf, die diese Bezeichnungen weiterhin bei Versammlungen benutzten, dass viele Menschen kleine und große, eingebildete und reale Sorgen hatten, um die man sich kümmern konnte. Nummer Fünf sprach nie wieder über das merkwürdige Zusammentreffen von Meister Robintons Tod und dem Abschalten des Akki, doch dieses Gerücht machte die Runde und verschaffte den Traditionalisten einen Zulauf, den sie normalerweise nicht bekommen hätten.


  Meister Robinton war ungemein beliebt gewesen, und falls das Monstrum in irgendeiner Weise seinen Tod verursacht hatte, war dies für viele Grund genug, sich seinen Gegnern anzuschließen. Wenn neu eingeführte Maschinen oder Techniken, die das Begriffsvermögen der einfachen Menschen überstiegen, den Plänen des Akki entstammten, schürte dies ein Klima aus Angst und Misstrauen, sodass es ein Kinderspiel war, die Leute zum aktiven Handeln zu verleiten. Der Umstand, dass niemand wusste, wer zuerst verschieden war, das Akki oder der Meisterharfner, ließ sich trefflich für Propagandazwecke nutzen.


  Manch einer gab sich damit zufrieden, Mitglied einer subversiven Gruppe zu sein und kleinere Sabotageakte zu planen, die dann mit einer perversen Lust am Zerstören in die Tat umgesetzt wurden. Andere hingegen strebten mehr an als diese relativ harmlosen Aktionen, die nur geringen Schaden anrichteten, die Produktion von weiteren ›monströsen‹ Apparaturen nicht verhinderten und weder in den Burgen noch in den Hallen für nennenswerte Unruhe sorgten.


  Obwohl die Heiler ungehalten waren, wenn auf einmal die letzten Sendungen an Medikamenten aus ihren Regalen verschwanden, machte sich niemand Gedanken darüber, wieso ausschließlich die modernen Heilmittel und niemals die herkömmlichen Arzneien stibitzt wurden.


  Wenn in einer Handwerkshalle Maschinenteile für irgendein neues Gerät kaputt gingen oder jemand Säure über Transportkisten verschüttet hatte, versah man die Türen mit stabileren Schlössern und hielt ein wachsames Auge auf Fremde, die in der Halle herumstromerten.


  Als in der Halle der Drucker Altpapier gestohlen wurde, das zum Recyceln bestimmt war, dachte keiner der Lehrlinge daran, den Vorfall zu melden.


  Eines Tages entdeckten die Händler der Lilcamp Handelskarawane, die wertvolle Bauteile von einer Schmiedehalle zur anderen transportierten, dass die sorgfältig in Kisten verpackten Waren fehlten. Man erstattete Meister Fandarel von der Halle der Schmiedezunft in Telgar Bericht. Fandarel schickte eine in scharfen Worten abgefasste Nachricht an den Meisterharfner Sebell und wies nachdrücklich darauf hin, dass nicht zum ersten Mal kostbares Transportgut, das für eine Schmiedehalle bestimmt war, auf mysteriöse Weise abhanden kam. Einer der Heilergesellen hatte sich beiläufig darüber beklagt, dass er immer öfter losgeschickt wurde, um Heiler, die in abgeschiedenen Gegenden praktizierten, mit neuen Medikamenten zu versorgen. Fandarel, Sebell und Meisterheiler Oldive dämmerte es allmählich, dass hier nicht der blinde Zufall waltete, sondern dass irgendjemand versuchte, gewisse Dinge zu blockieren.


  Meisterharfner Mekelroy, alias Pinch, befasste sich ausgiebig mit diesen Vorfällen und entdeckte das Muster, das hinter den Diebstählen und dem Vandalismus steckte.
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  Erster Teil


  Ende des Planetenumlaufs in Landing


  1.1.31 Gegenwärtige Annäherungsphase


  Akki – Planetenumlauf 2553 nach der Zeitrechnung des Akki


  Da ein Drachenreiter, der in den weitläufigen Akki-Archiven über dicken Wälzern brütete, ganz und gar kein ungewohnter Anblick war, wunderte sich F’lessan, der Reiter des bronzenen Golanth, keineswegs, ein in ihre Studien vertieftes Mädchen zu sehen, deren Schulterknoten sie als grüne Reiterin von der Monaco Bucht kennzeichnete. Merkwürdig kam ihm vor, dass sie sich während der Festlichkeiten zum Ende des Planetenumlaufs im Lesezimmer des Hauptarchivs verschanzte.


  In dieser Nacht feierte der gesamte Planet, der Nord- wie der Südkontinent, den Beginn der zweiunddreißigsten und hoffentlich letzten Saison des Fädenfalls. Selbst durch die dicken Mauern des Gebäudes hörte man die Trommeln und gelegentlich die Blasinstrumente von Landings zentralem Versammlungsplatz.


  Wieso war das Mädchen, noch dazu eine grüne Reiterin, nicht draußen und tanzte? Warum machte er nicht bei den Lustbarkeiten mit? Er schnitt eine Grimasse. Noch immer arbeitete er daran, sich von dem Ruf zu befreien, den er sich zu Anfang dieser Fädensaison erworben hatte. Allgemein galt er als leichtsinnig und verwegen. Nicht, dass er sich dadurch von den meisten bronzenen und braunen Drachenreitern unterschieden hätte. »Du hast nur ein bisschen übertrieben«, hatte Mirrim ihm in ihrer unverblümten Art auf den Kopf zu gesagt. Mirrim, die zu jedermanns – nicht zuletzt zu ihrer eigenen – Überraschung beim Gegenüberstellungszeremoniell in Benden den grünen Drachen Path für sich gewonnen hatte. Als T’gellans Weyr-Gefährtin hatte sie nach und nach ihr anmaßendes Auftreten abgelegt, doch aus ihrer Meinung machte sie immer noch kein Hehl.


  Das Mädchen im Archiv beugte sich über eine Sternenkarte, die Rubkats Planetensystem zeigte. Ein Sachgebiet, für das sich gewiss nicht jeder interessierte, dachte F’lessan.


  Viele der jüngeren Reiter, deren Karriere mit dem Ausklingen des derzeitigen Fädenfalls in sechzehn Planetenumläufen zu Ende ging, lernten bereits jetzt neue Berufe. Auf diese Weise konnten sie für sich selbst sorgen, wenn die traditionellen Abgaben an die Weyr ausblieben. Solange es Fäden regnete, unterstützten die Burgen und Hallen die Drachenreiter, die sie im Gegenzug vor den gefräßigen Organismen schützten, die außer Metall und Stein alles vertilgten. Doch diese Quelle versiegte, wenn die Heimsuchung aus dem Weltall an Pern vorbeigezogen war.


  Die Reiter, deren Familien Burgen oder Gewerbehallen besaßen, wurden problemlos in die heimischen Stätten integriert, doch Drachenreiter, die in einem Weyr groß geworden waren, wie F’lessan, mussten sich eine völlig neue Existenz aufbauen. Er konnte von Glück sagen, dass er in den Vorbergen der großen südlichen Gebirgskette Honshu entdeckt hatte. Und da die Weyr dem Rat, der den Planeten informell regierte, das Zugeständnis abgerungen hatten, Drachenreiter auf dem Südkontinent siedeln zu lassen, konnte F’lessan Honshu als seinen Privatbesitz deklarieren.


  Um seine Ansprüche zu untermauern, hatte er angeführt, er wolle diesen Wohnsitz der ersten Kolonisten, die auf Pern landeten, komplett restaurieren und seine architektonischen und künstlerischen Schätze jedem zugänglich machen. Er hatte seinen nicht unbeträchtlichen Charme eingesetzt und war vor keiner List zurückgeschreckt, als er die anderen Weyr-Führer, Gildemeister und Burgherren dazu überredete, ihm den Titel zuzusprechen. Und sowie das Akki – das Akustische System einer Künstlichen Intelligenz – es den Drachenreitern ermöglicht hatte, die Bahn des Tod und Verderbnis bringenden Roten Sterns zu verändern, schickte er sich an, die imposante Felsenfestung Honshu zu restaurieren. Seine Pflichten als Geschwaderführer des Benden-Weyr ließen ihm nicht viel Zeit, doch wann immer es sich einrichten ließ, begab er sich nach Honshu.


  Als junger Bursche hatte F’lessan kein Interesse an akademischer Bildung gezeigt. Er schwänzte die Schule, konnte sich nicht aufs Studieren konzentrieren und war nur auf sein Vergnügen aus. Nachdem er den bronzenen Golanth für sich gewonnen hatte, lernte er endlich Disziplin, denn um nichts in der Welt hätte er seinen Drachen vernachlässigt. Seine Zielstrebigkeit und Entschlusskraft machten ihn zu einem überaus geschickten Reiter, der seinen Kameraden als Vorbild dienen konnte – das meinten zumindest die Weyrling-Meister.


  Honshu war seine zweite große Leidenschaft. Von Anfang an übte die uralte Festung mit ihren herrlichen Wandmalereien in der Haupthalle eine eigentümliche Faszination auf ihn aus. Er war besessen von dem Wunsch, dieses Kulturerbe zu erhalten und so viel wie möglich über seine Gründer und Bewohner herauszufinden. Mit dem für ihn typischen Enthusiasmus ernannte er sich selbst zum Hüter dieser Felsenburg.


  Er schuftete mehr als alle anderen, um den Ort zu säubern und seine ehemalige Pracht wiederherzustellen. Und heute trachtete er danach, ein Geheimnis zu lüften. Für seinen Besuch der Akki-Einrichtungen hatte er speziell diesen Zeitpunkt gewählt, weil er hoffte, der einzige Besucher zu sein. An seinen Recherchen ließ er niemanden teilnehmen, da diese Obsession, die er für Honshu entwickelte, bei den meisten Menschen auf Unverständnis stieß.


  Du bist der Beschützer von Honshu. Ich halte mich gern dort auf, sagte Golanth, der sich zusammen mit den anderen Drachen, die ihre Reiter zum Fest nach Landing gebracht hatten, in der heißen Mittagssonne aalte. Es gibt schöne Stellen, an denen ich mich sonnen kann, sauberes Wasser und viele fette Herdentiere.


  F’lessan, der immer noch an der Schwelle zum Lesesaal stand, grinste. Du hast Honshu entdeckt. Es ist unsere Heimstatt.


  Ja, stimmte Golanth freudig zu.


  F’lessan stopfte seine Reithandschuhe in einen hübschen Packsack, ein Geschenk, das er zum Ende des Planetenumlaufs bekommen hatte. Auch die Handschuhe waren neu, und das Leder aus Wherhaut blieb trotz intensiven Einölens zäh. Der Packsack stammte von Lessa und F’lar. Für ihn waren sie weniger seine Eltern, sondern in erster Linie seine Weyr-Führer, ein Umstand, der ihm wichtiger schien als die Blutsbande.


  Zu seinem Geburtstag, am Tag seiner Prägung auf Golanth, und zum Ende eines Planetenumlaufs machten sie ihm jedes Mal ein Geschenk. F’lessan wusste nicht recht, ob sie ihn durch diese Aufmerksamkeiten daran erinnern wollten, dass er Eltern hatte, oder ob sie selbst ein Ritual brauchten, um an ihren Sohn zu denken. In einem Weyr war es gang und gäbe, dass Kinder in Pflegefamilien aufwuchsen und somit viele Bezugspersonen kannten. Es mussten nicht notgedrungen die leiblichen Eltern sein, die Interesse an einem jungen Menschen bekundeten. Als F’lessan älter wurde, erkannte er, wie unbeschwert es sich in einem Weyr lebte. Von den Jugendlichen, die in einer Burg groß wurden, verlangte man Angepasstheit und Konformität, und er war froh, dass ihm dieser Zwang erspart blieb.


  Nachdem er die derben Handschuhe im Packsack verstaut hatte, zögerte er, den Raum zu betreten. Er wollte die junge Frau nicht stören, die so in ihre Studien versunken war, dass sie seine Anwesenheit nicht bemerkte.


  An deiner Gesellschaft hatte noch nie jemand etwas auszusetzen, meinte sein Drache.


  Es widerstrebt mir, jemanden aus seiner Konzentration zu reißen, gab F’lessan zurück. Vielleicht lernt sie ja für einen Beruf, den sie nach dem Ende des Fädenfalls ausüben möchte.


  Auf Pern wird man immer Drachen brauchen, behauptete Golanth zuversichtlich.


  Golanth wurde nicht müde, auf diesen Umstand hinzuweisen. Fast schien es, als wolle er sich damit selbst Mut zusprechen. Vielleicht lag es an der Denkweise der bronzenen Drachen – oder er ließ sich von Mnementh beeinflussen. Denn F’lars großer Bronzedrache legte Wert darauf, jeden einzelnen Bronzenen, der in Bendens Brutstätte schlüpfte, subtil zu unterrichten.


  F’lessan plante indessen nicht, nach F’lar der nächste Weyr-Führer von Benden zu werden. F’lessan hoffte, F’lar möge seinen Status bis zum Ende des Fädenfalls beibehalten. Der Posten des Geschwaderführers behagte F’lessan am meisten, vor allen Dingen jetzt, da er Honshu als seinen Privatbesitz beanspruchte. Wenn F’lar und Lessa später möglicherweise Honshu zu ihrem Ruhesitz auserkoren, käme niemand mehr auf den Gedanken, ihm den Titel streitig zu machen.


  Im Gegensatz zur Stellung eines Burgherrn war das Amt des Weyr-Führers nicht erblich. Zum Beispiel waren erst kürzlich R’mart und Bedella aus Telgar abgesetzt worden. Um neuer Weyr-Führer zu werden, musste der Bronzedrache eines Reiters die paarungswillige Jungkönigin befliegen. J’fery, der Reiter des bronzenen Willerth, hatte die Herausforderung bestanden, und Palla, die Reiterin der goldenen Talmanth, war seine Weyr-Herrin. F’lessan kannte die beiden gut und wusste, dass sie dem Telgar-Weyr hervorragend dienen würden, bis es keine Fäden mehr gab, die Pern bedrohten.


  Wir dürfen nur nicht übermütig werden und in denselben Fehler verfallen wie unsere Ahnen, dachte F’lessan bei sich. Sowie die Gefahr durch die Fäden endgültig ausgemerzt ist, müssen wir freiwillig auf unsere Privilegien verzichten.


  Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Die Stiefel der jungen Frau scharrten über den Steinfußboden, als sie die Knöchel übereinander kreuzte. Mit aufgestützten Ellbogen beugte sie sich über das Lesepult. Das weiche Licht beleuchtete ihr Profil, und er sah, wie sie mit höchster Anspannung die Sternenkarte studierte. Einmal seufzte sie und furchte die Stirn.


  Sie war eine ungemein aparte junge Frau. Das mittelbraune, leicht rötlich schimmernde Haar war am Oberkopf kurz getrimmt, um zu vermeiden, dass sie unter der eng anliegenden Reitkappe schwitzte. Das lange, gewellte Nackenhaar reichte bis auf den Rücken und war unten in einer geraden Linie gestutzt. Wohlwollend betrachtete er ihre schmale Nase und die zart geschwungenen Augenbrauen.


  Jählings kehrte sie ihm ihr Gesicht zu und merkte, dass sie beobachtet wurde.


  »Entschuldige bitte. Ich hatte nicht damit gerechnet, um diese Zeit jemanden hier anzutreffen«, gab F’lessan munter von sich und betrat den Raum. Seine Schuhe aus weichem Leder verursachten auf den Steinplatten kaum ein Geräusch.


  Ihre erschrockene Reaktion verriet ihm, dass auch sie gehofft hatte, allein und in Ruhe studieren zu können. Sie stand im Begriff, ihren Stuhl zurückzuschieben, und ehe sie aufstehen konnte, hob er abwehrend die Hand. Die meisten Reiter kannten ihn. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mit den beiden südlichen Weyrn gemeinsam gegen die Fäden zu kämpfen, und er fehlte bei kaum einer Gegenüberstellungszeremonie. Er war dabei, weil ihm dieses Prägungsritual gefiel, und bei jeder dieser Gelegenheiten festigten er und Golanth ihre lebenslange Bindung aufs Neue.


  Jetzt, da er dem Mädchen direkt ins Gesicht sah, erkannte er sie.


  »Du bist Tai, Zaranths Reiterin, nicht wahr?«, fragte er sie und hoffte, dass er sich nicht irrte.


  Auf dein Gedächtnis kannst du dich doch verlassen, murmelte Golanth.


  Unverhofft hatte sie vor ungefähr fünf Planetenumläufen im Weyr der Monaco Bucht einen grünen Drachen für sich gewonnen. Sie war in den Süden gereist, doch woher sie kam, wusste er nicht mehr. Seit man das Akki damals, im Jahre 2538 nach alter perneser Zeitrechnung, entdeckt hatte, strömten die Menschen in Scharen nach Landing, aber nicht immer, um dort zu bleiben. Er schätzte das Mädchen auf Mitte Zwanzig, und er fragte sich, ob sie wohl während der fünf denkwürdigen Planetenumläufe, in denen das Akki aktiv war, zu einer der Arbeitsgruppen gehört hatte. Immerhin legte das Akki eine ganz besondere Vorliebe für grüne Drachen und deren Reiterinnen an den Tag.


  F’lessan streckte ihr zum Gruß die Hand entgegen. Sie blickte verlegen drein und schlug die Augen nieder, sowie sich ihre Finger berührten. Sie hatte einen kräftigen Händedruck, und er spürte, dass ihr Handrücken mit kleinen Schnittwunden übersät war, als hätte sie ihn bei einem Sturz aufgeschürft. Eine Schönheit im klassischen Sinne war sie nicht, sie verströmte auch keine Aura von Sinnlichkeit, wie so viele grüne Reiterinnen, und sie war nur um einen halben Kopf kleiner als er. Außerdem erschien sie ihm zu dünn, doch ihre knabenhafte Figur verlieh ihr einen ganz eigenen Reiz.


  »Ich bin F’lessan von Benden, Golanths Reiter.«


  »Ja«, gab sie kurz angebunden zurück und maß ihn mit einem durchdringenden Blick. Sie hatte mandelförmige, schräg gestellte Augen, doch da sie gleich darauf wieder die Lider senkte, konnte er ihre Farbe nicht feststellen. Zu seinem Erstaunen errötete sie. »Ich weiß.« Sie schien erst Luft zu holen, ehe sie fortfuhr: »Zaranth erzählt mir, Golanth würde sich bei ihr entschuldigen, weil er ihre Mittagsruhe gestört hat.« Sie bedachte ihn mit einem weiteren verstohlenen Blick, während sie linkisch ihre Hände so fest ineinander verschränkte, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  F’lessan setzte sein strahlendstes Lächeln auf. »Golanth ist immer sehr rücksichtsvoll.« Er verbeugte sich und zeigte auf das Buch auf dem Lesepult. »Lass dich von mir nicht stören. Ich verziehe mich nach dort hinten.« Er deutete auf eine entfernte Ecke.


  Er konnte ebenso gut in einem Alkoven arbeiten und brauchte den Hauptlesesaal gar nicht zu benutzen. Im Nu hatte er sich drei der Berichte besorgt, in denen er die Informationen, auf die es ihm ankam, zu finden hoffte, und schleppte sie an einen Tisch im Alkoven. Ein schmales Fenster gewährte einen Blick auf die Hügel im Osten und das im Sonnenglast schimmernde Meer. Er nahm Platz, legte den Stapel Dokumente auf das Pult und begann in den alten COM-Tower-Aufzeichnungen zu blättern. Er suchte nach einem ganz bestimmten Namen: Stev Kimmer, der in den Personallisten der Kolonie als Verwalter der Insel Bitkim aufgeführt wurde, wo sich nun Burg Ista befand. F’lessan interessierte sich, welche Beziehung zwischen Kimmer und Kenjo Fusaiyuki bestanden hatte, der als Erster in Honshu gesiedelt hatte.


  Während er den urtümlichen Siedlungsplatz von Schutt und Gerümpel reinigte, entdeckte er an mehreren Stellen die eingeritzten Initialen SK. Sie fanden sich auf dem metallenen Arbeitstisch in der Garage, die den alten Flugschlitten beherbergte und auf etlichen Schubfächern. Kein anderer Bewohner der Felsenburg hatte sich mit seinen Initialen verewigt. Die einzige Person, zu der die Buchstaben passten, war Stev Kimmer. Er war nicht bei der Zweiten Überfahrt mit nach Norden gezogen, als die von den Fäden bedrohten Kolonisten sich in Fort niederließen. Recherchen hatten ergeben, dass sich der Mann mit einem Flugschlitten auf und davon machte, nachdem Ted Tubberman einen nicht autorisierten Notruf an die Erde abschickte. Von Stev Kimmer hatte man nie wieder etwas gehört oder gesehen. Der Verlust eines funktionsfähigen Flugschlittens wurde offiziell bedauert, Kimmer selbst schien niemandem zu fehlen.


  Interessanterweise hatten F’lessans Nachforschungen ergeben, dass Ita Fusaiyuki in Honshu geblieben war und sich weigerte, mit ihren Kindern in den Norden auszuwandern. Auch andere Kolonisten, wie die Bewohner der Insel Ierne und ein paar Siedler in Dorado, harrten so lange wie möglich im Süden aus. Letzten Endes zogen jedoch alle fort, bis auf die Leute von Honshu. In den frühen Aufzeichnungen von Burg Fort wurde weder der Name Honshu noch die Familie Fusaiyuki erwähnt.


  Die Buchstaben S und K waren akkurat eingeritzt oder eingekerbt. F’lessan wollte Proben von Stev Kimmers Handschrift finden, um ganz sicher zu gehen, dass die Initialen ihn betrafen. Ihm war das wichtig. Mit einem Eifer, der ihm gar nicht ähnlich sah, studierte F’lessan die Geschichte von Honshu. Alles interessierte ihn: wer dort gelebt hatte, wann die Bewohner fortzogen, warum sie ihre Heimstatt verließen und wohin es sie trieb.


  Honshu war ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, wie eine neu gegründete Siedlung sich aus eigener Kraft versorgen konnte. Eine Menge Leute hatten dort gelebt, und der Platz hätte noch für viel mehr Menschen gereicht. Etliche Räume waren nie bezogen worden. Doch dann hatten alle ganz plötzlich den Ort verlassen. Der Exodus musste überstürzt stattgefunden haben, das ließ sich aus vielen Einzelheiten schließen. Selbst Kleidungsstücke ließ man zurück, in Schränken hängend oder säuberlich zusammengefaltet in Kommoden.


  Nicht einmal Küchenutensilien hatte man mitgenommen. Entweder, weil die Zeit zu knapp wurde, um sie einzupacken, oder weil man sie dort, wohin man ging, nicht brauchte. In Behältnissen fanden sich die üblichen Haushaltsartikel wie Nähnadeln, Scheren und weitere Dinge für den täglichen Gebrauch. Doch nichts deutete darauf hin, dass die Bewohner von außerhalb angegriffen wurden oder an einer jählings über sie hereinbrechenden Krankheit verschieden.


  Sämtliche Eingänge zur Festung waren versperrt gewesen, nur das große Tor zur Viehbehausung stand offen. Die Leute von Honshu hatte vor ihrem Abzug die Tiere in Freiheit gesetzt, ihnen aber eine Rückzugsmöglichkeit gelassen.


  Seite um Seite las F’lessan die Eintragungen der Tower-Besatzung, die gewissenhaft das Kommen und Gehen der Luftfahrzeuge in Landing notiert hatten. Abermals stieß er auf den Vermerk, dass Kimmer mit einem dringend gebrauchen Flugschlitten getürmt war.


  S.K. war an Tubbermans heimlicher Aktion, einen Notruf abzusetzen, beteiligt. Zuletzt wurde er beobachtet, wie er sich nach Nordwesten auf und davon machte. Vermutlich werden wir weder ihn noch den Flugschlitten je wiedersehen. ZO.


  F’lessan hatte bereits versucht, Proben von Kimmers Handschrift aus der Zeit zu finden, als er einen Verwaltungsposten in Bitkim bekleidete. Doch weder von ihm noch von Avril Bitra fanden sich schriftliche Notizen über die bergbaulichen Tätigkeiten, obschon man bis auf den heutigen Tag an dieser Stelle nach kostbaren Edelsteinen schürfte.


  Resigniert klappte er den letzten Wälzer zu und blickte um Entschuldigung heischend über die Schulter, weil er die Ruhe gestört hatte. Dabei bemerkte er, dass sich auf Tais Lesepult die Bücher stapelten. Er fragte sich, ob sie mit ihren wie auch immer gearteten Recherchen mehr Glück hatte als er. Wenn er den Hals reckte, konnte er die Signatur auf einem Bücherrücken erkennen: Band 35-YOKO 13.20-28. Die letzten vier Ziffern, die den relevanten Planetenumlauf angaben, waren mit rotem Stift auf 2520 abgeändert worden. Eine so penible Korrektur konnte man nur Meister Esselin zutrauen.


  Er steckte den Zettel mit den kopierten Initialen S.K. wieder in seine Gürteltasche und stand auf, wobei er Obacht gab, dass der Stuhl nicht geräuschvoll über den Steinboden scharrte. Dann nahm er die Bücher und stellte sie an ihre Plätze auf den Regalen zurück. Einen Augenblick lang verharrte er, die Hände auf die Hüften gestützt, und musterte die Reihen von Bänden mit historischen Aufzeichnungen, die ihm hartnäckig die Lösung für sein Rätsel vorenthielten. Wieso ließ ihm die Frage, was genau es mit Stev Kimmer auf sich hatte, einfach keine Ruhe? Was ging ihn diese längst verstorbene Person an? Doch er hatte sich in dieses Thema verbissen und konnte nicht aufhören zu forschen. Den Grund für seine Hartnäckigkeit verstand er selbst nicht. Er überzeugte sich davon, dass die Bücher auf dem Regalbord säuberlich in Reih und Glied standen. Meister Esselin war sehr eigen und duldete nicht die geringste Nachlässigkeit.


  Als F’lessan hörte, dass Tai aufstand und ihren Stuhl zurückschob, drehte er sich um. Er sah, wie sie die monströse Schwarte hochhob, in der sie gelesen hatte. Mit einer eleganten Bewegung wollte sie das Buch auf seinen korrekten Platz im Regal stellen.


  »Hoffentlich hattest du mehr Glück als ich«, sagte F’lessan schmunzelnd.


  Erschrocken lockerte sie den Griff um den unförmigen Wälzer. Die untere Kante des Buchs verkeilte sich am Regalbrett. Vergebens mühte sie sich ab, es in die Lücke zu schieben. F’lessan dachte daran, wie wütend Meister Esselin werden konnte, wenn jemand seine kostbaren Bücher beschädigte, und eilte dem Mädchen zu Hilfe. Gerade noch rechtzeitig verhinderte er, dass ihr der klobige Foliant aus den Händen glitt und auf dem harten Fußboden landete.


  »Ich finde, die Rettungsoperation ist mir geglückt«, meinte er grinsend. Wieso sah sie ihn an, als sei er ein Schurke? Sie fürchtete sich doch nicht etwa vor ihm? »Ich habe das Buch. Darf ich?« Mit einem, wie er hoffte, betont freundlichen Lächeln nahm er ihr das Buch ab und wuchtete es auf das Bord.


  In diesem Augenblick sah er die frischen Schürfwunden auf dem Rücken ihrer linken Hand.


  »Das sieht ja schlimm aus. Warst du schon bei einem Heiler?«, erkundigte er sich. Er griff nach ihrer Hand, um sich die Verletzung genauer anzuschauen, während er gleichzeitig in seiner Gürteltasche nach dem Fläschchen mit Taubkraut kramte.


  Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen.


  »Tai, habe ich dir wehgetan?« Sofort ließ er sie los. Dann zückte er das grüne Glasfläschchen, in dem Taubkraut aufbewahrt wurde.


  »Es ist nichts.«


  »Das kannst du mit mir nicht machen«, tadelte er sie in gespieltem Ernst. »Wenn du mich anschwindelst, sage ich Golanth, er soll dich bei Zaranth verpetzen.«


  Sie blinzelte nervös. »Aber es ist doch nur ein Kratzer.«


  »Wir befinden uns hier im Süden, Tai, und du müsstest wissen, dass sich in diesem warmen Klima selbst die kleinste Wunde entzünden kann.« Er legte den Kopf schräg und überlegte, ob er sich ein einschmeichelndes Lächeln gestatten sollte. Er hielt ihr das geöffnete Fläschchen unter die Nase. »Riechst du das? Gutes, altbewährtes Taubkraut. In diesem Frühling frisch angesetzt. Einen kleinen Vorrat führe ich immer bei mir.« Er sprach in dem Tonfall, den er bei seinen Söhnen angewendet hatte, als sie noch klein waren. Dann streckte er die Hand aus und wackelte auffordernd mit den Fingern, um ihre Schüchternheit zu zerstreuen. »Später, beim Tanzen, packt vielleicht jemand deine Hand ein bisschen zu fest, und dann tut es wirklich weh.« Als hätten die Musikanten auf dieses Stichwort gewartet, steigerte sich die flotte Weise draußen zu einem furiosen Tusch.


  Sie gab nach und reichte ihm beinahe demütig ihre Hand. Behutsam ließ er das zähflüssige Taubkraut auf die verletzten Stellen tropfen. Die Schrammen waren nicht besonders tief, verliefen jedoch von den Fingerknöcheln bis zum Handgelenk. Es war leichtsinnig von ihr gewesen, die Kratzer nicht unverzüglich zu versorgen. Dem verkrusteten Blut nach zu urteilen hatte sie sich die Wunden bereits vor mehreren Stunden zugezogen. Wieso hatte sie sie ignoriert?


  Sie schnappte nach Luft, als das kühlende Taubkraut über den Handrücken floss. Geschickt drehte F’lessan ihre Hand hin und her, damit die heilende Flüssigkeit sich überallhin verteilte.


  »Bei den Feiern zum Ende eines Planetenumlaufs benötigen die meisten Leute eher Fellis-Saft als Taubkraut, um ihren Kater zu lindern«, probierte er einen kleinen Scherz. Gleich darauf hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen, weil ihm diese taktlose Bemerkung entschlüpft war. »So, das hätten wir. Jetzt kann sich die Wunde nicht mehr entzünden.«


  »Ich hatte die Verletzung nicht beachtet, weil ich ziemlich in Eile war.« Ihr Blick wanderte durch den Lesesaal.


  »Du wolltest wohl ungestört deinen Studien nachgehen.« Er schmunzelte. »Das Gleiche kann ich von mir behaupten. Einen Augenblick noch«, hielt er sie zurück, als sie sich zum Gehen wandte. »Lass das Taubkraut erst ein Weilchen einwirken.«


  Er rückte ihr einen Stuhl zurecht und bedeutete ihr, sie möge Platz nehmen. Für sich selbst drehte er einen Stuhl um, sodass er sich rittlings darauf setzen und die Arme auf der Lehne abstützen konnte. Tai legte die Hand auf eine Tischplatte und sah zu, wie sich die klare Flüssigkeit auf ihrem Handrücken zu einem milchigen Weiß verfärbte. Derweil überlegte F’lessan, wie er ein Gespräch mit dem Mädchen in Gang halten konnte, ohne sie misstrauisch zu machen oder sie zu verprellen. Normalerweise fiel es ihm leicht, mit anderen Menschen Kontakte zu knüpfen. Er fing an, sich zu fragen, ob er einen Fehler begangen hatte, als er sie im Lesesaal angesprochen hatte. Vielleicht wäre es das Beste gewesen, er hätte ihr keine Beachtung geschenkt und sich in aller Stille seinen Büchern gewidmet.


  Dann fiel bei ihm der Groschen. Auf einmal verstand er, wieso sie sich in die Aufzeichnungen der Yoko vertieft hatte.


  »Darf ich fragen, warum du dich für die Geister interessierst?«


  Vor Verblüffung klappte sie den Mund auf.


  Er zuckte beiläufig die Achseln. »Aus welchem anderen Grund sollte sich jemand am Ende des Planetenumlaufs diese alten Sternenkarten ansehen? Zu dieser Zeit erscheinen die Geister scharenweise am Himmel.«


  Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen, und dann platzte sie heraus: »Meister Wansor beauftragt mich oft mit Nachforschungen. Er hatte gehört, dass die Geister – die wir von hier aus zwar nicht beobachten können – aber das weißt du ja, weil du aus Benden stammst…« Sie brach ab und schluckte hart, als hätte sie etwas Ungehöriges gesagt.


  »Ja, mir ist bekannt, dass man sie auf der südlichen Halbkugel nicht sehen kann. Und ich weiß auch, dass sie zurzeit besonders zahlreich und ungewöhnlich hell sind. Beim Beobachten des Himmels ist es mir selbst aufgefallen«, erzählte er, um sie zum Weitersprechen zu ermutigen. »Aber da ich mein Leben lang im Benden-Weyr wohnte, kann ich mich erinnern, dass sie auch früher schon in regelrechten Schauern vom Himmel regneten und dabei einen ungemein grellen Glanz abstrahlten. Ich habe mich mit Astronomie befasst. Was meinst du, könnte ein Drachenreiter aus Benden, der in Himmelskunde nicht ganz unbewandert ist, dir eventuell helfen?«


  »Persönliche Beobachtungen kommen immer gelegen«, gab sie geziert zurück. »Manche Leute haben festgestellt«, fuhr sie fort und deutete auf die Bücher, die noch auf dem Lesepult lagen, »dass die Geisterschwärme ungefähr alle sieben Planetenumläufe den nördlichen Himmel beherrschen. Sie erscheinen zu Hunderten und leuchten unglaublich hell. Offenbar handelt es sich um ein zyklisch wiederkehrendes Phänomen.«


  »Das stimmt. Als ich drei war, sah ich die hübschen Lichter zum ersten Mal und fragte, was das für Sterne seien, die vom Himmel fielen. Und jetzt beobachte ich dieses Naturschauspiel zum fünften Mal. Warte, ich sortiere die schweren Bücher für dich ein. Du solltest deine verletzte Hand schonen.«


  Als er merkte, dass sie zögerte, stapelte er fünf Bände aufeinander und trug sie zu dem Regal, in das sie hineingehörten. Hastig sammelte sie die restlichen Wälzer ein.


  »Hattest du mit deinen Nachforschungen Erfolg?«, fragte sie, nachdem alle Bücher wieder an ihrem Platz standen.


  »Leider nein«, erwiderte er. »Aber vielleicht gibt es keine Quelle, wo ich fündig werden könnte.«


  »Bei so vielen Büchern müsste es doch Hinweise geben.« Sie deutete auf die vollen Regalwände, die sie umgaben.


  »Das Akki war auch nicht allwissend«, erwiderte er. Sie prallte sichtlich zurück. »Das ist keine ketzerische Bemerkung«, wiegelte er ab. »Denn alles, was nach der Zweiten Überfahrt geschah, konnte ja nicht mehr in die Datenspeicher eingegeben werden.«


  »Natürlich. Da hast du Recht.«


  In ihrer Stimme schwang ein merkwürdiger Unterton mit, den er nicht zu deuten vermochte.


  »Möglicherweise gibt es auf meine Frage keine Antwort.«


  »Um welche Frage handelt es sich denn?«


  Er freute sich über ihr Interesse. »Ich suche Auskünfte über bestimmte Initialen.« Rasch zog er den Zettel mit den beiden kopierten Lettern aus seiner Gürteltasche. »S.K.« Vorsichtig strich er das Papier glatt und zeigte es ihr. Sie fürchte die Stirn und starrte auf die Buchstaben. »Ich glaube, sie stehen für Stev Kimmer.«


  Sie blinzelte verdutzt. »Wer soll das gewesen sein?«


  »Der Mann war ein richtiger Schuft…«


  »Ach so! Du meinst den Stev Kimmer, der mit einem Flugschlitten abhaute, nachdem Tubberman die Sonde mit dem Notruf zur Erde schickte?«


  »In Geschichte kennst du dich gut aus.«


  Sie errötete und senkte den Kopf. »Ich hatte das Glück, in der Schule von Landing aufgenommen zu werden.«


  »Tatsächlich? Vermutlich hatten die Lehrer mehr Freude an dir als an mir. Ich war ein lausiger Student.«


  »Damals warst du doch schon ein Drachenreiter«, hielt sie ihm entgegen und hob den Blick. Dabei sah er, dass sie wunderschöne grüne Augen hatte.


  Er schmunzelte. »Das bedeutet nicht, dass man automatisch wissbegierig ist. Wenn du jetzt noch in alten Wälzern herumstöberst, musst du den Wunsch haben, dich ständig weiterzubilden. Bist du nach dem Schulabschluss in Landing geblieben?«


  »Ja«, antwortete sie. »Ich hatte in jeder Hinsicht Glück. Das kam nämlich so«, fuhr sie nach kurzem Zögern fort. »Mein Vater brachte uns alle von Keroon hierher. Er war Schmiedegeselle und fand hier Arbeit.«


  »Aha!«


  »Meine Brüder gingen bei ihm in die Lehre, und meine Mutter meldete mich und meine Schwester in der Schule an. Wir bestanden beide die Aufnahmeprüfung. Aber meine Schwester hielt nicht viel vom Lernen.«


  »Da ist sie nicht die Einzige«, murmelte F’lessan. Der verständnislose Blick, den sie ihm zuwarf, ließ ihn vermuten, dass ihr das Lernen leicht fiel. »Und wie ging es weiter?«, hakte er nach.


  »Später nahm Meister Samvel mich unter seine Fittiche und machte mich zu seiner Assistentin. Mein Vater suchte nach einem guten Platz zum Siedeln und zum Aufbau einer eigenen Werkstatt und zog mit der gesamten Familie von Landing fort.«


  Sie ließ die Schultern hängen und blickte so bekümmert drein, dass F’lessan mutmaßte, sie habe von ihren Angehörigen seitdem nichts mehr gehört.


  »Hat man nach deinen Leuten gesucht?«


  »Und wie!« gab sie vehement zurück. »T’gellan schickte ein ganzes Geschwader los, um nach ihrem Verbleib zu forschen.« Abermals senkte sie die Lider.


  »Vermutlich ohne Ergebnis, wie?«, fragte er teilnahmsvoll.


  »Man entdeckte von ihnen nicht die geringste Spur. Alle waren damals sehr freundlich zu mir. Bei Meister Wansor ging ich in die Lehre. Ich lese ihm immer noch vor. Er mag meine Stimme.«


  »Das kann ich verstehen«, räumte F’lessan ein. Ihm war bereits aufgefallen, dass Tai eine ausdrucksvolle, melodische Stimme besaß.


  »Deshalb hielt ich mich bei der Gegenüberstellungszeremonie im Weyr der Monaco Bucht auf und gewann Zaranth für mich.«


  »Hast du Wansor während der Feierlichkeiten vorgelesen?«, zog er sie schmunzelnd auf.


  Sie lachte. »Nein. Ich sollte ihm schildern, was sich in der Brutstätte abspielte. Und damit ich alles mitbekam, hatten wir Plätze dicht am Gelege.«


  F’lessan grinste. »Ja, daran kann ich mich erinnern. Meister Wansor musste dich in Zaranths Richtung schubsen. Du wusstest nicht, wie du dich verhalten solltest – auf den Jungdrachen zugehen oder Meister Wansor erzählen, was sich da abspielte.«


  Ihre Augen strahlten, als sie an den freudigen Augenblick dachte, da Zaranth sie zu ihrer Partnerin erwählte. Jeder, der einen Drachen auf sich prägen konnte, fasste diesen Vorgang als ein unfassbares, ungemein beglückendes Wunder auf. Beide lächelten einander an, jeder seinen Erinnerungen nachhängend.


  »Und du gehst weiterhin deinen Studien nach?«, erkundigte sich F’lessan.


  »Warum auch nicht?«, antwortete sie. »Studieren und sich Wissen aneignen ist eine gute Beschäftigung für eine Drachenreiterin.«


  Nach einer Pause fragte sie übergangslos: »Hast du es schon mal mit der Charta versucht?«


  »Wie bitte?«


  Sie zeigte auf den Kasten, in dem die Originalcharta der Kolonie von Pern aufbewahrt wurde.


  »Kimmer gehörte doch zu den Siedlern, die die Kolonie gründeten, nicht wahr?«, fuhr sie fort. »In diesem Fall muss seine Unterschrift irgendwo zu finden sein, auch wenn er lediglich den Status eines Konzessionärs oder Unternehmers einnahm.«


  F’lessan sprang so hastig auf die Füße, dass sein Stuhl beinahe umkippte.


  »Wieso bin ich nicht von selbst darauf gekommen?«, rief er aus. Er eilte zu dem luftdicht verschlossenen Schrank, der das älteste und wichtigste Dokument auf ganz Pern beherbergte.


  In einer feierlichen Zeremonie hatte Burg Fort die Charta nach Landing zurückgebracht. Bevor das Akki sich selbst wieder aktivierte, hatte niemand geahnt, was sich in dem wuchtigen Kasten befand, der in einer abgelegenen Felsenkammer der Burg verstaubte. Und nur das Akki kannte die richtige Zahlenkombination des Schlosses. Als man den Behälter öffnete, entdeckte man die Charta, die keinerlei Spuren von Alter oder Zerfall aufwies. Meisterholzschnitzer Benelek hatte nach gründlicher Untersuchung erklärt, die mit einer durchsichtigen Kunststoffschicht überzogenen Seiten seien praktisch unverwüstlich und nur durch mechanische Gewalteinwirkung zu zerstören. Nun bewahrte man die Charta hinter dicken, durchsichtigen Glasscheiben auf, die Meister Morilton hergestellt hatte. Ein vom Akki entworfener Mechanismus blätterte die einzelnen Seiten bis zu der vom Betrachter gewünschten Textstelle um.


  »Die Anfangsbuchstaben des Namens müssten sich gewiss wiedererkennen lassen, egal, ob sie nun in Blockschrift irgendwo eingeritzt oder handschriftlich verzeichnet sind«, sinnierte F’lessan. »Ich danke dir, Tai. In Punkto Recherchieren bist du mir allemal überlegen.« Er bedachte sie mit einem anerkennenden Lächeln. »Am Besten, ich sehe mal auf den letzten Seiten nach. Ah, da haben wir’s ja… Konzessionäre…« Er biss sich auf die Unterlippe, während die Blätter mit den Unterschriften auftauchten, viele von ihnen ein nahezu unleserliches Gekritzel. Es gab drei separate Listen: Eine mit den Namen der Konzessionäre, eine zweite, längere, enthielt die Namen der Unternehmer, und die dritte führte sämtliche Kinder über fünf Jahren auf, die mit ihren Eltern auf den Kolonistenschiffen nach Pern gereist waren.


  »Da!«, rief Tai und tippte mit dem Zeigefinger gegen das Glas, sodass er auf Anhieb den kühn geschwungenen Namenszug fand: Stev Kimmer, Ing.


  F’lessan verglich die Handschrift mit den Initialen auf seinem Zettel.


  »Das muss er sein«, meinte Tai und las die Namensliste vollständig durch. »Es findet sich kein zweiter S.K. darunter.«


  »Du hast Recht! Du hast Recht! Endlich habe ich die Gewissheit!« In seiner Begeisterung fasste F’lessan Tai um die Taille und wirbelte sie herum. »Entschuldige, ich hab mich wohl etwas zu sehr gehen lassen«, murmelte er dann verschämt und stellte sie wieder auf die Füße.


  Sie taumelte ein wenig, und stützend legte er ihr einen Arm um die Schultern.


  »Danke. Du warst mir eine große Hilfe. Offenbar hatte ich mich so in mein Problem verrannt, dass ich den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr sah.« Er verbeugte sich andeutungsweise.


  Sie lächelte stolz und zeigte ihre weißen, ebenmäßigen Zähne, die sich vorteilhaft gegen ihren bräunlichen Teint abhoben.


  »Wieso war es für dich so wichtig, herauszufinden, wer sich hinter den Initialen S.K. verbarg?«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Ihr Lächeln zog sich in die Breite, und in ihren Wangen bildeten sich zwei entzückende Grübchen.


  »Wenn es einem Drachenreiter wichtiger ist als…« – mit dem Kinn deutete sie in die Richtung, aus der laute Tanzmusik erklang – »die Festlichkeiten zum Ende des Planetenumlaufs, dann muss es wohl von sehr großer Bedeutung sein.«


  Er schmunzelte. »Du bist doch auch eine Drachenreiterin. Warum bist du dann hier?«


  »Du bist aber F’lessan und ein Bronzereiter.«


  »Und du bist Tai und eine grüne Reiterin«, konterte er.


  Die Grübchen verschwanden, und sie wandte den Blick von ihm ab.


  Du bist ein Bronzereiter und du bist F’lessan. Sie ist in erster Linie schüchtern, hörte er Golanths Stimme in seinem Kopf. Zaranth sagt, sie möchte einen Beruf erlernen, den sie ausüben kann, wenn die Fäden nicht mehr fallen. Sie will nie wieder von jemandem abhängig sein.


  In dieser Hinsicht denkt sie wie alle Drachenreiter. Wir sind halt ein selbstständiges Völkchen, gab F’lessan zurück.


  Aber sie möchte auch nicht auf andere Drachenreiter angewiesen sein. Wie es in einem Weyr notgedrungen der Fall ist, ergänzte Golanth. Er klang ein bisschen pikiert. Offenbar passte Tais Freiheitsdrang ihm nicht.


  »Ich glaube, das Taubkraut hat jetzt seine Wirkung getan«, meinte F’lessan, um das Thema zu wechseln. »Ich für meinen Teil bin hungrig und durstig. Zwar möchte ich viel lieber nach Honshu zurück, aber ich muss mich draußen bei den anderen Gästen blicken lassen.«


  »Ist das nicht der Ort, an den sich Stev Kimmer zurückzog? Honshu? Wieso ließ er sich ausgerechnet dort nieder?«


  »Das ist ja ein Teil des Rätsels, das ich zu lösen versuche«, erwiderte F’lessan. »In Honshu fand ich an vielen Stellen seine Initialen, doch in den Aufzeichnungen, die Ita Fusaiyuki noch einige Monate nach Kenjos Tod weiterführte, wird sein Name kein einziges Mal erwähnt.«


  »Starb Ita Fusaiyuki in Honshu?«


  Er schüttelte den Kopf, und gemeinsam schlenderten sie langsam zur Tür.


  »Das weiß ich nicht. Die Akki-Dateien enthielten Botschaften, die an sie abgeschickt wurden. Man legte ihr dringend nahe, nach Landing zurückzukehren und zusammen mit den anderen Kolonisten nach Norden auszuwandern. Also war sie während der Zweiten Überfahrt noch am Leben.«


  »Warte, ich habe versprochen, die Tür zu verriegeln.« Tai blieb in der Eingangshalle stehen und aktivierte die Alarmvorrichtung.


  F’lessan nickte. Sämtliche Archive, gleichgültig, ob sie sich in einer Festung oder einer Zunfthalle befanden, waren gegen unbefugte Eindringlinge gesichert. Man wollte nicht riskieren, dass das kostbare Material, das dort aufbewahrt wurde, irgendwelchen unabsichtlichen oder gar absichtlichen ›Unglücksfällen‹, zum Opfer fiel.


  Draußen, auf dem obersten Treppenabsatz, blieben sie stehen. Sie hatten so lange im Archiv verweilt, dass die tropische Nacht herabgesunken war. Unter ihnen war das Fest in vollem Gange. Lichter glänzten, Menschen in ihrem besten Feiertagsstaat tanzten, flanierten oder plauderten miteinander, die Musiker spielten voller Enthusiasmus. Von den Kochgruben her wehte ein köstliches Aroma herüber. Auf den Zinnen und Klippen funkelten Drachenaugen wie Lampions, und die bläuliche Farbe verriet dem Betrachter, dass auch sie die Festlichkeiten genossen. Die Kapelle schmetterte ein mitreißendes Finale, und in der eintretenden musikalischen Pause vernahm man das Lachen und Scherzen der Feiernden.


  »Die Harfner schicken sich an, das Podium zu verlassen«, erklärte F’lessan. Er rieb sich die Hände. »Also bleibt uns genügend Zeit, um in aller Ruhe zu speisen.«


  Prüfend fasste er Tai ins Auge. Der Größe nach wäre sie die ideale Tanzpartnerin für ihn. Er fürchtete nur, sie könnte ihm einen Korb geben, wenn er sie um einen Tanz bat.


  »Ich bin ebenfalls hungrig«, räumte sie ein.


  Ihn ritt der Übermut, und ihm kam eine Idee. »Ich mache dir einen Vorschlag, Tai. Wir veranstalten ein Wettrennen. Wer als Erster bei den Kochgruben ist, hat gewonnen.« Und schon flitzte er los. Er hörte, wie sie ihm lachend hinterhersetzte.


  Tai, die wesentlich mehr über den Geschwaderführer F’lessan wusste, als er ahnte, staunte über sich selbst, als sie die Herausforderung annahm. Obwohl er den Ruf genoss, ein Bruder Leichtfuß und ein Taugenichts zu sein – es war nicht zuletzt Mirrim, die diese abträglichen Gerüchte schürte –, hatte er sich ihr gegenüber sehr rücksichtsvoll und höflich verhalten. Sie hatte sich gewundert, dass er sich in der Bibliothek so gut auskannte. Und ihm verdankte sie es, dass sie keinen Rüffel von Meister Esselin fürchten musste, der seine eigenen Vorstellungen von der richtigen Lektüre für Drachenreiter pflegte. Besonders auf grüne Reiterinnen hatte er einen Pik.


  Nachdem Tai zum ersten Mal mit dem selbstherrlichen Archivar aneinander geraten war, erzählte Mirrim ihr, wie gemein er sich ihr gegenüber benommen hatte. Der unschöne Vorfall ereignete sich kurz nach der Entdeckung des Akki, und Meisterharfner Robinton fühlte sich damals bemüßigt, den Streit zu schlichten und für Mirrim Partei zu ergreifen. Hauptsächlich, um dem großspurigen, pedantischen Meister Esselin nicht zu begegnen, suchte sich Tai die ungewöhnlichsten Zeiten für ihre Studien aus.


  Vom Archiv führte ein breiter Weg zum Festplatz. Die Anlage war gut beleuchtet, sodass man nicht sonderlich Acht geben musste, wohin man trat. F’lessan erreichte als Erster das Akki-Gebäude; unwillkürlich verlangsamte er sein Tempo und blickte geradezu ehrfurchtsvoll in diese Richtung. Tai wusste, dass er sich von Anfang an intensiv mit dem Akki beschäftigt hatte, deshalb war seine Nostalgie verständlich. Auch sie kam nicht umhin, das Bauwerk, das das Akki beherbergte, mit einer Art frommer Scheu zu betrachten. Dann sprintete F’lessan erneut los, und sie bemühte sich, ihn einzuholen. Sie war eine gute Läuferin. Alle Drachenreiter hielten sich durch Sport fit, und um die Wette zu rennen war eine ausgezeichnete Übung.


  Unverhofft prallte sie gegen F’lessan, der hinter einer Wegbiegung jählings stehen geblieben war, weil vor ihm ein Liebespaar so hingebungsvoll schmuste, dass die beiden von ihrer Umwelt nichts mehr wahrnahmen. Tai verlor die Balance und wäre gestolpert, hätte F’lessan sie nicht geistesgegenwärtig festgehalten.


  Mirrims dunklen Andeutungen zum Trotz, F’lessan sei ein Frauenheld und jage jedem Weiberrock hinterher, hielt er Tai nicht länger in seinen Armen als unbedingt nötig. Mit schalkhaft blitzenden Augen deutete er auf das eng umschlungene Paar, das selbstvergessen Zärtlichkeiten austauschte.


  »Liebende soll man nicht stören«, flüsterte er Tai zu, und sie machten einen großen Bogen um das turtelnde Pärchen. Den Wettlauf vergessend, marschierten sie einträchtig Seite an Seite zu den Kochgruben, über denen ganze Herdentiere an wuchtigen Spießen brieten.


  In Landing wehte immer eine Brise, und das linde Lüftchen trocknete die Schweißperlen auf Tais Stirn, während sie mit F’lessan vor einer Kochstelle stand, um ihr Essen in Empfang zu nehmen. Die Menschen, die sich kurz zuvor noch auf der Tanzfläche getummelt hatten, reihten sich hinter ihnen in die Schlange. Als Tai und F’lessan ihre Teller mit Rostbraten, gegrilltem Geflügel und Gemüse füllten, drängten sich die Gäste in Scharen um die Kochgruben.


  »Wo möchtest du sitzen?«, fragte F’lessan und blickte in die Runde.


  »Ich nehme an, du wirst dich zu deinen Freunden setzen.«


  »Im Augenblick sehe ich niemanden hier, auf dessen Gesellschaft ich besonderen Wert lege. Im Übrigen kam ich allein hierher, weil ich noch in der Bibliothek stöbern wollte. Sieh mal, da drüben ist ein freier Tisch.« Mit lauter Stimme rief er: »He, Geger!« Ein Weinschenk schaute in ihre Richtung. »Könntest du uns bitte bedienen?« F’lessan zeigte auf den Tisch, den er ausgesucht hatte, umfasste mit der freien Hand Tais Ellbogen und bugsierte sie an den Tisch.


  Gleichzeitig mit ihnen kam der Weinschenk dort an.


  »Was möchtest du trinken? Weißwein oder Rotwein?«, erkundigte sich F’lessan bei Tai, ehe er sich an den Weinschenk wandte. »Gibt es Wein aus Benden, Geger?«


  »Für dich kann ich welchen besorgen, F’lessan.« Der Weinschenk stieß einen schrillen Pfiff aus. Auf der anderen Seite des Platzes, wo an einem Stand die Weinschläuche zur Begutachtung aushingen, hob ein anderer Weinschenk den Kopf und blickte aufmerksam zu ihnen herüber. Geger gab ihm ein paar Handzeichen, die mit einem verstehenden Wink zur Kenntnis genommen wurden. »Das macht dann drei Marken, Bronzereiter.«


  »Was?«, platzte F’lessan heraus.


  »Ich zahle für mich selbst«, warf Tai hastig ein und angelte nach ihrer Geldtasche.


  »Das ist glatter Raub, Geger. Vom Erzeuger hätte ich den Wein für den halben Preis bekommen.«


  »Dann hättest du dir welchen mitbringen sollen, F’lessan. Im Übrigen sind drei Marken für gekühlten Weißwein aus Benden kein zu hoher Preis«, näselte der Weinschenk herablassend.


  »Drei Marken sind drei Marken!«


  »Ich bezahle…« setzte Tai von Neuem an, doch F’lessan winkte ab.


  »Geger und ich sind alte Freunde«, erklärte er lachend. »Nicht wahr, alter Freund?«


  »Selbst einem alten Freund verkaufe ich einen gekühlten Benden-Wein – und das noch auf einem großen Fest – nicht unter Preis. Drei Marken sind nicht zu viel verlangt«, erwiderte Geger ungerührt.


  »Nimmst du Benden-Marken?«, erkundigte sich F’lessan mit vorgerecktem Kinn.


  »Benden-Marken sind die besten. Fast so gut wie die Währung der Harfnerhalle.«


  F’lessan reichte Geger die drei Marken, als der andere Weinschenk mit dem Weinschlauch anrückte.


  »Amüsiert euch gut«, wünschte Geger ihnen, salutierte lässig vor F’lessan und zwinkerte Tai verschmitzt zu.


  »Nun ja«, meinte F’lessan, den großen Weinschlauch mit Kennermiene betastend, »die richtige Temperatur hat er ja.« Er zog den Stöpsel und bedeutete Tai, zwei von den Gläsern, die auf dem Tisch standen, bereit zu stellen. Geschickt goss er den Wein ein, steckte den Stöpsel in die Öffnung zurück und legte den Schlauch unter den Tisch. »Auf dass die Himmel von Pern sicher sein mögen!«, prostete er Tai mit dem traditionellen Trinkspruch zu. Rasch stieß sie mit ihm an.


  »Ich glaube, das ist tatsächlich ein Dreißiger«, mutmaßte er nach dem ersten vorsichtigen Schluck. Dann grinste er breit. »Weißt du, für diesen Jahrgang sind drei Marken wirklich angemessen.«


  Er machte seine Bemerkung, als sie zum ersten Mal an dem Wein nippte, und vor Verblüffung hätte sie sich beinahe verschluckt. Drei Marken waren für sie ungeheuer viel Geld, und allein hätte sie sich einen so teuren Wein niemals leisten können. Eigentlich hatte sie sich überhaupt nicht lange auf dem Fest aufhalten wollen. Ursprünglich war nur ein kleiner Imbiss zur Stärkung eingeplant, dann wollte sie ein Weilchen der Musik zuhören und früh mit Zaranth in ihren eigenen Weyr drunten an der Monaco Bucht zurückkehren. Auf gar keinen Fall durfte sie viel Geld ausgeben, denn sie war immer knapp bei Kasse, obwohl sie als grüne Reiterin Briefe und kleine Pakete an fast jeden Ort auf dem Südkontinent liefern durfte. Damit konnte sie sich ein kleines Zubrot verdienen, wenn sie nicht gerade mit ihren Pflichten im Weyr beschäftigt war oder für Meister Wansor, der auf dem Landsitz an der Meeresbucht wohnte, wissenschaftliche Recherchen durchführen musste.


  »Vielen Dank für die Einladung, Bronzereiter«, sagte sie.


  »Für dich bin ich F’lessan«, stellte er richtig.


  Sie wusste nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte.


  »Lass uns jetzt essen«, schlug er vor und zog sein Gürtelmesser aus der Scheide. »Dem appetitlichen Duft nach haben die Köche aus Landing ihre ganz spezielle Sauce angerichtet. Etwas Köstlicheres gibt es gar nicht.«


  Tai schwieg, nahm sich eine Gabel und begann mit den gerösteten Erdknollen, ihrer Leibspeise.


  Einen so guten Wein hatte sie noch nie getrunken, und auch das Essen war das Beste, das sie je gekostet hatte.


  »Wie geht es eigentlich deiner Hand?«, fragte F’lessan nach einer Weile.


  »Meiner Hand?« Tai blickt darauf. »Ach, von der Verletzung merke ich gar nichts mehr. Noch einmal vielen Dank für das Taubkraut. Normalerweise habe ich auch welches bei mir. Nur heute nicht…« Sie verwahrte einen großen Krug mit der schmerzstillenden und heilenden Salbe in ihrem Weyr, doch sie besaß kein Fläschchen, das klein genug war, um in ihre Gürteltasche zu passen.


  »Wie hast du dir die Schrammen denn zugezogen?«


  »Ach, das wird passiert sein, als ich Zaranth heute Nachmittag abschrubbte. Sie hatte Beute geschlagen und benötigte ein ausgiebiges Bad.« Die Jagd und das Baden hatten mehr Zeit in Anspruch genommen, als Tai ursprünglich eingeplant hatte. Und da in den Archiven an einem so bedeutenden Fest wie diesem vermutlich niemand saß und studierte, war sie ganz erpicht darauf gewesen, in die Bibliothek zu gelangen. In ihrer Eile hatte sie nicht Obacht gegeben, als sie die harte Bürste, mit der sie Zaranth abschrubbte, im klaren Wasser ausspülte, und sich an einem mit Entenmuscheln überwucherten Felsen die Hand verletzt.


  »Wo befindet sich dein Weyr?«, erkundigte sich F’lessan. »Direkt an der Küste oder weiter im Binnenland?«


  Tai versuchte, auf die Frage nicht verschnupft zu reagieren. Bronzereiter, die Zaranth als mögliche Partnerin für ihren Drachen ins Auge fassten, wollten immer wissen, wo sie wohnte. Aber bei Zaranth würde es noch eine Weile dauern, bis sie wieder in Hitze kam. »An der Küste«, antwortete sie obenhin und versuchte sogleich, vom Thema abzulenken. »Verbringst du viel Zeit in Honshu?«


  »An der Küste?«, hakte er nach. »Dann siehst du sicher oft die Delfine von Monaco.«


  Sie entspannte sich wieder. Vielleicht war sie zu misstrauisch. »Ja, allerdings.« Sie lächelte. Immer, wenn sie an die Delfine, ihre Freunde, dachte, hob sich ihre Laune. Auch F’lessan blickte vergnügt drein. Mirrim hatte Recht, wenn er lächelte, sah er ungemein sympathisch aus.


  »Natua hat ein Junges. Ein männliches Tier. Sie stellte ihren Nachwuchs Zaranth und mir vor«, erzählte sie bereitwillig.


  »Na so was.« F’lessan schien aufrichtig erfreut. »Golanth und ich müssen uns die Zeit nehmen, das Junge zu bewundern.«


  »Sie wird ihn euch gern vorführen. Sie ist sehr stolz auf ihren Nachkommen.«


  »Die Delfinschulen von Readis und vom Landsitz an der Meeresbucht sind mir besser vertraut«, erklärte er.


  »Das weiß ich«, erwiderte sie.


  »Kein Wunder.« Er fasste sie listig ins Auge. »Delfine sind die zuverlässigsten Verbreiter von Klatschgeschichten. Und in Punkto Schnelligkeit übertreffen sie den flinksten Kurier. Auf diesem Planeten gibt es zu viele Tiere, die mit uns Menschen kommunizieren.«


  Sie kicherte. »Wir haben Glück, dass die Feuerechsen nicht sprechen können.«


  »Ein wahrer Segen«, pflichtete er ihr bei. »Schlimm genug, dass sie singen.«


  »Aber sie trällern doch in einem wunderbaren Diskant.«


  »Wenn du meinst«, erwiderte er großzügig.


  Sie wusste, dass Lessa, F’lessans Mutter, eine Abneigung gegen Feuerechsen hegte. Mirrim zufolge lag das daran, dass anfangs niemand die Kreaturen zu zähmen vermochte, als sie nach Benden kamen. Ob er die Antipathie seiner Mutter teilte? Sie überlegte sich eine passende Entgegnung, doch abrupt schnitt er ein neues Thema an.


  »Warum interessierst du dich für die Sternkarten des Rubkat-Systems?«


  »Nun ja, ich werde oft losgeschickt, um bestimmte Daten anhand der Originalkarten zu überprüfen. Dieses Kartenmaterial ist viel zu wertvoll, um ausgeliehen zu werden. Also muss ich mich hierhin begeben.«


  »Ach ja, der gute Meister Esselin…«


  Sie errötete. »Er mag mich nicht, obwohl Meister Stinar mich damit betraut, die neuesten Informationen von der Yoko zum Landsitz an der Meeresbucht zu befördern. Ich übernehme häufig Botenflüge, da ich nur eine grüne Reiterin bin.«


  »Sag so etwas nicht, Tai. Du bist nicht geringer als die anderen Drachenreiter.« Sie erschrak ein bisschen über seinen leidenschaftlichen Ton. »Ich spreche jetzt als Geschwaderführer zu dir, Tai. Ein Drachenkontingent kann gar nicht genug grüne Reiterinnen haben. Außerdem ist Meister Esselin ein aufgeblasener alter Wicht. Ignoriere ihn einfach.«


  »Das geht nicht. Aber wie ist es mit dir? Hattest du nicht auch gehofft, ihn heute nicht im Archiv anzutreffen?«


  »Recht hast du.« Er beugte sich vor und flüsterte komplizenhaft: »Für mich hat er auch nichts übrig. Er missbilligt, dass Honshu jetzt mir gehört.«


  »Du hast Honshu doch entdeckt.«


  »Allerdings.« Er nickte zufrieden. »Und ich verstehe mich als Hüter seiner Schätze.«


  »Das habe ich gehört.«


  »Dann spricht man zur Abwechslung auch mal etwas Gutes über mich?«, neckte er sie.


  Sie merkte, dass er sie aufzog, und ihr war gleichfalls bewusst, dass sie viel zu ernst war. Selbst Mirrim ermunterte sie, mehr aus sich herauszugehen, doch sie beherrschte nicht die Kunst der leichtherzigen Plauderei. Derweil holte F’lessan den Weinschlauch unter dem Tisch hervor.


  »Noch einen Schluck Wein?«, schlug er vor.


  Sie hielt ihm ihr leeres Glas hin.


  »Teilt Erragon dich auch zu Nachtwachen im Landsitz an der Meeresbucht ein?«, erkundigte sich F’lessan.


  »Ja. Ich besitze ein gutes Gespür für Zeit.« Erragon und Mirrim lobten beide ihre penible Gewissenhaftigkeit.


  »In der Astronomie ist die Zeit ein entscheidender Faktor.«


  Sie staunte, dass er das wusste.


  »Hast du dich viel mit Astronomie befasst?«


  »Leider nein. Aber ich bemühe mich, so viel Wissen wie möglich zu sammeln.« Seine übermütige Stimmung war verflogen und hatte einer ernsthaften Haltung Platz gemacht. »Nicht zuletzt, weil wir Drachenreiter uns für die Zukunft eine Beschäftigung suchen müssen, die unseren Lebensunterhalt sichert. Man muss schon jetzt Vorsorge treffen für die Zeiten, wenn es keinen Fädenfall mehr gibt.«


  »Als Besitzer von Honshu wirst du immer genug zu tun haben.«


  »Ja. Ich verfolge große Pläne mit dieser Festung.« Er schwieg eine Weile und blickte versonnen auf einen imaginären Punkt in der Ferne. Dann stand er abrupt auf. »Ich hole uns jetzt noch etwas zu essen, ehe vom Rostbraten nichts mehr übrig ist.«


  Sie selbst hätte nie die Courage aufgebracht, einen Nachschlag zu verlangen, doch ehe sie einen Einwand erheben konnte, nahm F’lessan ihren Teller und zog in Richtung der Kochstellen los. Tai sah zu, wie er munter mit dem Koch plauderte, der große Bratenscheiben auf die Teller legte.


  An sämtlichen Tischen drängten sich nun aufgeräumt lärmende Gäste und genossen das köstliche Festmahl. Obwohl mehrere Leute F’lessan freundliche Grüße zuriefen, als er zu Tai zurückkehrte, blieb er kein einziges Mal stehen, um mit einem Bekannten zu schwatzen. Er war ganz anders, als Mirrim ihn Tai gegenüber dargestellt hatte. Ihr zufolge war F’lessan in Benden für seine wilden Streiche berüchtigt gewesen. Nun ja, dies lag schon eine Weile zurück, und nachdem er Drachenreiter wurde, schien er ohnehin viel umgänglicher geworden zu sein.


  In seinem Naturell gab es auch eine ernsthafte Seite, das stand für Tai fest, trotz des übermütigen Funkelns seiner Augen. Vor diesen blitzenden Augen müsse sie sich hüten, hatte Mirrim sie gewarnt, in mancher Hinsicht sei F’lessan halt der typische Bronzereiter. Tai spielte mit dem Gedanken, einfach vom Tisch aufzustehen und sich davon zu machen. Doch das wäre sehr unhöflich gewesen. Das zweite Glas Wein hatte sie kaum angerührt.


  Ein paar mitreißende Akkorde übertönten die Gesprächsfetzen, und Tai sah, dass die Harfner wieder auf dem Podium Platz genommen hatten, bereit, die Gäste zu unterhalten. Zu jedem Ende eines Planetenumlaufs wurden neue Stücke aufgeführt, und auf den musikalischen Teil des Abends hatte sie sich gefreut. In Gedanken versuchte sie, Zaranth zu erreichen, doch der grüne Drache reagierte nicht. Vermutlich amüsierte er sich auf den Klippen mit seinen Artgenossen.


  Geschickt platzierte F’lessan den frisch gefüllten Teller vor Tai. Sie fragte sich, wie sie den Berg an Essen verputzen sollte.


  »Gleich beginnen die Harfner zu spielen. Wunderbar!« Er füllte die Gläser nach.


  Er hatte keine Mühe, den Nachschlag mit herzhaftem Appetit zu vertilgen. Auch sie aß ihre Portion auf, denn ihre Eltern hatten ihr beigebracht, alles zu essen, was auf den Tisch kam, und dankbar für jede Mahlzeit zu sein. Als sie sich an ihr Zuhause erinnerte, stärkte sie sich rasch mit einem Schluck Wein. Schon lange hatte sie nicht mehr an ihre Eltern gedacht. Das Leben in ihrer Familie war völlig anders verlaufen als ihre jetzige Existenz. Nun waren Zaranth und die Leute vom Monaco-Weyr ihre Sippe, und sie standen ihr näher, als es bei ihren Blutsverwandten je der Fall gewesen war.


  Entschlossen lenkte sie ihre Gedanken in andere Bahnen, und dann konzentrierte sie sich auf die Musik. Die Bedienung räumte die Teller ab und stellte einen Korb mit Südfrüchten, Nüssen aus dem Norden und süßem Gebäck auf den Tisch. Auch Klah wurde gereicht. F’lessan sprach dem anregenden Getränk fleißig zu und nippte nur noch sparsam an dem Wein.


  Von den Gästen erwartete man, dass sie die Refrains der Balladen mitsangen. Als F’lessan den Mund öffnete und losschmetterte, war sie schockiert. Ausgerechnet er beklagte sich über das misstönende Organ der Feuerechsen. Diese Kreaturen sangen immerhin einen melodischen Diskant, während er keinen Ton richtig traf. Peinlich berührt hoffte sie, die Stimmen der neben ihnen sitzenden Gäste würden sein Gebell übertrumpfen. Er selbst jodelte völlig unbefangen die Liedertexte, als wüsste er nicht um sein Handikap. Wenn ihre Tischnachbarn ihn wütend anfunkelten und Grimassen schnitten, wedelte er nur lässig mit der Hand.


  Sollte sie versuchen, ihn mit ihrer Stimme zu übertönen? Sie sang einen schönen Alt und war recht musikalisch. Nun bedeutete er ihr mit überschwänglichen Gesten, in den Gesang einzustimmen. Seine Augen blitzten schelmisch, und sie erkannte, dass er sehr wohl wusste, wie falsch er sang, doch es machte ihm nicht das Geringste aus. Dass er keine Hemmungen besaß, sein Manko in aller Öffentlichkeit zu präsentieren, und das in einer Gesellschaft, die Musik geradezu verherrlichte, erstaunte sie. Mirrim betonte ständig seinen Wankelmut und seine Oberflächlichkeit, aber wieso hatte sie mit keiner Silbe seinen Mangel an Musikalität erwähnt?


  Während er aus voller Kehle die falschesten Töne von sich gab, hielt er sich ostentativ eine Hand an die Ohrmuschel, um anzudeuten, dass er sie immer noch nicht singen hörte. Tai fasste sich ein Herz, holte tief Luft und fiel in den Refrain ein – möglichst laut, um seine Stimme zu übertreffen. Begeistert nickte er ihr zu und klatschte mit den Händen den Takt. Dabei stellte sie fest, dass er ein gutes Gefühl für Rhythmus besaß. Als das Lied endete, klatschte er wie besessen Beifall.


  »Warum singst du mit, wenn du keine Stimme hast?«, fragte sie ihn leise.


  »Weil ich alle Texte auswendig kenne«, entgegnete er ungerührt.


  Lachend winkte sie ab. Die Harfner legten eine Pause ein, und F’lessan stand auf, um sich suchend in der Menge umzusehen. Mit einigen Leuten tauschte er Grüße aus, doch er machte keine Anstalten, den Tisch zu verlassen. Plötzlich rief jemand seinen Namen.


  »Dein Gegröle hat man bis hierher gehört, F’lessan!«


  Tai sah, wie T’gellan und Mirrim auf sie zu kamen. Es passte ihr ganz und gar nicht, von ihnen in F’lessans Gesellschaft gesehen zu werden. Sie erhob sich, griff nach ihrem Weinglas – der Benden-Wein war zu köstlich, um verschmäht zu werden – und huschte davon.


  Sie hörte, wie F’lessan den Bronzereiter und die grüne Reiterin begrüßte.


  »T’gellan, Mirrim, ratet mal, wen ich im Archiv getroffen habe…«


  Er verstummte, als er merkte, dass Tai sich entfernt hatte. Die lungerte ein Stück abseits im Schatten und wartete nur darauf, dass ihr Name fiel. Mirrim würde ihr gehörig den Kopf waschen.


  »Geger«, donnerte F’lessan kurz darauf. »Gibt es noch mehr von dem Weißwein aus Benden?«


  Tai suchte endgültig das Weite.


  Das war sehr töricht von dir, schalt Zaranth ihre Reiterin.


  Du weißt doch, wie Mirrim sich manchmal anstellt.


  Was hat sie eigentlich gegen F’lessan?


  Ach, du kennst doch Mirrim, beharrte Tai.


  Du bist blöd. Dann erkundigte sich Zaranth bedauernd: Müssen wir gleich nach Hause zurück?


  Nein, meine Liebe. Ich bleibe noch hier und genieße die Musik. Das kann ich an jedem anderen Ort des Festplatzes.


  Aber du wirst stehen müssen. Ich glaube, es sind keine Plätze mehr frei. Jeder, der es einrichten konnte, befindet sich jetzt in Landing.


  Es macht mir nichts aus zu stehen. Aber verrate bitte nicht Golanth, wo ich bin.


  Warum nicht?


  Weil ich es nicht möchte.


  Ach so. Ich verspreche dir, ich sage nichts. Zaranth klang ein wenig verwirrt.


  Es ist das Beste so. Glaub mir.


  Tai suchte sich einen Stehplatz am Rand der Menge und lauschte der herrlichen Musik. Das Glas Weißwein reichte bis zum Ende des Konzerts. Es war wirklich der beste Wein, den sie je getrunken hatte.


  Auf ihrem Rückweg zu den Klippen hörte sie ein Klirren und Scheppern wie von berstendem Glas. Dem irrsinnigen Lärm nach zu urteilen, musste es schon eine Menge Glas sein, das da zu Bruch ging. Hatte es einen Unfall gegeben? Sie wollte lieber nachschauen, was passiert war. Es klang nicht nach einem simplen kleinen Malheur.


  Benden-Weyr – 1.1.31


  Lessa, Ramoths Reiterin und Weyr-Herrin von Benden, trat hinaus in die klirrend kalte Winternacht. Sie fröstelte, als der eisige Lufthauch sie traf. Zum Glück hatte der Schneesturm, der im Hochland wütete und auch Burg Tillek heimsuchte, die Feiern zum Ende des Planetenumlaufs in Benden nicht beeinträchtigt. Sie wickelte sich fester in den langen, mit Pelz gefütterten Mantel und wünschte sich, sie hätte auch Handschuhe angezogen, obwohl der Korb mit dem heißen Gebäck, den Manora ihr beim Abschied aufgedrängt hatte, ihre rechte Hand wärmte. Als F’lar zu ihr aufschloss, schob sie ihre linke Hand unter seinen Ellbogen. Das raue Leder seiner Jacke fühlte sich gut an. Er schulterte den Weinschlauch, umfasste ihre Hand und drückte sie herzlich.


  Aus Gewohnheit spähten beide über den Kraterkessel, auf dem eine unheimliche Stille lastete. Ihnen gegenüber, auf dem Felsgesimsen, die das Quartier der Weyr-Herrin markierten, dräuten im Mondlicht die riesigen Gestalten ihrer Drachen. Zwei Paar blaugrüne Drachenaugen öffneten sich zu schmalen Schlitzen und beobachteten aufmerksam die Menschen, die über den ebenen, hart gefrorenen Boden des Weyr-Kessels marschierten.


  Beliors strahlender Glanz beleuchtete den östlichen Ring des gewaltigen Doppelkraters und tauchte die Eingänge zu den verschiedenen Weyrn in tiefste Schwärze. Das Mondlicht schimmerte auf dem Wachdrachen und seinen Reiter, der mit stampfenden Schritten den Kraterrand entlangstapfte, um sich warm zu halten.


  »Nicht trödeln, Mädchen«, murmelte F’lar, verkroch sich Wärme suchend in seine Jacke und schritt energischer aus.


  »Eine Harfnermarke für jede Durchquerung des Kraterkessels«, seufzte Lessa.


  »Dann wären wir so reich wie Toric«, sagte F’lar.


  Lessa schnaubte verächtlich durch die Nase, und ihr Atem gefror zu einer weißen Wolke. Auch sie legte Tempo zu. Vielleicht hätten sie sich in den Süden begeben sollen, wo man das Ende des Planetenumlaufs an von der Sonne durchglühten Stränden feiern und die milden Nächte genießen konnte. Doch seit fünfunddreißig Planetenumläufen wohnte sie nun im Benden-Weyr, und F’lar hatte sein ganzes Leben hier zugebracht. Er war dreiundsechzig Planetenumdrehungen alt. Wie es die Tradition verlangte, hatten sie an einem Abend in Burg Benden gefeiert und einen Tag später die musikalischen Aufführungen in Ruatha besucht. Doch zum Ausklang der Festlichkeiten hielten sie sich am liebsten im Weyr auf. Nach der Hektik der vergangenen Tage sehnte sich Lessa nach Ruhe.


  Sie fragte sich, ob F’lar nach dem Ende der Fädenschauer Benden verlassen würde. Wenn er es nicht über sich brächte, sich von den luftigen Höhen des Weyrs zu trennen, ließe er sich vielleicht dazu überreden, zumindest die kältesten Monate im Süden zu verbringen. Es musste ja nicht unbedingt Honshu sein, obwohl F’lessan sie wiederholt in seine Festung eingeladen hatte.


  Sie konnte verstehen, warum F’lar sich über die Zeit Danach keine großen Gedanken machte. Seine Pflicht war es, für eine sichere Gegenwart zu sorgen. Er hatte sich vorgenommen, Pern durch die Fährnisse der Fädenfälle zu geleiten, die hoffentlich die letzten sein würden. Doch sowohl er als auch sie ermahnten die jungen Drachenreiter, einen Beruf zu erlernen. Wie nebenbei flocht Lessa immer wieder in die Gespräche mit ihrem Gemahl ein, auch er solle sich beizeiten um eine sinnvolle Beschäftigung für die kommenden fädenfreien Zeiten kümmern. Sie hielt dies für wichtig, denn F’lar war kein Mann, der sich damit zufrieden gäbe, irgendwo in südlichen Gefilden dem Müßiggang zu frönen. Dazu war er zeitlebens viel zu aktiv gewesen. Insgeheim bereitete sie sich darauf vor, für sie beide eine Entscheidung treffen zu müssen. Sie brauchten einen Wohnsitz außerhalb des Weyrs. Es fragte sich nur, wohin sie ziehen sollten.


  Plötzlich reckten die beiden Drachen beunruhigt den Hals und starrten angestrengt in den nächtlichen Himmel. Ihre Augen glitzerten in einem feurigen Orange, weil sie sich aus irgendeinem Grund bedroht fühlten. Erschrocken blickte Lessa über die Schulter und umklammerte F’lars Arm.


  »Oooh, sieh doch nur!«, rief sie. Die nächtliche Kälte war nichts verglichen mit der Furcht, die ihr eisige Schauer über den Rücken jagte. Ihr Herz hämmerte wie rasend, während sie die Flammenspuren am samtschwarzen Firmament beobachtete. Gleich darauf ärgerte sie sich über ihre Ängstlichkeit, denn sie wusste, dass die Leuchterscheinungen von Meteoriten stammten, die in der Atmosphäre verglühten. Als Kind hatte sie das Ammenmärchen geglaubt, dass die am Himmel lodernden Fackeln die Geister der Drachen seien, die zum ersten Mal die Fäden bekämpften.


  »Erragon erzählte mir, zurzeit gäbe es am Himmel besonders viele Geister.« F’lar gluckste vergnügt über diese Erklärung und stieß den Atem in weißen Dampfwölkchen aus. »Hauptsache, sie kommen uns nicht zu nahe.« Ein heller Schein, der über das nördliche Himmelsgewölbe flackerte, erregte seine Aufmerksamkeit. Sein Seufzen kondensierte in der arktischen Kälte zu einem hellen Streifen.


  »In diesem Planetenumlauf häufen sie sich tatsächlich, das hat auch schon Toronas bemerkt. Und ihr Licht strahlt immer heller. Schau doch!« Mit hochgerecktem Finger verfolgte sie die Bahn eines Meteoriten, ehe sein Funkeln erlosch. »Dieser da sah aus, als würde er hier landen.«


  »Bis jetzt ist noch keiner bei uns eingeschlagen.«


  »Nun, du hast selbst gehört, was Toronas sagte. Er behauptet, die Geister würden uns in Scharen heimsuchen, weil wir es dem Akki gestatteten, die Bahn des Roten Sterns zu ändern. Wir hätten der Natur nicht ins Handwerk pfuschen dürfen.« Dabei ahmte sie gekonnt die näselnde Sprechweise des Burgherrn von Benden nach.


  F’lar lachte über diese Imitation. »Das Akki hat diese Operation doch bewusst so lange hinausgezögert, bis feststand, dass die Bahnverschiebung des Roten Sterns keine Konsequenzen für die anderen Planeten dieses Systems nach sich zöge. Die mathematischen Gleichungen stimmten bis auf die zehnte Stelle hinter dem Komma. Jedenfalls hat Wansor mir das damals so erklärt. Du kannst auch F’lessan fragen. In Honshu beobachtet er durch dieses alte Teleskop fleißig die Sterne. Er interessiert sich sehr für Astronomie.«


  »Ich denke, ich sollte ihn wirklich auf dieses Phänomen mit den Geistern ansprechen«, erwiderte sie. »Durch dieses Schauspiel am Himmel fühlen sich die Reaktionäre nur in ihrem destruktiven Treiben bestärkt. Es wäre verhängnisvoll, wenn sie noch mehr Schaden anrichteten.«


  »Glaubst du, dass sie hinter dem Vandalismus stecken, von dem Sebell uns berichtete?«


  »Wer außer diesen Fanatikern würde auf die Idee kommen, neu entwickelte Medikamente zu vernichten oder Händler zu überfallen, die moderne Gerätschaften zu den Schmiedehallen transportieren?«


  »Lass uns im Weyr weiterdiskutieren. Hier draußen ist es mir zu kalt, Frau.«


  Er trabte los und zog sie mit sich, einen Arm um ihre Schultern gelegt, damit sie auf dem überfrorenen Boden nicht ausglitt. Bald hatten sie die Treppe zu ihrem Quartier erreicht.


  Kommt ihr zwei auch herein? fragte er die Drachen, die reglos auf ihren Felssimsen hockten.


  Wir beobachten die Geister, bis sie verschwinden, erklärte Mnementh vergnügt.


  Wie ihr wollt, gab F’lar zurück.


  »Dumme Tiere«, murmelte Lessa, als sie den Türvorhang zur Seite schob. Manchmal wünschte sie sich, sie wäre gegen die Kälte ebenso unempfindlich wie die Drachen. Oder war dieser Winter einfach nur ungewöhnlich kalt?


  Im Dazwischen ist es noch viel kälter, bemerkte Ramoth.


  Drinnen schaltete Lessa als Erstes das Heizgerät ein. Dann stellte sie Manoras Korb mit dem immer noch warmen Gebäck auf den Tisch, ehe sie ihren langen Pelz abstreifte und an einen Haken neben der Schlafzimmertür hängte.


  »Ich hätte nie gedacht, dass die Reaktionäre uns noch einmal Schwierigkeiten machen würden«, seufzte sie.


  »N’ton hat sich auf der Insel umgesehen, auf die wir die Verbrecher verbannten, die damals Meister Robinton entführten.« F’lars Miene verdüsterte sich, und er kniff die Lippen zusammen. Heftiger als nötig trat er nach dem schweren Vorhang, um die Falten so zu ordnen, dass sie keine Zugluft durchließen. »Sie haben sogar Nachkommenschaft gezeugt, weil einige der Kerle ihre Frauen mitnahmen.«


  »Was du nicht sagst!«, staunte Lessa. »Und was wurde aus dem Gesindel, das die Zunfthallen demolierte? Hat man die Kerle nicht in die Minen von Crom gesteckt?«


  »Tja, da bringst du mich auf einen Gedanken.« Er schlüpfte aus seiner Jacke und wollte sie auf einem Stuhl ablegen, doch Lessa deutete streng auf die Kleiderhaken. Schmunzelnd nahm er die Jacke und hängte sie mit demonstrativer Sorgfalt an den für sie vorgesehenen Platz.


  »Erzähl schon. Was geht dir durch den Kopf?«, drängte sie ihn, wohl wissend, dass er sie eine Weile zappeln lassen würde, um sie zu necken.


  Er holte zwei Gläser und schenkte aus einer von Moriltons elegant geschliffenen Glaskaraffen Wein ein. Galant reichte er ihr ein Glas, dann stellte er sich dicht vor das Heizgerät, um seine Waden zu wärmen.


  »Dieser Meteorit – der metallhaltige Brocken, von dem die gesamte Schmiedehalle schwärmt – schlug ein ziemlich großes Loch in die Gefangenenunterkunft und zertrümmerte einem Mann das Bein. Es dauerte eine Weile, ehe man die Häftlinge zählte. Einer hatte die Chance genutzt und war geflohen. Er gehörte zu der Bande, die das Akki attackierte. Bei dem Angriff verlor er sein Gehör. Ein großer, kräftiger Mann. Dürfte nicht schwer zu finden sein. Am Zeigefinger seiner linken Hand fehlt die Spitze.«


  Er nahm einen Schluck Wein und ließ ihn genüsslich über die Zunge rollen. Lessa gönnte ihm das Vergnügen.


  »Aber noch ist er flüchtig?«, vergewisserte sie sich.


  F’lar schwenkte das Weinglas, als sei dieses Problem nicht der Rede wert. »Die Weyr von Telgar, dem Hochland, und von Fort wurden alarmiert. Kuriere trugen die Nachricht weiter und informierten unterwegs die Händler.«


  Verächtlich zog Lessa die Nase hoch. »Ein paar dieser Händler sind nicht darüber erhaben, einem Heimatlosen Schutz zu gewähren.«


  »Der Minenmeister hat erklärt, dieser Sträfling sei äußerst ungesellig und hielte sich immer abseits. Er verabscheut alles Neue und Moderne.«


  »Also Dinge, die vom Akki stammen«, ergänzte sie bissig.


  F’lar hob die Augenbrauen. »Natürlich. Das versteht sich von selbst.«


  »Könnte dieser Mann die Diebstähle und Verwüstungen begangen haben? Höchst unwahrscheinlich, denn die jeweiligen Tatorte lagen sehr weit voneinander entfernt. Er kann nicht an mehreren Orten gleichzeitig sein Unwesen treiben.«


  »Du hast Recht, aber es gibt genug Leute, die einen Groll gegen Burgen und Zünfte hegen und keinerlei Hemmungen hätten, Unruhe zu stiften.« Er wippte auf seinen Fersen, die Wärme, die das Heizgerät abstrahlte, genießend. »Doch offen gestanden stufe ich das Problem mit den Reaktionären als gering ein. Viel wichtiger ist es, zu entscheiden, welche Neuerungen wir noch einführen sollten.«


  »Gegen eine bessere Beleuchtung und Beheizung der Quartiere hat sich niemand gewehrt«, meinte Lessa. »Außerdem besaßen bereits unsere Ahnen Solarzellen. Sie benutzten Generatoren und kannten die Vorzüge von hydraulischer Technik. Uns obliegt es vor allen Dingen, den Menschen das neue Wissen nahe zu bringen. Sie müssen begreifen, dass die moderne Technik ein Segen ist, die menschliche Arbeitskraft ersetzt. Die Zeiten, in denen Knechte und Mägde sich halb zu Tode schufteten, sind vorbei.«


  »Ich finde, man darf sich das Leben auch nicht zu leicht machen«, warnte F’lar.


  »Weil du nie als Knecht malocht hast«, erwiderte sie giftig. Sie selbst hatte zehn Planetenumläufe lang die niedrigsten Arbeiten verrichten müssen.


  »Vergiss nicht, dass man in diesem Weyr alles andere als luxuriös gelebt hat, bevor die Fädenschauer wieder einsetzten.«


  »Als ob ich das je vergessen könnte.« Sie lächelte ihn an. »Im Übrigen bedeutet ein gewisses Maß an Komfort keineswegs, dass man wahllos jede neue Technik übernimmt. Die Zunfthallen sündigen in dieser Hinsicht am meisten. Manchmal könnte man glauben, sie billigen alles, Hauptsache, es ist modern.«


  »Bist du etwa dagegen, dass Meister Oldive chirurgische Eingriffe vornimmt, an die früher im Traum niemand gedacht hätte, und neue Medikamente anwendet?«


  »Natürlich nicht«, widersprach sie und zog die Stirn kraus. »Obwohl nicht alle mit diesen Operationen einverstanden sind.« Sie schüttelte sich ein wenig.


  »Mit diesen neumodischen Techniken lassen sich Menschenleben retten. Früher starben die Leute, wenn ihre Bauchdecke platzte und die Eingeweide hervorquollen«, gab F’lar zu bedenken.


  »Das nennt man einen Leistenbruch, und der endet nicht unbedingt tödlich«, klärte sie ihn auf. Dann holte sie tief Luft. »Das Wichtigste scheint mir zu sein, die Perneser darüber aufzuklären, welche Vorteile das neue Wissen mit sich bringt.«


  »Genau. Und wir müssen dafür sorgen, dass unsere jungen Drachenreiter Berufe erlernen, mit denen sie sich nach dem Ende des Fädenfalls ihren Lebensunterhalt verdienen.«


  »Ein paar von ihnen werden den Übergang problemlos schaffen« meinte sie. »Sie halten es nicht für unter ihrer Würde, Botschaften zu befördern oder Waren zu transportieren. Tagetarl schickte uns eine Kopie des Lexikons, in dem technische Begriffe definiert werden. Dieses Wörterbuch stammt aus den Akki-Dateien und ist besser als die Sammlung, die die Harfnerhalle herausgegeben hat. Sebell erzählte mir, sämtliche größeren Burgen, die meisten der kleineren Festungen und nahezu alle Zunfthallen haben bereits dieses Nachschlagewerk bestellt.«


  »Das ist gut so. Auf diese Weise wird das Verständnis für moderne Technik gefördert.«


  »Etwas mehr an Bildung hat noch niemandem geschadet«, sinnierte F’lar. »Um ehrlich zu sein, bereiten mir die älteren Drachenreiter Sorgen. Sie zeigen absolut kein Interesse daran, sich auf ein Leben nach dem Fädenfall vorzubereiten. Offenbar sind sie sich zu schade dafür, bürgerliche Berufe zu erlernen. Manche stellen sich so stur, dass sie den Viehzüchtern nicht einmal helfen, ihre Herden vor den großen Raubkatzen zu schützen, die mitunter Stampeden verursachen, bei denen viele Tiere zu Tode kommen. Dabei wäre es für die Drachen ein Leichtes, diese schädlichen Biester zu vertreiben. Drachen verstehen sich auf die Jagd.«


  »Aber sie fressen keine Raubkatzen.«


  »Sogar du würdest gebratene Katze nicht verschmähen, wenn du am Verhungern wärest.« F’lar gluckste in sich hinein.


  »Sharra sagt, ihr Fleisch sei zäh und hätte einen Beigeschmack nach Fisch.«


  »Nun ja, noch ungefähr sechzehn Planetenumläufe lang werden die Fäden auf Pern herniederregnen«, meinte er seufzend und füllte Lessas Weinglas auf.


  »Wenn ich mir eine Frage erlauben darf«, ergriff sie die Gelegenheit beim Schopf und fasste ihren Gemahl listig ins Auge, »was gedenkt denn der Weyr-Führer von Benden zu tun, sowie die Fädenschauer für immer aufhören?«


  Er schmunzelte nachsichtig und hielt ihr den Korb mit Leckereien hin. Das Gebäck duftete köstlich.


  »Mal sehen, womit Manora uns dieses Mal in Versuchung führt«, freute sich Lessa und schlug die Serviette zurück.


  »Dem Duft nach muss es eine Delikatesse sein. Bediene du dich zuerst.«


  Sie nahm sich ein Stück Blätterteiggebäck mit einer pikanten Füllung. »Ich glaube«, erklärte Lessa mit vollem Mund, »Manora probiert sämtliche Rezepte aus, die wir ihr aus den Akki-Dateien kopieren mussten.«


  »Schade, dass sie selbst nie mit dem Akki gesprochen hat.«


  Lessa wiegte den Kopf. »Vergiss bitte nicht, dass wir ihr mehr als einmal anboten, sie mitzunehmen, und sie hat sich immer geweigert. Für einen Ausflug nach Landing fand sie nie Zeit.« Sie leckte sich die Krümel von den Fingern.


  F’lar setzte sich in einen Sessel, und Lessa entging nicht, wie steif er sich dabei bewegte. Nur in ihrer Gegenwart gestattete er sich, Schwäche zu zeigen. Und wenn sie es nicht bemerkte, dass seine Knochen schmerzten, machte Mnementh sie darauf aufmerksam. Dann behandelte sie ihn mit der Medizin, die Oldive ihr gegeben hatte.


  »Aus irgendeinem Grund scheint die Zeit nie für alles zu reichen, das man sich vorgenommen hat.«


  »Das liegt nur an uns selbst«, gab er zurück und strich sich das silbergraue Haar aus der Stirn. »Aber sowie wir uns nicht mehr um die Fäden kümmern müssen, haben wir Zeit genug für unsere privaten Belange.«


  »Hast du schon entschieden, wohin wir dann ziehen?«


  Er runzelte die Stirn und winkte ab. Seine zögerliche Haltung ärgerte sie. Sie hätten längst bereden müssen, wo sie sich zur Ruhe setzen wollten. Ihr kam ein erschreckender Gedanke. Was würde passieren, wenn Ramoth einmal nicht zum Paarungsflug aufstieg? Erst kürzlich hatte Bedellas Solth gezeigt, dass sie nicht mehr paarungswillig war. R’mart und seine Weyr-Herrin zogen daraufhin in den Süden, dankbar, ihre Pflichten jüngeren Drachenreitern zu übertragen.


  Lessa war immer davon ausgegangen, dass sie und F’lar den Weyr bis zum Schluss führen würden. Doch einmal musste der Zeitpunkt kommen, an dem Ramoth unfruchtbar wurde und nicht mehr in Hitze geriet. Doch Lessa verscheuchte diese trübsinnigen und beängstigenden Gedanken. Sie dachte daran, wie Ramoth das letzte Mal in goldenem Glanz erstrahlte, die Bronzedrachen zur Paarung aufforderte und sich schließlich von Mnementh erobern ließ. Sie lächelte, als sie spürte, dass Ramoth ihre Gedanken aufgriff. Aber sie konnte nicht leugnen, dass Mnementh ständig Gefahr lief, während eines Kampfeinsatzes verletzt zu werden.


  Er ist stark und sehr geschickt darin, die Fäden zu bekämpfen. Ausweichmanöver beherrscht er wie ein grüner Drache, beruhigte Ramoth sie. Mnementh ist der einzige Bronzedrache, den ich als meinen Paarungspartner akzeptiere. Von allen ist er der Tapferste. Auch wenn er jetzt mehr Schlaf benötigt als früher. Sei unbesorgt.


  F’lar merkte, dass Lessa mit ihrem Drachen sprach. Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er seine Gemahlin an.


  »Was habt ihr auf dem Herzen?«, fragte er. »Was bedrückt euch?«


  »Wir möchten endlich wissen, wohin wir gehen werden, wenn uns keine Pflichten mehr an den Weyr binden«, erwiderte Lessa nicht ganz ehrlich.


  F’lar bedachte sie mit einem geduldigen Blick. »Wir können uns an jeden beliebigen Ort begeben. Eines steht jedenfalls fest, wir werden von niemandem abhängig sein.« Entschlossen reckte er das Kinn vor.


  »Das gefällt mir«, gab sie zurück.


  »Vielleicht wäre eine der östlichen Inseln der geeignete Ruhesitz für uns.«


  »Wie bitte?« Sie funkelte ihn wütend an. Er grinste, weil sie auf seinen Scherz hereingefallen war.


  »Ich weiß, hier herrscht nicht das mildeste Klima, aber ich habe mein ganzes Leben in diesem Felsenbau verbracht.«


  »Im Sommer kann man es in Benden aushalten.« Sie seufzte. »Wenn ich daran denke, dass hier Geschichte geschrieben wurde…«


  »Das kann man wohl sagen. Und was hat sich nicht alles verändert, seit wir den Weyr führen.«


  »Es gab zu viele Verluste… Manchmal gehen die Besten zuerst…«


  »›Und alles Vorhaben unter dem Himmel hat seine Stunde‹«, zitierte er leise.


  Lessa stiegen Tränen in die Augen, als sie sich an Robinton erinnerte – und an das Akki. Zwei Planetenumläufe und ein paar Monate hatten nicht ausgereicht, um den Schmerz über diesen zweifachen Verlust zu lindern.


  »Ich vermisse Robinton sehr.«


  »Das geht uns allen so.« F’lar schwieg eine Weile, ehe er fortfuhr: »Mir fehlen auch Laudey und Warbret. Und sogar der gute alte R’gul, ob du es glaubst oder nicht.« Er stieß einen Seufzer aus.


  »Wir müssen nachsichtig sein«, meinte sie. Der Bronzereiter R’gul war zu seinen Lebzeiten ein Stachel in ihrem Fleisch gewesen, obwohl er nie offen gegen F’lar als Weyr-Führer opponierte. Doch jedes Mal, wenn R’gul einen Befehl von F’lar entgegennahm, ließ er durchblicken, dass er selbst anders entschieden hätte. »Er hat dir gehorcht, und sein Geschwader hielt große Stücke auf ihn.«


  F’lar stieß einen brummenden Laut aus, spielte mit seinem Weinglas und schien die rubinrote Farbe des Getränks zu bewundern.


  »Laudey konnte ich sehr gut leiden«, sinnierte Lessa, nachdem sie an einem Stück Gebäck geknabbert hatte. »Allerdings gibt Langrell als Burgherr von Igen eine tadellose Figur ab. Er macht einen sehr sympathischen Eindruck.«


  »Und obendrein ist er noch recht attraktiv.«


  Sie blickte ihn von der Seite her an. »Er sollte langsam ans Heiraten denken.«


  »Er wird keine Schwierigkeiten haben, eine passende Gemahlin zu finden.« F’lar stocherte in dem Korb herum, pickte sich ein keilförmiges Kuchenstück heraus und verspeiste es mit offensichtlichem Genuss.


  »Hmm. Köstlich.«


  Sie fand noch ein Stück dieses speziellen Gebäcks. »Himmlisch!« Nachdem sie es verputzt hatte, leckte sie sich die Lippen.


  F’lar nippte an seinem Wein und betrachtete Lessa verstohlen aus dem Augenwinkel. »Wirst du Janissian unterstützen, wenn sie die Herrschaft über Süd-Boll für sich beansprucht? Auf der nächsten Ratsversammlung muss darüber entschieden werden.«


  »In Boll ist es üblich, dass eine Frau die Erbfolge antritt.«


  Er nickte und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


  »Um Sangels Gesicht zu wahren, hat Lady Marella inoffiziell schon lange die Geschäfte der Burg geführt. Und sie schickte Janissian nach Landing zur Schule.«


  »Groghe mag das Mädchen. Sie ist alt genug für das Amt und allgemein hoch angesehen.«


  Lessa hob die Schultern. »Jaxom sagt, im Organisieren sei sie genauso gut wie Sharra. Er würde sich freuen, nicht mehr der jüngste Burgherr zu sein.«


  F’lar streckte sein rechtes Bein aus und verzog schmerzhaft das Gesicht, als die Sehnen sich nicht mehr problemlos dehnen ließen. Er stöhnte leise.


  Es geht ihm gut, vertraute Mnementh Lessa insgeheim an.


  Vermutlich hat ihm die viele Tanzerei geschadet. Und dabei erzählt er mir andauernd, dass er nicht gern tanzt, erwiderte Lessa.


  »Wir brauchen junge Leute, die mit all den Veränderungen besser fertig werden als die Älteren«, sagte Lessa.


  Halb belustigt, halb von oben herab, sah F’lar sie aus seinen bernsteinfarbenen Augen an. »Junge Leute können genauso verbohrt und halsstarrig sein wie die Alten. Nur dass es ihnen an Erfahrungen fehlt, auf die sie bei ihren Entschlüssen zurückgreifen könnten.« Er nahm sich noch ein Stück Gebäck und leckte sich die heraustropfende Füllung von den Fingern. »Idarolan studiert Astronomie bei einem von Wansors Gesellen. Morilton musste ihm ein paar Spezialspiegel für ein Teleskop anfertigen, das er bei sich in Nerat aufstellen will.«


  »Als Fischereimeister kann ich nichts gegen Curran einwenden, doch bei den Ratsversammlungen vermisse ich Idarolans pfiffige Ideen.« Sie biss einen Happen von ihrem Kuchenstück ab. »Wir haben viele gute Leute verloren.«


  F’lar fasste über den Tisch und griff nach ihrer schmalen aber kräftigen Hand. »Lass uns auf unsere alten Freunde trinken, Liebste. Auf die, die von uns gegangen sind sowie auf die, welche noch unter uns weilen.«


  Sie hob ihr Glas und stieß mit ihm an. Beide tranken ihren Wein bis zur Neige aus.


  Gleichzeitig erhoben sie sich aus ihren Sesseln. F’lar legte den Arm um Lessas Schultern, drückte sie zärtlich an sich, und sie begaben sich in ihr Schlafzimmer.


  Lessa glaubte, sie sei gerade erst eingeschlafen, als das zornige Trompeten der Drachen sie weckte.


  Burg des Südens – 1.1.31


  Toric litt an einem fürchterlichen Kater, weil er am Abend zuvor zu viel Wein getrunken hatte. Der Rote war eindeutig zu jung gewesen und hätte noch gar nicht konsumiert werden dürfen. Doch er stammte aus seinem eigenen Weingarten, war zur Hand und kostete ihn nichts. Außer, dass ihn heute Morgen entsetzliche Kopfschmerzen plagten. Nun ja, es dauerte eine Weile, bis man Qualitätsweine produzierte, und angesichts der hohen Investitionen war er erpicht darauf, baldmöglichst Gewinne zu erzielen.


  Außerdem hatte sich Meisterwinzer Welliner verkalkuliert, als er die Erträge der zu erwartenden Weinlesen schätzte. Sollte die kommende Ernte wieder zu gering ausfallen, musste er mit Welliner ein ernstes Wörtchen reden. Vorsichtig öffnete Toric die Augen. Sein Schädel dröhnte.


  »Du wirst alt, Vater«, sagte Besic zur Begrüßung und reichte ihm einen dampfenden Becher. »Das hat Mutter für dich zusammengebraut.«


  Ein Stöhnen unterdrückend, nahm Toric ihm den Becher ab. Obwohl er aus Erfahrung wusste, dass Ramalas Anti-Katzenjammer-Kur wirkte, wurde ihm allein von dem Geruch des Tees übel. Er musste erst den Kopf zur Seite drehen, ehe er sich zum ersten Schluck überwand.


  Besic lümmelte sich in einen bequemen Sessel, streckte die Beine von sich, überkreuzte sie an den Knöcheln und hakte die Daumen in den Gürtel.


  »Hosbon ist hier«, verkündete er alsdann freundlich. »Segelte letzte Nacht in Largo los und traf heute früh bei uns ein.«


  Bei dieser unangenehmen Nachricht hätte Toric um ein Haar seinen Tee verschüttet. Hatte Besic mit der Botschaft absichtlich gewartet, bis er den Becher an die Lippen führte? Die beiden Männer tolerierten einander mit knapper Not, nicht der Blutsbande wegen, sondern weil sie sich – wenn auch widerwillig – gegenseitig respektierten. Toric stieß ein Grunzen aus und leerte den Becher, so schnell es ihm der heiße Tee und der abscheuliche Geschmack erlaubten.


  »Ich sagte ihm, du seist beschäftigt.«


  »Das bin ich auch«, entgegnete Toric. Er musste rülpsen, und danach hatte er einen ekelhaften Geschmack im Mund. Er stand auf und balancierte probehalber barfüßig ein paar Schritte, um zu beweisen, dass er sich von dem nächtlichen Zechgelage so rasch erholt hatte wie immer.


  Dann tappte er zu der frischen Kleidung, die Ramala für ihn bereitgelegt hatte, schlüpfte in eine kurze Hose und streifte sich ein lose sitzendes Hemd über den Kopf. In diesen legeren Sachen ließ sich die Hitze des Tages überstehen. Grummelnd befestigte er die Rangabzeichen aus ineinander verschlungenen Kordeln an seiner rechten Schulter. Lästige Dinger! Jeder erkannte doch den Gebieter der Burg des Südens. Wütend schnaubte er durch die Nase, als ihm einfiel, wie die Weyr-Führer ihn damals hinters Licht geführt hatten. Aus dem Augenwinkel sah er Besics hämischen Gesichtsausdruck. Der Bursche grinste, als hätte er die Gedanken seines Erzeugers gelesen.


  »Warum hast du mir kein Frühstück…?«


  Besic schnitt ihm das Wort ab, indem er auf das Tablett zeigte, das er auf dem Tisch abgestellt hatte.


  Obwohl die Kopfschmerzen allmählich nachließen, pflegte Toric immer noch seine schlechte Laune. »Was will Hosbon denn schon wieder? Immerzu verfolgt er mich mit irgendeinem Ansinnen, um das ich mich kümmern soll.«


  »Er ist ein guter Pächter«, entgegnete Besic. Er wusste genau, dass sein Lob bei Toric auf taube Ohren stieß, doch indem er nichts weiter als die Wahrheit aussprach, vermochte er seinen Vater manchmal bis aufs Blut zu reizen.


  Toric fuchtelte theatralisch mit den Händen. »Ist dieser Mann denn niemals zufrieden? Zuerst wollte er einen Trommelturm, dann eine Schiffslände, zum Schluss eine Schaluppe komplett mit Besatzung.«


  »Seine Erfolge können sich sehen lassen.«


  »Und was begehrt er dieses Mal? Einen Drachenreiter ganz für sich allein?« Obschon Lord Toric stets ein Drachenreiter zur Verfügung stand, fuchste ihn die Verlegung des Süd-Weyrs immer noch. Außerdem wurmte es ihn, dass der Weyr-Führer, K’van – ein impertinenter Kerl – seine Pflichten der Burg gegenüber so gewissenhaft erfüllte, dass man niemals einen Anlass zur Beschwerde hatte. Toric hatte die Demütigung geschluckt, weil es in der Tat von Vorteil war, wenn die Drachen nicht ständig den Hafen überflogen. Aber vielleicht hätte er K’van nicht öffentlich kritisieren sollen, als es um die Unterstützung dieses verflixten Denol auf der Insel Ierne ging.


  »Was hast du denn?«, fragte Besic scheinheilig und stellte sich auf die Füße. »Er will sicher nur den Beginn des neuen Planetenumlaufs mit seinem Burgherrn feiern und sich den Bericht anhören, den irgendein Harfner vorlesen wird. Bei der Gelegenheit hält er bestimmt nach tüchtigen Handwerkern Ausschau, die er für seine Festung anwerben kann.«


  »Hat er denn nicht schon genug Leute?«, schimpfte Toric empört.


  »Manche kriegen den Hals nie voll«, murmelte Besic. Doch erst beim Erreichen der Tür pfefferte er diesen Schuss ab.


  »Raus mir dir! Verschwinde!« Toric stürzte sich auf seinen Sohn und trat mit dem Fuß nach ihm. Doch Besic gönnte ihm nicht mal einen letzten Blick über die Schulter. Torics unbeschuhte Zehen kickten gegen die massive Holztür, die mit einem satten, lauten Knall ins Schloss fiel. Der Lärm brach sich als Echo in den steinernen Fluren. Besic kannte seinen Vater viel zu gut!


  Humpelnd, weil er sich die Zehen an der Tür gestaucht hatte, schleppte sich Toric an den Tisch und fiel gierig über das Frühstück her. Der Tee hatte seinen Katzenjammer verscheucht, und nun grollte sein Magen vor Hunger und Zorn.


  Wo wollte Hosbon noch mehr Handwerker unterbringen? Er hatte bereits ein paar hoch qualifizierte Leute aus Landing zu sich geholt. Diese Abwerbungen fanden nach dem ›Großen Knall‹ statt, der angeblich dafür sorgen sollte, dass es nie wieder Fäden auf Pern herabregnete. Toric bezweifelte, ob die Ratschläge des Akki der Weisheit letzter Schluss waren. Er konnte es sich nicht vorstellen, dass es möglich sei, einen ganzen Planeten mit Hilfe von längst deaktivierten Maschinen aus seiner vorgegebenen Bahn zu werfen. Doch wenn nach sechzehn – oder waren es siebzehn? – Planetenumläufen die Bedrohung aus dem All aufhörte, würde er diesen Umstand für sich nutzen. Dann konnte er endlich seine Pläne in die Tat umsetzen, den Teil des Südkontinents zu nutzen, den er mit Müh und Not diesen halsstarrigen Weyr-Führern abgerungen hatte. Dass er damals den Kürzeren zog, wurmte ihn noch immer. Er bemühte sich, seine innere Gelassenheit wiederzufinden. Ramala behauptete, seine Magenbeschwerden würden durch Stress verursacht. Er solle seine Mahlzeiten in Ruhe essen und gründlich kauen. Es war wichtig, dass er auf seine Gesundheit achtete, denn schließlich herrschte er über eine bedeutende Festung, auch wenn man ihn ungerechterweise um eine Menge Landbesitz gebracht hatte.


  ***


  Lady Ramala plauderte bereits mit Hosbon in der Haupthalle. Als Toric eintrat, stand sie auf. »Vielleicht möchtet ihr noch ein wenig Klah. Es dauert noch ein Weilchen, bis Harfner Sintary seinen Bericht vorträgt. Hast du deine Gemahlin mitgebracht, Hosbon?«


  Hosbon zuckte leicht zusammen. Seine Frau war mitgekommen, schloss Toric aus der Reaktion, und vermutlich hatte sie die Stunden seit ihrer Ankunft damit verbracht, jede Menge Marken zu verpulvern. Seine Stimmung hob sich, als er Hosbons missvergnügte Miene sah.


  »Natürlich, Hosbon, für einen Becher Klah ist immer Zeit. Komm mit nach draußen. Das Wetter ist herrlich.«


  Jovial klopfte Toric seinem Pächter auf die Schulter.


  »Ich bringe frischen Klah«, rief Ramala ihnen hinterher.


  Toric deutete auf den kleineren der beiden Tische, die zu beiden Seiten des Eingangsportals auf der Terrasse standen. Ein schmaler Baldachin spendete Schatten. Toric nahm seinen üblichen Platz mit dem Rücken zur Sonne ein, sodass jeder, der ihm gegenüber saß, in die gleißende Helligkeit blinzeln musste. »Nun, was hast du auf dem Herzen, Hosbon?«


  Der Pächter stützte die Ellbogen auf der Tischplatte ab und beugte sich vor. »Weißt du schon, welche Themen der heutige Bericht behandelt?«


  »Selbstverständlich bin ich im Bilde. Ich kenne auch die Punkte, über die abgestimmt werden soll«, antwortete Toric hitzig. »Immerhin war ich bei dieser verflixten Konferenz dabei. Es geht hauptsächlich um Bagatellen, langweilige Trivialitäten. Aber der Rat besteht darauf, dass der ›Geist der Charta‹ erfüllt wird.«


  Toric konnte den Regeln der Charta nicht viel Gutes abgewinnen, und er fand es nicht richtig, dass man sich unentwegt auf sie berief. Dieses Dokument war so alt, dass man es schon als Museumsstück betrachten konnte. Es war überholt, sich nach diesem Regelwerk zu orientieren. Seit der Erstellung der Charta waren zweitausendfünfhundert Planetenumläufe vergangen, und sie wurde den modernen Erfordernissen dieser Gesellschaft nicht mehr gerecht.


  Doch die Harfner sorgten dafür, dass die Gesetze der Charta in Arbeitskreisen selbst Kindern und Dienstboten zugänglich gemacht wurden, und zwar so gründlich, dass sie die einzelnen Klauseln aus dem Kopf herbeten konnten.


  Er selbst hätte am liebsten ein paar Artikel aus diesem Werk ersatzlos gestrichen, dafür die Privilegien der Grundbesitzer gestärkt. Aber sowie der letzte Fädenfall vorbei war, würde er auf eine Überarbeitung drängen und seinen nicht geringen Einfluss geltend machen. Er lauerte nur darauf, dass die Machtposition der Drachenreiter kippte, sowie man diesen Stand nicht mehr brauchte. Toric hatte viele Stunden damit zugebracht, sich vor unliebsamen Überraschungen seitens des Rates zu schützen. Gleichzeitig heckte er in eigener Sache ein paar interessante Pläne aus.


  »Ist das alles?«, vergewisserte sich Hosbon enttäuscht.


  »Ach, es gibt die üblichen Meldungen aus Landing, belangloses Zeug.« Mit einem lässigen Wedeln der Hand winkte Toric ab. »Die Leute verlangen nach gedruckten Texten, um sich weiterzubilden.« Er schnaubte durch die Nase. »Ich…« Jählings brach er ab. »Im Übrigen möchte ich ein für alle Mal klarstellen, dass qualifizierte Arbeitskräfte hier zu bleiben haben, im Süden und in Largo. Diese Ermahnung ist besonders an dich gerichtet, Hosbon. Du hast schon genug gute Handwerker. Ist es dir in letzter Zeit gelungen, weitere Fachkräfte abzuwerben?«


  »Nicht aus deinem Hoheitsbereich, Lord Toric. Das würde ich gar nicht wagen«, entgegnete Hosbon mit geheuchelter Unterwürfigkeit. »Obwohl«, fügte er glattzüngig hinzu, »man nie genug Facharbeiter einstellen kann.«


  Toric begnügte sich mit einem knappen Nicken. Im Großen und Ganzen hatte er nichts gegen Hosbon einzuwenden. Der Mann entstammte einer Familie, aus der viele tüchtige Pächter hervorgegangen waren, die das Letzte aus ihren Arbeitern herauspressten. Mit den fahlen Augen in dem tief gebräunten Gesicht und der hageren, drahtigen Figur ähnelte er seinem Erzeuger Bargen. Hosbon hatte ältere Brüder, und nun, da er sich erfolgreich im klimatisch begünstigten Süden niedergelassen hatte, zog ihn nichts mehr in seine Heimat, das kalte Hochland, zurück.


  »Ich werde meine Untergebenen davon in Kenntnis setzen, was auf dieser Zusammenkunft besprochen wurde. So erfahren sie alles von mir«, erklärte Hosbon. Um seine Lippen spielte ein listiges Lächeln.


  »Du weißt schon, was das Richtige für deine Leute ist«, erwiderte Toric und senkte träge die Lider, um anzudeuten, dass er verstand. In diesem Moment kam Ramala mit Erfrischungen aus der Burg. »Wir reden später weiter«, schlug Toric hastig vor.


  Sie tranken Klah und aßen dazu kleine gewürzte Brötchen, bis die wuchtige Harfnertrommel dröhnend den Beginn der Versammlung ankündigte. Das dunkle Wummern hallte von den lotrechten Felsenklippen wider, das vielfach gebrochene Echo wälzte sich über den Hafen, wo die Schiffe ankerten, brachte die steinernen Wände der Festung zum Vibrieren und drang den Menschen durch Mark und Bein.


  Als Toric aufstand und die breiten Treppenstufen hinaufstieg, die auf die abgeflachte Krone des Steilufers führten, spähte er aufmerksam hinunter. Von den Kaianlagen strömten die Pächter herbei, zahlreiche Boote dümpelten an hölzernen Stegen oder schwojten um im Wasser verankerte Bojen. Gemessenen Schrittes begab er sich zur erhöhten Plattform am südlichen Rand des Versammlungsplatzes, wo ein einziger Harfner saß, in den Händen die traditionelle Schriftrolle mit dem Bericht, den er in Bälde vorlesen würde.


  Toric ließ die Blicke über die bereits eingetroffene Menge schweifen und gönnte denjenigen, die seine Aufmerksamkeit verdienten, ein sparsames Lächeln. Seit er vor einunddreißig Planetenumläufen die Burg des Südens übernommen hatte, waren unter seiner Regie vierundzwanzig autarke Siedlungen entstanden, die ihm Tribut in Form einer Zehnt-Zahlung leisteten. Jede dieser Kleinfestungen hatte ihre Repräsentanten entsandt – wobei die entlegeneren Pachthöfe zahlenmäßig weniger stark vertreten waren als die in der Nähe gegründeten Ansiedlungen. Außerdem sah er Gesellen der unterschiedlichsten Handwerkszünfte, an ihren kunstvoll geschlungenen Schulterknoten, die ihren Rang markierten, gut zu erkennen.


  Mit gewichtiger Miene erstieg er die Plattform – je zwei Stufen auf einmal nehmend, um allen – besonders Besic – zu beweisen, dass er sich heute Morgen trotz des alkoholischen Exzesses in Hochform fühlte. Der Harfner, Sintary, war von Meister Robinton persönlich zum Meisterharfner der Burg des Südens ernannt worden. Robinton gehörte zu den wenigen Leuten aus dem Norden, die Toric akzeptierte, deshalb hatte er diesen Vorschlag gebilligt.


  Doch schon bald bereute er seine Nachgiebigkeit, denn Sintary war ein eigensinniger und von sich selbst überzeugter Mann, der seine Stellung als Harfner sehr ernst nahm. Er wich um keinen Zoll vom traditionellen Lehrplan ab, selbst wenn Toric versuchte, Druck auf ihn auszuüben, damit er den Unterrichtsstoff ein wenig modifizierte. Der alte Harfner war ungemein beliebt, besaß einen trockenen Humor und vermochte aus dem Stegreif Liedertexte zu improvisieren, die lokale Ereignisse aufs Korn nahmen. Das machte den Umgang mit ihm ja so schwierig, weil man ihn bei seinen Anhängern nicht in Misskredit bringen konnte. Toric hatte in dieser Hinsicht nichts unversucht gelassen, und er gab die Hoffnung nicht auf, eines Tages könnte er die Gelegenheit bekommen, Sintary unter einem Vorwand wegzuschicken.


  Nachdem er seinen zu keinem Kompromiss bereiten Harfner mit einem knappen Nicken begrüßt hatte, wandte sich Toric an die Versammlung. Als er die Hände hob, verstummten die Gespräche. Selbst ein paar Feuerechsen, die munter durch die Luft flitzten, stellten ihre Kapriolen ein und segelten in Richtung des Waldes davon.


  »Meister Sintary braucht wohl niemandem vorgestellt zu werden«, begann Toric mit seiner donnernden Stimme, die ihm einstmals selbst in einem brüllenden Orkan Gehör verschafft hatte. »Wie ich sehe, trägst du eine Schriftrolle bei dir, Meisterharfner, aus der du uns gleich vorlesen wirst.«


  Meister Sintary erhob sich und maß Toric mit einem herablassenden Blick. Toric genoss es, andere Leute mit feinen Sticheleien zu traktieren, wobei er sich besonders gern mit Harfnern und Drachenreitern anlegte. Doch wo blieben die Drachenreiter, die eigentlich hätten anwesend sein müssen? Toric blickte in die sonnengebräunten Gesichter und forschte nach dem vertrauten Antlitz des Weyr-Führers. Wenn K’van nicht gekommen war… Dann entdeckte er ihn zur Linken, wo Bäume und ein Dickicht aus Farnkraut einen kleinen Park bildeten. Er zählte mindestens fünfzehn Drachenreiter und drei Königinreiterinnen. Splitter und Scherben! Jetzt konnte er sich nicht mehr beschweren, der Weyr hätte seine Pflichten versäumt.


  Sintary trat zwei Schritte nach vorn und bedeutete Toric mit einem Wedeln der Hand, er möge sich auf den zweiten Stuhl setzen, der auf der Plattform stand. Er entrollte mit der Rechten das Pergament und begann zu lesen. Toric nahm Platz und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine schlechte Laune war zurückgekehrt. Die Drachenreiter waren in großer Anzahl erschienen. Sie – und die vielen Leute, die sich hier versammelt hatten – würden an dem Festschmaus teilnehmen, den der Burgherr ausrichten musste. Und wie schaffte es Sintary, ohne ersichtliche Anstrengung so vernehmlich zu sprechen? Seine Stimme war bis in den hintersten Winkel klar und deutlich zu verstehen, ohne dass er zu brüllen anfing. Vermutlich beherrschte er einen dieser Harfnertricks.


  Um sich abzulenken, derweil Sintary aus der dicken Schriftrolle zitierte, beobachtete Toric die Anwesenden, die mit höflich gespannten Mienen lauschten. Als er seinen Bruder, den Meisterschmied Hamian gewahrte, nahm er schnell die Arme herunter, weil Hamian in einer ähnlichen Haltung dasaß. Hamian und seine neu gegründete Plastik-Halle. Ausgerechnet mit Plastik arbeitete er, wo er doch Metalle benutzen sollte. Wieso beutete er nicht diesen Erzgang aus, der das so genannte Bauxit enthielt, aus dem man leichte und biegsame Platten herstellen konnte. Toric hatte seinen jüngeren Bruder nicht dazu ermutigt, seinen Meisterrang in der Schmiedekunst zu erwerben, nur damit er seine Talente mit irgendeinem vom Akki ausgetüftelten Humbug vergeudete. Der in die Verbannung geschickte Meisterglasmacher Norist hatte schon Recht, wenn er das Akki als ein Monstrum bezeichnete.


  Die Sonne stand mittlerweile im Zenit, und selbst in seiner leichten Kleidung spürte Toric die Hitze. Die dicht gedrängt sitzenden Zuhörer wurden langsam unruhig und fächelten sich Kühlung zu. Diejenigen, die stehen mussten, traten von einem Fuß auf den anderen. Wer seine Kinder mitgebracht hatte, rückte immer weiter an den Rand der Menge, damit die quengelnden Bälger mit ihrem Gegreine niemanden störten.


  Sprach der Harfner jetzt ein wenig schneller? Warum auch nicht? Nach der Lesung würde die Rolle ohnehin an der großen Anschlagtafel veröffentlicht und jedermann zugänglich gemacht. Endlich schloss Sintary mit der Bemerkung: »Nun nehme ich die schriftlichen Gesuche entgegen, die ausnahmslos gewissenhaft geprüft werden, das verspreche ich euch.« – Die verflixte Harfnerhalle mischte sich in Belange ein, die eigentlich nur den Burgherrn etwas angingen, grollte Toric innerlich. Seine Pächter konnten sich nicht beklagen. Wer fleißig arbeitete, bekam, was ihm zustand.


  Toric beobachtete, wer alles eine Bittschrift aus einer Tasche oder einen Beutel zog.


  Sintary beendete seine Rede. Der aufbrandende Applaus, die schrillen Pfiffe und Jubelrufe – zusammen mit der brütenden Mittagshitze – ließen Torics Schädel erneut brummen. Während der verflixte Harfner die Stufen des Podests herunterschritt, entfernte sich Toric über die hintere Treppe und suchte den Schatten auf. Verstohlen hielt er nach Dorse Ausschau. Mittlerweile musste er von seiner Reise in den Süden zurück sein.


  ***


  Nachdem Sintary seine Pflicht erfüllt hatte, mischte er sich unter die Leute. Ihm war nicht entgangen, wie Toric sich klammheimlich verdrückte. Es spielte keine Rolle. Sintary nahm ohnehin viel lieber die Bittgesuche entgegen, ohne Torics ablehnende Blicke auf sich zu fühlen. Er öffnete den Sack, den er eigens zum Einsammeln der Briefe mitgebracht hatte, und verstaute darin die Schriftstücke, die man ihm massenhaft entgegenreichte.


  »Jeder einzelne Brief wird gelesen, darauf gebe ich euch mein Wort als Harfner. Vielen Dank. Jawohl, der Rat wird sich damit befassen. Danke. Es wird ein Weilchen dauern, bis ihr eine Antwort erhaltet, aber ihr kriegt Bescheid, verlasst euch darauf.« Diese Sätze wiederholend, begab er sich bis zur Anschlagtafel, um dort die Schriftrolle mit dem offiziellen Bericht zu befestigen. »Natürlich, eure Anliegen sind uns wichtig.« Geduldig haspelte er die Litanei herunter, bis er endlich vor der Tafel stand, wo ein ganz in Blau gekleideter Harfnergeselle das Pergament entrollte und an das Brett nagelte.


  Die Zeiten, als Lehrlinge Schriftstücke per Hand kopierten, bis sie einen Schreibkrampf bekamen, waren vorbei. Die Berichte der Ratsversammlung wurden vom Meisterdrucker Tagetarl maschinell auf festem Papier gedruckt und hinterher laminiert, damit niemand an dem Text herumpfuschen konnte. Kopien schickte man an die meisten Festungen, wo man sie dann am ersten Tag eines neuen Planetenumlaufs öffentlich verlas. Selbst Toric konnte diesen Brauch nicht abschaffen, und die Schriftrolle blieb so lange an der Anschlagtafel, bis sich die herbeigeströmten Gäste wieder in ihre heimatlichen Ansiedlungen begeben hatten. Torics Untergebene hielten sich indessen nie lange in der Nähe ihres Pachtherrn auf, da dieser nichts unternahm, um ihnen einen angenehmen Aufenthalt zu verschaffen. Aber angesichts der vielen Boote, die hier angelegt hatten, würde es mindestens zwei Tage dauern, bis der Hafen wieder frei war.


  Dabei konnte man Toric nicht einmal Machtmissbrauch vorwerfen. Er befand sich im Recht, wenn er von seinen Pächtern gute Arbeit verlangte. Nicht nur, dass er sich mit den Launen und Grillen der Alteingesessenen abfinden musste, ihm kam auch noch die schwierige Aufgabe zu, die vielen Neuankömmlinge zu steuern und zu kontrollieren, die auf der Suche nach besseren Lebensbedingungen in den klimatisch milden Süden strömten. Die Einwanderer, die hierher kamen, fanden zwar nicht das Paradies vor, doch verglichen mit den Mühsalen, die sie hinter sich ließen, ging es ihnen unter Lord Torics Fuchtel recht passabel.


  Sintary ließ die Bittsteller zurück, die sich um die Anschlagtafel drängten oder sich auf die Suche nach Schatten und Verpflegung machten. Unterwegs zur Harfnerhalle drückte man ihm zwei weitere zerknitterte Briefe in die Hand, die er getreulich zu den anderen Schreiben in den Sack stopfte. Als er durch einen schmalen Einlass in die Halle schlüpfte, entdeckte er Dorse und einen dieser hartgesotten aussehenden Kerle, die Toric als Wachposten einstellte. Die beiden Männer rannten die Treppe hinauf, als hätten sie es sehr eilig. Auf Dorses Gesicht lag ein verschlagener, hinterhältiger Ausdruck, der Sintary nicht gefiel. Er wusste, dass Dorse für Toric häufig Dinge erledigte, mit denen sich andere nicht die Finger schmutzig machen wollten.


  Als die Kerle um eine Ecke bogen und aus Sintarys Gesichtsfeld verschwanden, setzte der Harfner seinen Weg fort. Just in diesem Moment hörte er das Splittern von Glas und dumpfe Schläge, als würde mit einer Axt Holz gespalten. Aber Dorse und sein Spießgeselle liefen die Treppe hinauf. Wer schickte sich an, hier etwas entzwei zu schlagen?


  Da Sintary den schweren Beutel mit den Petitionen mit sich schleppte, beschloss er, seine Last zuerst in sein Quartier zu bringen und danach die Ursache für den Lärm zu ergründen.


  Heilerhalle – 1.1.31


  Meisterheiler Oldive rückte von seinem Arbeitstisch ab, schloss die Augen, die vom angestrengten Spähen durch das Mikroskop brannten, und seufzte. Die Viren glichen einander so sehr, trotzdem ließ sich in den Pathologie-Dateien des Akki kein vergleichbarer Erreger entdecken. Die neuen Methoden, die man seit kurzem in der Heilerhalle anwandte, vermochten die Forschung – und die medizinische Behandlung von Kranken – wahrhaft zu revolutionieren. Erhebende und erschreckende Aussichten zugleich, fand er.


  Langsam, sich dessen bewusst werdend, dass sein Körper vom langen Sitzen schmerzhaft verkrampft war, nahm er zuerst ein Bein von der Sprosse des Stuhls, streckte es aus und ließ es herunterbaumeln. Sich am Stuhl festhaltend, dehnte er das andere Bein. Dann hob er die Arme so hoch, wie es sein verkrüppelter Rücken erlaubte, und vollführte mit dem Kopf kreisende Bewegungen, um die Muskelverspannungen zu lösen.


  »Oldive?«


  »Ach du meine Güte, Sharra!« Er drehte den hohen Stuhl, sodass er seine Kollegin sehen konnte, die in einer Ecke hockte und gleichfalls in ein Mikroskop blickte. »Dich hatte ich schon ganz vergessen.«


  In diesem Laboratorium ließ es sich herrlich arbeiten, und heute hatten er und Sharra es ganz für sich allein, da jeder vernünftige Mensch zum Feiern auf den Festplatz der Burg Fort gegangen war. Durch die große Thermopan-Scheibe konnte er die Banner sehen, die aus den Fenstern der Burg hingen, war jedoch gleichzeitig vor der arktischen Kälte geschützt, die den Norden des Kontinents noch immer fest im Griff hielt. Während er sich wünschte, an zwei Orten gleichzeitig zu sein – im Augenblick hätte er sich gern in der luftigen, sonnendurchfluteten Heilerhalle von Landing aufgehalten – genoss er die Behaglichkeit des neuen ›Hauptquartiers‹ seiner Zunft in Fort. Alles war vom Feinsten – angefangen von den geräumigen Lehrsälen bis hin zu den bequemen Privatunterkünften. Kein Wunder, dass immer mehr junge Leute sich für den Beruf des Heilers interessierten. Und es herrschte Bedarf an gut ausgebildeten Heilkundigen, in dieser Hinsicht machte er sich nichts vor.


  »Du warst halt so in deine Arbeit vertieft«, kommentierte Sharra mit müdem Lächeln. »Konntest du das Virus identifizieren?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ob es sich um eine dieser Mutationen handelt, die in den Pathologie-Berichten erwähnt sind?«, mutmaßte sie. »Die Zeit hätte ausgereicht, um Mutationen der Viren hervorzubringen, deren Beschreibungen wir vom Akki kennen.«


  »Das würde auch erklären, wieso Epidemien mitunter sämtliche Bewohner einer Festung befallen. Mit diesen Problemen haben wir bis jetzt gelebt, und zum Glück grassiert zurzeit nirgendwo eine geheimnisvolle Seuche. Wieso bist du eigentlich nicht bei Jaxom und deinen Kindern?«, wunderte er sich. »Schließlich ist heute der letzte Festtag zum Ende des Planetenumlaufs.«


  »Sie feiern tüchtig in Ruatha«, entgegnete sie gelassen. »Jaxom musste den Bericht verlesen und die Petitionen entgegennehmen. Ich mache mich nützlicher, wenn ich hier forsche, anstatt daheim zu sitzen und mich zu langweilen.« Sie zeigte auf die Objektträger, mit denen sie arbeitete. Dann massierte sie sich den verspannten Nacken. »Ob wir wohl je diese Elektronenmikroskope besitzen werden, von denen in den Akki-Dateien die Rede war?«


  Oldive gestattete sich ein vergnügtes Glucksen, während er vorsichtig von seinem Stuhl herunterrutschte. Ohne seinen Buckel wäre er ein groß gewachsener Mann gewesen, denn er hatte lange Beine. Aber die Verformung der Wirbelsäule stellte das Becken schräg, und trotz der Einlage in einem Schuh hinkte er.


  »Meister Morilton ist zurzeit einer der gefragtesten Handwerker«, entgegnete er und deutete auf die Schränke mit den zahlreichen gläsernen Behältern, die die Glasmacherhalle eigens für die Bedürfnisse der Heiler hergestellt hatte.


  »Nur gut«, beschied ihm Sharra, »dass der Rat – und das sogar ausnahmsweise einstimmig – beschlossen hat, die Heilerhallen als Erste zu beliefern. Die Gesundheit der Menschen muss immer an oberster Stelle stehen. Es geht uns schließlich nicht darum, moderne Geräte anzusammeln, ohne die unsere Gesellschaft seit zweitausendfünfhundert Planetenumläufen ausgekommen ist.«


  Oldive pflichtete Sharra voll und ganz bei. Schwerfällig humpelte er zu dem kleinen Ofen, auf dem eine Kanne mit Klah warm gehalten wurde. Jemand hatte inzwischen ein Tablett mit Verpflegung gebracht. Er schlug die Serviette zurück und staunte über die großzügigen Portionen. Wer kümmerte sich so rührend um ihr leibliches Wohl? Die Fleischbällchen waren noch warm. Er nahm sich vor, sich nicht mehr so in seine Studien zu vertiefen, dass er seine Umgebung gar nicht mehr wahrnahm.


  »Jemand hat uns einen Imbiss bereitgestellt«, sagte er Sharra.


  »Ach ja, ich hätte es dir sagen sollen«, rief sie und glitt von ihrem Stuhl herunter. »Aber ich war so mit den Objektträgern beschäftigt, dass es mir entfallen ist.« Sie gesellte sich zu Oldive und schenkte für beide Klah ein.


  »Ich finde, wir haben bereits eine Menge geschafft, Sharra«, nuschelte er mit vollem Mund. »Allein die Einrichtung dieses Labors ist eine beachtliche Leistung. Und Morilton denkt darüber nach, eine Glasmacherhalle nur auf Artikel für die Heilerzunft zu spezialisieren.« Mit gewölbten Brauen blickte er auf seinen Arbeitstisch mit dem Mikroskop. Dann hob er die Hand, als aus der Ferne ein eigenartiges Geräusch ertönte.


  Sharra spitzte die Ohren. »Klingt fast nach zersplitterndem Glas. Meine Güte!« Sie stellte ihren Klah-Becher ab und stürzte zur Tür. Sowie sie sie aufriss, war das Geklirre und Geschepper viel deutlicher zu hören.


  »Meer, Talla!«, rief sie ihre beiden Feuerechsen.


  »Was ist los? Was geht hier vor? Welcher tollpatschige Lehrling tobt sich an unseren kostbaren Sachen aus?«, brüllte Oldive.


  Trotz seiner Behinderung vermochte sich Oldive mit überraschender Flinkheit zu bewegen. Doch nachdem Sharra einen Blick nach draußen riskiert hatte, hielt sie Oldive mit Gewalt zurück, knallte die Tür ins Schloss und verriegelte sie.


  Ruth!


  Selbst wenn der weiße Drache auf Ruathas Feuerhöhen schlummerte, würde er ihrem mentalen Ruf folgen, gleichgültig, wo sie sich befand. Meer und Talla tauchten aus der Luft auf, mit offenen Mäulern, bereit, panisch loszukreischen, doch ein strenger Befehl von Sharra unterdrückte diesen Instinkt.


  »Ich weiß nicht, wer diese Vandalen sind, Oldive«, wisperte Sharra, »aber ein paar Leute schlagen im Destillationsraum alles kurz und klein, als glaubten sie, niemand könne sie hören.«


  Der unerschrockene Meisterheiler setzte zu einem neuen Versuch an, das Labor zu verlassen, doch Sharra klammerte sich an seinen Arm.


  »Außer uns dürfte niemand hier sein«, beschied er ihr grimmig. Er hatte selbst dem Geringsten seiner Lehrlinge anheim gestellt, sich auf den Festlichkeiten zum Ende des Planetenumlaufs zu vergnügen.


  »Aber ein paar Menschen wüten hier wie die Verrückten«, zischte sie mit zornig blitzenden Augen. Behutsam zog sie den Riegel zurück und öffnete die Tür einen Spalt breit. Der Lärm hatte beträchtliche Ausmaße angenommen. Dann fiel ein Schatten über das Laborfenster, und sie atmete erleichtert auf. »Wie dem auch sei, wir werden der Zerstörung Einhalt gebieten.«


  Oldive schnappte nach Luft, als er den gigantischen weißen Leib des Drachens sah, der mit ausgestreckten Schwingen dicht vor der Fensterscheibe schwebte. Die Facettenaugen funkelten orangerot vor Zorn.


  Ruth! wandte sich Sharra an den Drachen. Befiehl den Feuerechsen der Burg, die Eindringlinge anzugreifen. Die Feuerechsen fürchteten und respektierten den weißen Drachen und würden jedem seiner Befehle blindlings Folge leisten. Sich gedanklich auf das Bild konzentrierend, das sie bei ihrem Blick in den Korridor erhascht hatte, zeigte Sharra dem Drachen, worum es ihr bei dieser Anweisung ging. Meer und Talla stießen ein schrilles Zirpen aus und verschwanden. Nur Sekunden später hörten Sharra und Oldive laute Entsetzensschreie, das wütende Trompeten der Feuerechsen, jämmerliches Wehklagen und einen ohrenbetäubenden Radau.


  Sharra fasste sich ein Herz und öffnete die Tür so weit, dass sie den Gang hinunter spähen konnte. Ein Schwarm Feuerechsen versuchte, in den Destillationsraum einzudringen. Dann teilte sich die Schar in mehrere Verbände, die unter gellendem Kreischen die Flure entlangflitzten und sich auf den unterschiedlichen Etagen der Halle verteilten.


  Ein paar Männer und Frauen sind dabei, die Einrichtung der Heilerhalle zu demolieren, meldete Ruth. Das ist ein schwerer Frevel. Die Drachen von Fort kommen zu Hilfe.


  Sharra und Oldive sahen zu, wie die Feuerechsen vier Personen aus dem Destillationsraum trieben. Von allen möglichen Seiten erklangen menschliche Schreie. Oldive stöhnte angewidert.


  »Diese Vandalen werden noch bereuen, dass sie sich zu einem solchen Verbrechen hinreißen ließen«, sagte Sharra und setzte sich zielstrebig in Marsch. »Dafür sorge ich!«


  »Als wir die neue Halle bauten, hätte ich nicht im Traum an so etwas gedacht!« Oldive schüttelte verzweifelt den Kopf, während er seiner Kollegin folgte. Er war ungeheuer stolz auf die Halle gewesen, die sich der besten und modernsten Apparaturen rühmen konnte, die Pern zu bieten hatte. Gewiss, die alte Heilerhalle lag zwischen der Harfnerhalle und der Burg in einer geschützten Position, aber mit Übergriffen von außen hätte er niemals gerechnet.


  Sharra erreichte als Erste den Destillationsraum. Die Luft war durchtränkt mit den beißenden Dünsten der verschütteten medizinischen Flüssigkeiten und ausgekippten Kräutersuden. Sämtliche Regalborde und Schränke waren leer, die Glasbehälter lagen zersplittert am Boden. Selbst die Marmorplatten der Arbeitstische wiesen Risse auf, als hätte man sie mit Äxten bearbeitet. Geistesgegenwärtig zog sie die Tür zu, um Oldive den Anblick zu ersparen.


  »Alles ist kaputt!«, empörte sie sich und bugsierte Oldive hastig zur Treppe. Sie fürchtete, in anderen Räumen der Halle könne es genauso aussehen.


  Feuerechsen scheuchten die Vandalen nach draußen, wo sie auf eine Phalanx von einem Dutzend Drachen trafen, die mit ihren abgespreizten Schwingen und den wild wirbelnden roten Augen eine undurchdringliche Barriere bildeten. Noch mehr Drachen schwebten über dem Gebäudekomplex, mit ihren gewaltigen, ausgestreckten Flugmembranen bedrohliche Schatten werfend.


  Rufe und Trommelschläge hallten durch die Felsenschlucht von Fort und kündigten an, dass Verstärkungstrupps nachrückten. Die eingeschüchterten Vandalen trieb man zu einem elenden Häuflein zusammen; ihre von den Feuerechsen attackierte Kleidung hing ihnen in Fetzen vom Leib, und mit blutenden Händen trachteten sie danach, sich vor weiteren Angriffen zu schützen. Kein Drache würde je einen Menschen verletzten, doch die Feuerechsen kannten diesbezüglich keine Hemmungen und hackten mit spitzen Zähnen und Krallen auf jeden in der Meute ein, der sich zu rühren wagte.


  Ruf sie jetzt zurück, Ruth, ordnete Sharra an, die zum Luft holen auf dem obersten Treppenabsatz stehen geblieben war. Und danke ihnen für ihr schnelles Kommen. Wir brauchen dieses Gesindel lebend, damit es uns verrät, warum sie die Heilerhalle zerstören wollten.


  Ein paar der wilden Feuerechsen weigerten sich anfangs zu gehorchen und fuhren fort, die eingekreisten Übeltäter zu piesacken. Doch ein donnerndes Grollen aus Ruths breitem Brustkorb schlug sie in die Flucht sodass nur noch die Drachen Wache hielten. Als diese keine Anstalten trafen, sich auf die zusammengekauerten Menschen zu stürzen, erhob sich einer der Männer aus seiner gebückten Haltung und glotzte Sharra und Oldive wütend an.


  »Was hast du hier zu suchen?«, schnauzte der Meisterheiler. Vor ihm duckten sich fünfzehn Männer und Frauen, die alle mitgewirkt hatten, die kostbare Einrichtung der Heilerhalle zu zertrümmern. »Wie kommst du dazu, dich an fremdem Eigentum zu vergreifen?«


  »Alles, was von dem Monstrum stammt, muss vernichtet werden!«, schrie ein Mann, dem der Fanatismus ins Gesicht geschrieben stand. »Wir wollen Pern von seinem unmoralischen Einfluss säubern!«


  »Monstrum?« Der Ausdruck ließ Sharra erschauern. So nannten manche Leute das Akki. Und diese Fanatiker hatten Meister Robinton entführt, um den Rat zu zwingen, das Akki abzuschalten. Sie wollten verhindern, dass die Technologie, über die die ersten Siedler verfügten, die Pern kolonisierten, ihren Nachfahren wieder zugänglich gemacht wurde.


  Die anderen Reaktionäre fassten Mut, nahmen eine provozierender Haltung ein und schüttelten drohend die Fäuste.


  »Das Böse muss mit Stumpf und Stiel ausgerottet werden!«, geiferte der Anführer der Gruppe. »Alles, was vom Akki herrührt, ist von Übel.«


  Sharra fing in der Kälte an zu frösteln. Oldive machte ein verkniffenes Gesicht. Dann hörte man das Hufgeklapper der herangaloppierenden Renner, das Rumpeln von Karrenrädern und lautes Stimmengewirr. Lioth, der Bronzedrache des Weyr-Führers von Fort, N’ton, legte den mächtigen Kopf schräg und ließ die orange glühenden Augen aufgeregt kreiseln.


  Sie kommen, Sharra, meldete Ruth und reckte den Kopf drohend in die Richtung der Fanatiker. Deren skandiertes Protestgeschrei geriet ins Stocken, als sie das Trommeln der Hufe und die gebrüllten Befehle hörten. Ihr Anführer ließ sich von der nahenden Verstärkung indessen nicht beeindrucken und feuerte seine Leute zu noch leidenschaftlicheren Widerstandsbekundungen gegen das Akki auf.


  »Die Traditionen müssen aufrecht erhalten werden!« Seine trotzige Haltung, der stechende Blick und das kampfeslustig vorgeschobene Kinn stärkten seinen Anhängern den Rücken. »Weg mit dem Monstrum!«


  »Kehrt zu den alten Traditionen zurück!«, kreischte eine der drei Frauen und fuchtelte mit einer blutigen Hand vor Ruths Kopf herum, der das tobende Frauenzimmer ungerührt anstarrte.


  »Unsere Petitionen wurden ignoriert!«


  »Wir wehren uns gegen das Monstrum!«


  »Wir lehnen das moderne Zeug ab!«


  »Weg mit dem Monstrum! Weg mit dem Monstrum!«


  Sharra und Oldive ließen das Geschrei mit stoischer Ruhe über sich ergehen.


  Als sich der Verstärkungstrupp näherte, falteten die Drachen ihre Schwingen zusammen und gaben den Berittenen den Weg frei. Lioth rückte enger an Ruth heran. Sharra wusste, das sein Reiter, N’ton, sich in der Vorhut befinden würde. Doch als Erste trafen zwei von Lord Groghes Söhnen ein, die auf einem kräftigen grauen Renner saßen, der weder Sattel noch Zaumzeug trug und nur mit einem Stallhalfter gelenkt wurde. Kurz vor den Rebellen parierte Haligon den Grauen durch und schwang sich von seinem Rücken. Seine Miene und seine Haltung drückten eine solche Wut aus, dass die Protestierenden ängstlich zurückwichen.


  Manchmal kommt es vor, dass einem in den dramatischsten Augenblicken Nichtigkeiten auffallen, und so bemerkte Sharra, dass Haligons elegante Festkleidung von den grauen Haaren des Renners verunziert wurde. Horon, der sich breitbeinig neben seinem Bruder aufpflanzte, machte einen ähnlich verwegenen Eindruck.


  Eine Gruppe blau gekleideter Harfner, angeführt von Meisterharfner Sebell, eilte zu Fuß herbei. Es folgte ein von N’ton gelenkter Karren, auf dem sich tatendurstige Pächter drängten, manche mit Knütteln oder Keulen bewaffnet. Die Eingekesselten hatten sich von ihrem ersten Schrecken erholt und nutzten die Aufmerksamkeit, die ihnen zuteil wurde, um erneut zu protestieren.


  »Zerstört alles, was mit dem Akki zu tun hat!«


  »Pern muss sauber bleiben!«


  »Haltet euch an die Traditionen!«


  »Vom Akki kann nichts Gutes kommen!«


  Buhrufe ausstoßend, sprangen die Pächter von dem Karren, die Knüppel drohend erhoben. Auf dem Vehikel hatten auch ein paar Personen in grüner Kleidung gesessen, welche sie als Angehörige der Heilerzunft auswies. Die hetzten nun die Treppe hinauf zu Sharra und Oldive.


  »Sieh nach, wie groß der angerichtete Schaden ist, Keita«, bat Oldive die Gesellin, die als Erste bei ihm anlangte. »Geh zuerst in die Krankenstation.«


  Sharra spürte, wie Oldive am ganzen Leib zitterte. »Hat jemand einen Umhang für Meister Oldive?«, rief sie. Sie merkte, dass sie selbst entsetzlich fror, jetzt, da sich der Adrenalinpegel in ihrem Blut allmählich wieder senkte.


  »Harfner!«, wandte sich Sebell an seine Leute. »Geht mit Keita und helft ihr!«


  Derweil skandierten die Fanatiker pausenlos ihren aberwitzigen Sprechgesang – bis Lord Groghe auf der Bildfläche erschien. Er ritt auf einem gesattelten Renner, denn für sportliche Extravaganzen war er nicht mehr jung genug. Und dankbar vermerkte Sharra, dass ihr jemand einen pelzgefütterten Umhang um die Schultern legte.


  »Weg mit dem Monstrum!«


  »Haltet euch an die alten Bräuche!«


  »Ruhe!«, donnerte Groghe, seinen mächtigen Renner so kurz vor der Gruppe zügelnd, dass der Anführer der Saboteure beinahe unter die Hufe gekommen wäre. Der Kerl warf sich im letzten Moment zur Seite und landete auf den Knien. Erst jetzt vergegenwärtigte sich Sharra, dass die Reaktionäre die Dreistigkeit besaßen, grüne Gewänder zu tragen. Es war nicht das originale Grün der Heilerzunft, doch leicht mit dieser Nuance zu verwechseln, und es erklärte, wie sie sich unbehelligt Zutritt zu der Heilerhalle verschaffen konnten.


  Das Gesicht zorngerötet, stierte Groghe auf den Mann hinunter. Mit seinem weiten, sich bauschenden Umhang und den prächtigen Festtagsgewändern gab der Burgherr eine Furcht einflößende Erscheinung ab.


  Es herrschte eine gespannte Stille, die plötzlich von einem jämmerlichen Stöhnen unterbrochen wurde.


  »Ich bin verletzt!«, schrie eine Frau und blickte erschrocken auf ihre blutbesudelte Hand, mit der sie sich die Stirn abgewischt hatte.


  »Von mir aus kannst du verbluten!«, herrschte Sharra sie an.


  »Kopfverletzungen bluten immer stark«, mischte sich Oldive ein und stieg die Treppe herunter. Sharra folgte ihm eilig. Oldive schlug den Umhang zurück, den ihm jemand um die Schultern gelegt hatte, fasste in seine Gürteltasche und holte eine Bandage hervor. Als er sich der Frau näherte, zuckte sie zurück, doch er brauchte nicht lange, um die Art der Wunde einzuschätzen. »Das muss genäht werden«, konstatierte er.


  Die Frau erbleichte und fiel in Ohnmacht.


  »Nein!«, schrie der Anführer der Saboteure. Er beugte sich über die Frau, wie um zu verhindern, dass der Heiler sie anfasste. »Nein! Keine Eingriffe, die das Monstrum ausgeheckt hat. Erspart ihr diese Schändung!«


  Groghe stieß einen Fluch aus. Seine Erregung übertrug sich auf den Renner, der nervös zu tänzeln anfing. Unter den Umstehenden erhob sich wütendes Gemurmel.


  »Lass sie doch krepieren, Heiler!«, grölte jemand.


  »Erspar ihr die Schändung durch deine Heilkunst!«, spottete ein anderer.


  »Wunden sind seit jeher genäht worden, und nicht erst, seit das Akki sich wieder einschaltete!«, wandte sich Oldive an den Anführer. »Aber hier könnte man tatsächlich darauf verzichten. Die Frau wird auf keinen Fall verbluten.«


  »Schade!«, kommentierte ein Zyniker.


  Oldive hob eine Hand, und die Menge schwieg respektvoll. »Die Schnittwunde ist lang, geht aber nicht tief. Die Blutung hört von selbst auf, doch wenn man die Verletzung nicht näht, bleibt eine hässliche Narbe zurück. Außerdem muss man an der Stelle das Kopfhaar abrasieren, um eine Infektion zu vermeiden. Taubkraut wird die Schmerzen lindern.« Er legte eine Pause ein und fuhr in nüchternem Ton fort: »Ich bitte zu beachten, dass das Taubkraut bereits auf Pern wuchs, als noch keines Menschen Fuß diesen Planeten betreten hatte.«


  Der Anführer starrte Oldive hasserfüllt an.


  »Durch meine kostenlose Beratung habe ich hiermit meine Pflicht als Heiler erfüllt«, schloss Oldive. »Zu einer Behandlung kann und darf ich niemanden drängen.«


  »Keine Behandlung durch jemanden, der dem Monstrum verfallen ist!«, schrie einer der Fanatiker.


  Oldive nickte nur. »Dann sorgt selbst dafür, dass es der Frau besser geht.« Äußerlich gefasst, wandte er sich von der Gruppe ab. Sebell stellte sich an seine Seite, um zu bekunden, dass er seine Vorgehensweise billigte.


  In diesem Moment kam die Gesellin Keita aus der Halle gestürmt, gefolgt von anderen Heilkundigen. Alle machten einen bestürzten, niedergeschmetterten Eindruck.


  »Sie haben Moriltons letzte Lieferung völlig zerstört«, rief Keita und ballte die Fäuste. »Es wird Monate dauern, um Ersatz zu beschaffen. Der Destillationsraum ist total verwüstet. Sämtliche Flaschen, Behälter und Kanister wurden geleert, und auf den Inhalt haben sie…« – ehe sie fortfahren konnte, musste sie tief Luft holen – »gepinkelt!«


  Ehe Groghe einschreiten konnte, schlug ein Pächter den Rebellen, der ihm am nächsten stand, mit einem Knüppel zu Boden.


  »Keine Gewalt!«, brüllte Groghe. »Das verbiete ich!« Die Menge, die dabei war, sich auf die Saboteure zu stürzen, hielt angesichts von Lord Groghes geballtem Zorn inne. »Ich bin der Burgherr. Ich verhänge Strafen. Und diese Übeltäter werden bestraft, darauf habt ihr mein Wort!« Mit einem kräftigen Schenkeldruck trieb er sein Reittier nach vorn. »Du da!« Mit dem Finger stach er auf den Anführer ein, der erschrocken zur Seite sprang, um sich vor den mächtigen Hufen des Renners in Sicherheit zu bringen. »Wie heißt du, woher kommst du, und welcher Zunft gehörst du an?«


  »Alle tragen grüne Bekleidung, Lord Groghe«, flocht Keita mit erhobener Stimme ein.


  »Aber ich sehe weder Rangabzeichen noch Burgfarben«, stellte Sebell fest, der die Rebellen forschend umkreiste.


  »Ich frage dich noch einmal!«, wetterte Lord Groghe. »Wie heißt du, woher kommst du, und welcher Zunft gehörst du an?«


  Er und die Umstehenden warteten ungeduldig auf die Antwort. Die Rebellen blickten trotziger drein denn je.


  »Durchsucht sie!«, befahl Groghe. Mehr als genug Männer drängten sich vor, um die Anordnung zu befolgen. »Ich hatte durchsuchen gesagt, nicht nackt bis auf die Haut ausziehen!«, bremste der Lord die Übereifrigen.


  »Warum nicht? Vielleicht löst die Kälte ihre Zungen«, schlug ein stämmiger Bursche vor, der die Farben von Fort und einen Gesellenknoten trug.


  Die Vandalen protestierten lautstark gegen die allzu raue Behandlung.


  »Wir haben Rechte!«, schrie ihr Anführer, den ein paar handfeste Helfer in die Mangel genommen hatten.


  »Die habt ihr heute verwirkt!«, schnauzte jemand ihn an. »Warum hast du dem Burgherrn nicht geantwortet?« Der Mann kehrte die Taschen des Vandalen nach außen, und ein paar Viertelmarken fielen auf den hart gefrorenen Boden.


  Jählings deutete Keita auf eine Frau, deren Jacke und Bluse offen standen und eine rot entzündete Brust enthüllten.


  »Die da kenne ich!«, erklärte die Gesellin. »Sie kam in die Heilerhalle und verlangte eine Salbe gegen den Ausschlag.«


  »Komm her!«, befahl Groghe der Frau.


  »Dass du sie ja nicht anrührst, verflixte Heilerhexe!«, brüllte der Anführer und versuchte, sich von Groghes Helfern loszureißen.


  »Ich gab dir eine lindernde Salbe«, herrschte Keita die Frau an. »Aber anscheinend hast du sie nicht einmal benutzt. Hoffentlich leidest du für den Rest deines Lebens unter diesem juckenden Ausschlag.« Sie wandte sich von der Frau ab, die sich hastig wieder unter die anderen Rebellen mischte.


  »Keita«, begann Oldive, »kannst du dich erinnern, wann genau die Frau dich aufsuchte? Nannte sie vielleicht einen Namen oder andere Einzelheiten?«


  »Ich werde in den Unterlagen nachsehen«, rief Keita und eilte die Treppe hinauf.


  »Wahrscheinlich war sie in erster Linie darauf aus, sich in der Heilerhalle ortskundig zu machen«, mutmaßte Sebell.


  Bei den Saboteuren wurde nichts Aufschlussreiches entdeckt. Groghe ließ die Durchsuchung beenden, und die Übeltäter richteten ihre durcheinander geratene Kleidung.


  Sebell hatte eine Idee. »Die Kleidungsstücke und die Stiefel, die sie tragen, könnten uns verraten, wo die Sachen hergestellt wurden. Auf dem Fest befinden sich genug Weber und Schuhmacher, die vielleicht imstande sind, uns weiterzuhelfen.«


  Sharra fing an zu lachen und zeigte auf die abgetragenen, schmutzigen Stiefel der Gefangenen. »Dieses ausgelatschte Schuhwerk ist sicher nicht mehr zu identifizieren. Die Leute sind nicht gekleidet, als wollten sie an einem Fest teilnehmen. Aber die verdreckten Stiefel deuten darauf hin, dass sie eine lange Strecke geritten sind. Ob sie ihre Renner in den Stallungen der Burg versteckt haben, um nach vollbrachter Tat schnell flüchten zu können? Möglicherweise findet sich interessantes Material in den Satteltaschen.«


  Sie sah, wie einige der Vandalen bei ihren Worten zusammenzuckten. Groghe schickte Haligon los, um der Sache auf den Grund zu gehen. Die Stallungen der Burg lagen westlich des Haupteingangs. Ein halbes Dutzend Pächter begleiteten Haligon.


  »Sharra hatte Recht, Vater!«, rief Haligon nach einer Weile. »Die Renner wurden hier untergebracht und fressen, was das Zeug hält.«


  »Raffiniert«, meinte N’ton. »Im gestreckten Galopp zum Hafen und dann auf ein Schiff, das sie von hier fortbringt.«


  »Es wäre nicht das erste Mal«, entgegnete Sebell ergrimmt.


  »Wärst du so freundlich, den Hafen nach einem verdächtigen Boot überprüfen zu lassen, N’ton?«, fragte Groghe den Weyr-Führer.


  »Mit Vergnügen«, erwiderte N’ton. Er bestimmte vier Reiter, die neben ihren Drachen standen, den Hafen in Augenschein zu nehmen. Sowie die Drachen in der Luft schwebten, tauchten Feuerechsen auf und umschwirrten sie mit aufgeregtem Gekreische.


  »Ihr habt eine große Dummheit begangen«, wandte sich Lord Groghe mit ernster Miene an die Gefangenen. »Euch kam wohl gar nicht in den Sinn, man könnte euch auf frischer Tat ertappen. Ihr wolltet euer schmutziges Werk vollenden und dann die Flucht ergreifen.«


  Der Anführer setzte eine arrogante Miene auf und blickte betont in eine andere Richtung, doch seine Leute waren durch die grobe Behandlung bei der Durchsuchung ziemlich kleinlaut geworden. Den meisten von ihnen hatte man den Schneid abgekauft. Zwei sahen bedrückt zu, wie man ihre Reittiere aus den Stallungen führte, um sie draußen näher zu begutachten. Eifrige Hände griffen nach den Satteltaschen und kippten deren Inhalt auf den Boden.


  »Es handelt sich um fünfzehn Saboteure, nicht wahr?«, sinnierte N’ton und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vor ein paar Tagen sah einer meiner Patrouillenreiter eine solche Gruppe, die auf einer Lichtung am Ruatha-Fluss campierte.«


  »Und das hat er nicht gemeldet?«, entrüstete sich Groghe.


  »Er gab mir Bescheid«, erwiderte N’ton. »Natürlich ging er davon aus, dass diese Leute unterwegs waren, um an der Versammlung und an den Feiern zum Ende des Planetenumlaufs teilzunehmen. Im Übrigen erwähnte er ihre grüne Bekleidung.«


  Groghe stieß einen knurrenden Laut aus. Er musste zugeben, dass auch er nicht mit einem Angriff auf die Heilerhalle gerechnet hatte. Jeder, der um diese winterliche Zeit die Strapazen einer weiten Reise auf sich nahm, wollte mit den Annehmlichkeiten eines großen, bedeutenden Festes belohnt werden.


  Sharra, die neben Oldive stand, spürte, wie ihre Füße trotz der dicken Stiefel vor Kälte taub wurden. Ihr fiel ein, dass der Heiler lediglich leichtes Schuhwerk trug.


  »Du solltest wieder in die Halle gehen, Meister«, drängte sie ihn. »Das Ganze hat dich sehr mitgenommen.« Sachte bugsierte sie ihn zur Tür.


  Doch er sträubte sich. »Nein. Ich bleibe hier. Es ist meine Halle, die zerstört wurde.« Er wickelte sich fester in seinen Umhang.


  Sebell trat vor und bot Oldive eine kleine Feldflasche an.


  »Trink, Meister Oldive. Es ist ein stärkender Wein aus deiner eigenen Herstellung.« Dankbar nahm Oldive einen großen Schluck.


  »Vater!«, frohlockte Haligon, hob eine schmale Brieftasche hoch und reichte sie Groghe.


  Unter den gespannten Blicken der Zuschauer prüfte der Burgherr den Inhalt der Brieftasche.


  Mit den Fingerspitzen zog Groghe ein Stück Papier heraus. »Nanu, was ist denn das?«, mimte er den Erstaunten, sich an den Rädelsführer wendend. »Du benutzt ein Material, deren Herstellung uns das Monstrum gelehrt hat? Obendrein wurde es von einer Druckerpresse bedruckt, die gleichfalls nach den Anweisungen dieses Monstrums konstruiert wurde. Wenn es dir passt, machst du dir die modernen Errungenschaften dieses Ungetüms offenbar skrupellos zu Nutze.«


  Sharra verbiss sich ein hämisches Grinsen. Sie kannte den sonst so pragmatisch auftretenden Burgherrn gar nicht wieder. Ironie lag ihm normalerweise nicht, doch heute schien er groß in Form zu sein, und seinen Pächtern gefiel es. Tanzen und Singen war gut und schön, doch ein Zwischenfall wie dieser trug erheblich mehr zu ihrer Unterhaltung bei. Sie würden sich selbst an die winzigsten Einzelheiten erinnern und die Geschichte dann in epischer Breite ihren Freunden und Bekannten zum Besten geben, die diese köstliche Ablenkung versäumt hatten.


  »B?«, las Groghe und hielt sich den Zettel vor die Augen. »Bist du das?« Er fixierte den Anführer mit einem durchdringenden Blick.


  »Einer von denen kommt aus Crom, Lord Groghe«, rief ein Mann, der gerade einen Renner begutachtete. »Dieses Tier trägt das entsprechende Brandzeichen. Unter all dem Dreck kaum zu sehen.« Er schüttelte den Kopf angesichts der Verwahrlosung.


  »Der Renner hier stammt gleichfalls aus Crom«, meldete ein Harfner.


  »Vielleicht wurden sie gestohlen«, mutmaßte N’ton. »Wir sollten herumfragen, wer sein Reittier vermisst.«


  »B?«


  »Vater«, mischte sich Horon ein, »wo es ein ›B‹ gibt, gibt es möglicherweise auch ein ›A‹ und ein ›C‹. Andere Heilerhallen könnten genauso überfallen worden sein. Der heutige Festtag bietet sich für einen Angriff geradezu an, kaum jemand arbeitet, die meisten Leute feiern.«


  Fernes Getrommel rollte durch die Felsenschlucht und erschreckte die Versammelten. Jedermann schaute zum Trommelturm der Harfnerhalle.


  »Leider hast du Recht, mein Sohn«, seufzte Groghe, während er und alle anderen die getrommelte Botschaft entzifferten. Sie stammte aus Boll und handelte von Vandalismus.


  Die Absenderin war Janissian. Sie meldete, die Heilerhalle sei zerstört und zwei Gesellen sowie ein Lehrling verwundet worden.


  »Ich verabscheue Menschen, die Heilern ein Leid antun!«, schrie Groghe und sein Renner begann aufgeregt zu tänzeln. Dann erteilte der Burgherr in rascher Folge Befehle.


  »Nehmt den Karren und schafft das Gesindel in die Burg. Horon, du sperrst die Vandalen in eine der unterirdischen Kammern.« In seinen Zügen gewitterte es. »Ohne künstliches Licht und ohne Kontakt zu anderen Personen. Ich lasse keine Ausnahme gelten. Sie bekommen nur Wasser. In Flaschen abgefülltes Wasser!«


  Die Umstehenden jubelten.


  Lord Groghe zeigte auf den Anführer. »B wird in das kleine Kabuff gebracht. N’ton, Sebell, ihr beide werdet ihn dort verhören. Nimmst du auch an der Befragung teil, Meister Oldive?«


  »Ich werde hier gebraucht…« Mit einer matten Handbewegung deutete der Heiler auf die Halle. Sharra rückte in einer tröstenden Geste näher an ihn heran.


  »Natürlich, du kannst deine Zeit sinnvoller nutzen, als dich mit diesem Lumpenpack zu befassen«, pflichtete Groghe ihm bei und vollführte mit seinem Renner eine Wendung.


  »Diese Frau ist ohnmächtig!«, kreischte das Weibsbild mit dem Ausschlag. Empört wies sie auf das Frauenzimmer mit der Kopfwunde, das reglos am Boden lag.


  »So kann sie wenigstens keinen Schaden mehr anrichten«, gab Groghe ungerührt zurück und bedeutete ein paar Männern, die neben ihm standen, die Bewusstlose auf den Karren zu laden. Angesichts der finsteren Mienen der Pächter und der unverhohlen geschwungenen Knüppel beeilten sich die Rebellen, auf das Gefährt zu klettern.


  »Bringt den ganzen Kram zur Burg, Leute«, befahl Groghe den Männern, die noch dabei waren, in den Satteltaschen der Renner zu stöbern. »Haligon, B darf auf dieser Schindmähre aus Crom reiten. Verfrachte ihn auf den Rücken des Kleppers und fessele ihm die Hände. Mir wird es jetzt zu kalt, und ich habe heute noch ein paar wichtige Dinge zu erledigen.« Mit einem leichten Schenkeldruck trieb Groghe seinen Renner zur Treppe, wo Meister Oldive, Sharra und Sebell standen.


  »Für euch tut es mir schrecklich Leid«, erklärte er mit ehrlichem Bedauern. »Geht es dir auch wirklich gut, Meister Oldive? Ich werde meinen ganzen Einfluss als Burgherr geltend machen, dass dieses Gesocks angemessen bestraft wird. Etwas Abgefeimteres kann ich mir kaum vorstellen. Klammheimlich wollten sie sich an fremdem Eigentum austoben und sich dann ungesehen wieder aus dem Staub machen. Sämtliche Hinterleute, die diese Untaten decken, müssen ausfindig und unschädlich gemacht werden.«


  Traurig schüttelte Oldive den Kopf. »Ich fürchte, es gibt jede Menge Fanatiker dieses Schlages.«


  Sebell warf Oldive einen argwöhnischen Blick zu und kniff die Lippen zusammen.


  Groghe fürchte die Stirn. »Ich hatte gehofft, seit dem Vorfall in Ruatha seien wir diese Reaktionäre losgeworden. Habe ich nicht Ruth irgendwo gesehen?« Aufmerksam spähte er in die Runde.


  »Vermutlich holt er gerade Jaxom«, erwiderte Sharra.


  Groghe räusperte sich und ritt zu der Stelle, wo man B soeben auf das Tier von Crom verfrachtete. Haligon, der auf seinem ungesattelten Grauen saß, hielt den Führzügel. Lord Groghe stellte sich in die Steigbügel und richtete das Wort an die Menge.


  »Jeder, der mithilft, die Heilerhalle wieder instand zu setzen, erhält eine Belohnung«, rief er mit dröhnender Stimme und ließ seinen Renner dabei im Kreis tänzeln, damit alle seine Botschaft hören konnte. »Und nun lasst uns aufbrechen. Ich danke jedem Einzelnen von euch für seine Unterstützung.«


  Er ritt an der Spitze des Pulks, der sich auf die Burg zu in Bewegung setzte, gefolgt von Haligon und denjenigen, die sich nicht durch die versprochene Belohnung verlocken ließen, bei der Heilerhalle zu bleiben.


  Die Drachen sprangen in die Höhe und flogen mit mächtigen Schwingenschlägen den kurzen Weg zur Burg.


  Der von Lord Groghe angeführte Zug befand sich mitten in der Schlucht, als die Luft über der Heilerhalle plötzlich zu brodeln und zu schäumen schien. Eine große Schar Drachen tauchte unversehens auf. Erschrocken krallten sich Meer und Talla in Sharras Schultern fest.


  »Was ist denn jetzt schon wieder passiert?«, schrie Sharra. Sie erkannte nicht nur Ramoth und Mnementh, sondern auch Golanth, der F’lessan auf dem Rücken trug, und Heth, der von K’van geritten wurde.


  »Anscheinend hat Meister Oldive Recht, wenn er glaubt, noch mehr Hallen seien angegriffen worden«, seufzte Sebell.


  Ruth erschien als Letzter. Einen überraschten Trompetenton ausstoßend, fädelte er sich in den Drachenschwarm ein, der noch in der Luft kreiste. Dann landete er in einem waghalsigen Manöver, das eine Menge Staub hochwirbelte und Sharras Röcke zum Flattern brachten. Sie prallte zurück und spürte im nächsten Augenblick, wie Jaxom sie in die Arme schloss.


  »Wurde Ruatha auch überfallen?«, fragte sie ängstlich. Die Vorstellung, ihre kostbaren medizinischen Vorräte könnten Schaden genommen haben, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.


  »Nein, nein!«, erwiderte Jaxom und presste sie fest an sich.


  »Aber es gab einen Zwischenfall in Boll.«


  »Ich habe die Trommeln gehört«, entgegnete er.


  Alarmiert durch die Ankunft so vieler Drachen, kam Groghe zurückgaloppiert, mit wehendem Umhang und finsterer Miene. Mit einer Geschmeidigkeit, die angesichts seines vorgerückten Alters verblüffte, schwang er sich aus dem Sattel und trat zu den Neuankömmlingen. Sharra bedauerte es, dass Ruth ungewollt ein so massives Aufgebot an Drachen herbeigerufen hatte. F’lessan würde wegen dieses mittlerweile sinnlos gewordenen Einsatzes nicht meutern, doch sie bezweifelte, ob die Weyr-Führer von Benden genauso tolerant reagieren mochten. Ein Blick in deren übermüdete Gesichter verriet ihr, dass die beiden offensichtlich mitten aus dem Schlaf gerissen wurden.


  »Hmm, hier hat es also auch die Heilerhalle erwischt«, stellte F’lar fest, während er sich zu Sharra, Oldive und Sebell gesellte.


  »Was soll das heißen?«, fragte Groghe.


  »Das Gleiche ist in Benden und Landing passiert«, sagte F’lar.


  »Und im Süden«, ergänzte K’van, der Lessa und Sharra grüßend zunickte.


  »Wir waren noch dabei, Toronas zu beruhigen, als F’lessan uns eine Nachricht schickte«, erklärte Lessa, die einen erschöpften Eindruck machte.


  »Das kann kein Zufall sein«, meinte F’lar. »Es handelt sich um einen bis ins kleinste Detail koordinierten Plan.«


  »Lasst uns hineingehen«, schlug Oldive vor.


  »Der Speisesaal ist beheizt, und er wurde nicht zerstört«, sagte Keita, die auf dem oberen Treppenabsatz erschien.


  »Wir könnten alle ein heißes Getränk vertragen.« Sharra drängte Oldive, er möge vorangehen.


  »Die Vorkommnisse waren keine spontanen Entschlüsse von irgendwelchen frustrierten Hitzköpfen«, sinnierte Lessa, als alle einen Becher Klah mit einem Schuss Likör darin vor sich stehen hatten. »Jemand nutzte die Feiertage bewusst aus, weil die Saboteure dann am ungestörtesten wüten konnten.«


  »Trotzdem wurden sie ertappt«, sagte F’lessan. »Eine von T’gellans grünen Reiterinnen ging nachschauen, als sie das Splittern von Glas hörte, und verhinderte so einen größeren Schaden.« Er blickte zornig drein. »T’gellan verhört die drei Missetäter, die man geschnappt hat.«


  »Der Heiler in Benden kam nicht mit dem Schrecken davon«, erzählte F’lar. »Aber seine Gehilfin meint, er würde wieder ganz gesund werden. Unsere Geschwader suchen nach den Verbrechern.«


  »Sintary erhaschte einen flüchtigen Blick auf die Vandalen«, sagte K’van. »In dem dichten Dschungel wird es nicht leicht sein, sie aufzustöbern.«


  »Wir haben die Gauner festgenommen!«, rief Groghe zufrieden und schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Ihr Anführer scheint ein hartgesottener Bursche zu sein«, bemerkte Sebell. »Er kommt mir vor wie jemand, der bereit ist, für seine Überzeugung zu sterben.«


  »Ich bezweifle, ob die anderen ebenso stark sind«, erwiderte Sharra. »Die Frau mit der Kopfwunde machte auf mich einen recht wehleidigen Eindruck.«


  »Und das Weib mit dem Hautausschlag wird noch um medizinischen Beistand winseln, wenn sich das Ekzem erst über den ganzen Körper ausbreitet und zu jucken anfängt«, warf Keita ein und reichte ein Tablett mit warmen, frisch gebackenen Brötchen herum.


  Sharra schnalzte scheinheilig mit der Zunge. »Lasst sie erst richtig durstig werden.«


  »Wovon redet ihr?«, fragte Lessa. »Ich verstehe kein Wort.«


  Sebell erklärte ihr, was sich zugetragen hatte. Lessas Schmunzeln ging über in ein ausgiebiges Gähnen.


  »Ich bitte um Entschuldigung, aber wir haben letzte Nacht kaum geschlafen«, erklärte sie.


  »Hier gibt es Gästequartiere, Lessa«, wandte Oldive rasch ein. »Legt euch ein Weilchen aufs Ohr.«


  »So gebrechlich sind wir auch wieder nicht«, wandte F’lar knurrig ein.


  »Du magst noch Energie haben, aber ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten, F’lar«, hielt Lessa ihm entgegen und stand auf. »Ich möchte jetzt ein paar Stunden schlafen. Egal wo.«


  »Natürlich, natürlich«, beeilte sich Groghe zu sagen. »Bei uns in Fort bist du jederzeit willkommen.«


  »In Ruatha auch, das versteht sich wohl von selbst«, verkündeten Jaxom und Sharra, die wussten, wie gern Lessa den Ort ihrer Geburt aufsuchte.


  Lächelnd schüttelte die Weyr-Herrin den Kopf.


  »Ramoth und Mnementh sonnen sich bereits auf den Feuerhöhen von Fort. Ich hätte gern ein ruhiges Plätzchen zum Ausschlafen. Und zwar hier, wo man vom Festlärm nichts hört.«


  »Splitter und Scherben! Ich muss zur Versammlung zurück. Die Leute verlangen nach einer Erklärung für den Vorfall und wollen mir ihre Petitionen übergeben.« Groghe erhob sich von seinem Platz. »Mit den Fanatikern befasse ich mich später. Sollen sie vorerst in ihrem eigenen Saft schmoren. Kann ihnen nur gut tun.«


  »Ich glaube nicht, dass diesen verblendeten Reaktionären noch zu helfen ist«, erwiderte Sharra nüchtern.


  Keita schickte sich an, die Weyr-Führer von Benden in ihre Gästequartiere zu geleiten.


  »Ich muss zurück und Lord Toric Bericht erstatten«, bedauerte K’van. »Vermutlich ärgert es ihn, dass er nicht der einzige Betroffene ist, sondern sich in zahlreicher Gesellschaft befindet.«


  »Toric zieht es allerdings vor, einzigartig zu sein«, bestätigte F’lar. Er wusste um den wackeligen Friedensschluss zwischen K’van und dem Großgrundbesitzer auf dem Südkontinent.


  »Wir halten ihn auf dem Laufenden«, versprach Groghe und nickte zur Bekräftigung. Er selbst stand auch auf Kriegsfuß mit dem streitlustigen Burgherrn. »Es gab Vandalismus in Landing, Benden, Boll und im Süden. Wo könnten die Reaktionäre als Nächstes zuschlagen?«


  »Wenn sie im Hochland angreifen, sollten sie die Schneestürme nicht unterschätzen«, gab Lessa mit ihrem trockenen Humor von sich und folgte Keita aus dem Speisesaal.


  F’lar hielt kurz inne. »Was ist, F’lessan, kommst du mit uns?«


  »Nein, so gern ich es möchte. Aber ich will mich davon überzeugen, ob es dieser grünen Reiterin gut geht. Die Vandalen haben sie angegriffen, ehe ihr Drache ihr helfen konnte.«


  Die Gesellschaft zerstreute sich, und niemand war so taktlos, die üblichen guten Wünsche zum Beginn des neuen Planetenumlaufs auszusprechen.


  Ehe Groghe, Sebell und N’ton den Festplatz erreichten, trafen weitere Trommelbotschaften ein.


  »Die Halle der Schmiedezunft schickte eine Nachricht«, übersetzte Sebell und wappnete sich innerlich auf weitere böse Überraschungen.


  »Hat es Fandarel etwa auch erwischt? Er legte doch immer so großen Wert auf Sicherheit. Tatsächlich…« Groghe atmete auf, als die Botschaft weiterging. »Sie haben es versucht und sind kläglich gescheitert. Ich bin gespannt, welche Geständnisse man ihnen entlockt. Splitter und Scherben! Beeilung, man wartet auf uns!«


  Man hörte die Harfner, die zu einer fröhlichen Weise aufspielten, obwohl sich nur wenige Paare auf der Tanzfläche drehten. Die Leute standen herum, wärmten sich die Hände über den aufgestellten Kohlenbecken, murmelten verhalten und blickten in gespannter Erwartung dem Burgherrn entgegen, der auf seinem mächtigen Renner herbeigeritten kam.


  »Vater!«, rief Horon und flitzte in halsbrecherischem Tempo die lange Treppe herunter. Außer Atem sprudelte er hervor: »Vater, wir haben etwas gefunden, das du dir unbedingt ansehen musst.«


  »Später, Horon, später.«


  »Aber es ist sehr wichtig!«


  »Diese verflixten Rebellen. Hoffentlich können wir dieses Übel an der Wurzel ausrotten!«, schimpfte Groghe ungeduldig. »Sebell, geh mit und sieh nach, was angeblich so wichtig ist. Ich kümmere mich jetzt um meine Gäste.« Er deutete auf die Versammelten. »Was für ein unerquicklicher Beginn für einen neuen Planetenumlauf.« Im Trab ritt er bis vor das Podium der Harfner. Die Weise endete mit einem lebhaften Tusch, und die Menschen drängten herbei, um sich anzuhören, was ihr Burgherr ihnen zu sagen hatte.


  Sebell winkte die nächstbeste Person in Harfnerblau zu sich. Das Mädchen, eine Schülerin, kam zu ihm geeilt.


  »Worla, ich bin mit Lord Horon in der Burg. Überbringe mir bitte sämtliche hier eingehenden Nachrichten. Sollte eine Antwort erforderlich sein, wende ich mich damit direkt an den Trommelmeister.« Dann rief er seine goldene Feuerechse, Kimi. Sowie sie auf seiner Schulter saß, lief er zusammen mit Horon die breite Treppe hinauf, die zum bitterkalten oberen Burghof führte. Deutlich hörte man die Jubelrufe, als Lord Groghe das Podium betrat.


  »Was ist denn so wichtig, Horon?«, erkundigte sich Sebell.


  Horon schluckte krampfhaft. »Es handelt sich um das Grässlichste, das ich in meinem Leben gesehen habe…« Angeekelt verzog er das Gesicht.


  »Haben die Rebellen irgendetwas Entsetzliches angestellt?«, hakte Sebell nach.


  Horon schüttelte sich. Er öffnete die Tür zu Lord Groghes Arbeitszimmer. Der Raum zeichnete sich dadurch aus, dass er fünf Wände hatte. Auf einem Tisch lagen die Siebensachen der Rebellen. Grainger, der zuverlässige Burgverwalter, kramte eifrig in einer Satteltasche.


  »Sieh dir das an!« Horon zeigte auf ein dünnes Heft mit einem schmuddeligen Umschlag, dessen Seiten grob zusammengenäht waren. Seine Nasenflügel bebten, und es war offensichtlich, dass er sich nicht näher mit diesem Pamphlet beschäftigen wollte. Grainger wirkte ebenfalls angewidert.


  Sebell begutachtete die Broschüre, ein ziemlich dilettantisches Machwerk. Selbst Tagetarls jüngster Lehrling hätte Besseres geleistet. In ungelenker Blockschrift – zu der der Buchstabe auf der primitiven Landkarte, die sie gefunden hatten, passte – stand als Titel auf dem Deckblatt: Die Foltermethoden des Monstrums. Doch, das ›B‹ stammte eindeutig von derselben Hand.


  »Wirf mal einen Blick hinein, Sebell!« Horon verzog angeekelt das Gesicht.


  Sebell blätterte die erste Seite um und erstarrte. Es kostete ihn Überwindung, das Bild zu betrachten. Es zeigte einen ausgestreckt daliegenden, aufgeschlitzten menschlichen Körper. Ein Teil der Abbildung war schwarz übermalt worden. Darunter stand in kruden Lettern: ›Ein Mensch wird bei lebendigem Leib aufgeschnitten. Du könntest der Nächste sein, der diese Qualen erdulden muss.‹


  »In diesem Stil geht es weiter. Grauenhafte Bilder«, verlautbarte Horon.


  Leidenschaftslos blätterte Sebell ein paar Seiten um, bis er auf ein Bild stieß, das er zu deuten vermochte. Ein zertrümmertes Schienenbein, wobei die elfenbeinfarbenen Knochensplitter aus dem blutigen, zerfetzten Fleisch ragten. Vor etlichen Planetenumläufen hatte er solch eine Verletzung bei einem Menschen gesehen. Die Unterschrift lautete: ›Das Bein wurde durch Schläge zertrümmert.‹


  Bei genauerem Hinsehen erkannte Sebell gerade noch Seitenzahlen, die durch schmutzige Fingerabdrücke beinahe unkenntlich waren, sowie die Randnotizen ›Abb. 10‹ und ›Abb. 11‹. Er stellte fest, dass die Seitenzahlen sich nicht in der richtigen Reihenfolge befanden und zog den Schluss, dass hier jemand willkürlich Bilder aus medizinischen Fachbüchern herausgenommen und mit seinen eigenen irreführenden Texten versehen hatte. Vermutlich stammten die Bilder sogar aus den Dateien des Akki.


  »Kimi.« Die Feuerechse drehte Sebell den Kopf zu, und er streichelte liebevoll ihren Hals. Dann schrieb er eine kurze Nachricht auf ein Platt Papier und steckte es in den Zylinder, in dem Kimi Botschaften beförderte. »Bring den Brief in die Heilerhalle zu Keita. Du kennst sie.« In Gedanken stellte er sich Oldives tüchtige Heilergesellin vor. Kimi gab ein krächzendes Geräusch von sich und entschwand.


  »Auf uns mögen diese Bilder abstoßend wirken«, meinte Sebell und schob das Heft von sich. »Aber einem Heiler dienen sie als Anschauungsmaterial und Lehrstoff. Aus dem korrekten Zusammenhang gerissen, benutzt man sie, um die schlichteren Gemüter zu erschrecken.«


  Horon schüttelte sich.


  »Die Fotografien zeigen wahrscheinlich chirurgische Eingriffe, die wir noch nicht verstehen«, wandte sich Sebell direkt an Horon. »Dein eigener Großvater starb an einem geplatzten Blinddarm, den unsere damalige Meisterheilerin hätte entfernen können. – Man kannte solche Operationen und führte sie erfolgreich durch.«


  Horon nickte mit blassem Gesicht.


  »Den Heilern ging eine Menge an wertvollem Wissen verloren«, fuhr Sebell fort. »Meister Oldive schult seine geschicktesten Heiler darin, Operationen vorzunehmen, die manchen Menschen das Leben retten können.« Resigniert deutete er auf die Broschüre. »Dieser Schund wurde eigens zu dem Zweck produziert, den Menschen Angst zu machen. Wer sich von so etwas beeindrucken lässt, verzichtet freiwillig auf ein Grundrecht, das ihm medizinische Behandlung zusichert. Wie diese Frau mit der Kopfwunde, die sich von Meister Oldive nicht helfen lassen wollte. Natürlich wird niemandem ein Eingriff aufgezwungen. Und ganz gewiss würde kein Heiler einen Menschen foltern und ihm absichtlich die Knochen brechen!« Voller Verachtung blickte er auf das Pamphlet.


  Die Tür ging auf. Der stämmige Pächter, der bei der Gefangennahme der Vandalen geholfen hatte, spähte durch den Spalt.


  »Meisterharfner, Lord Horon?« Horon winkte ihn ins Zimmer. »Ich wollte nur Bescheid sagen, dass die Gefangenen jetzt sprechen. Viel kam noch nicht dabei heraus, aber sie reden sich gegenseitig mit Namen an.«


  »Das könnte sich als nützlich erweisen«, freute sich Sebell.


  Die halb offene Tür schwenkte weiter auf und traf den Pächter ins Kreuz, als noch jemand Einlass begehrte.


  »Meister Sebell?« Ein Mann in heilergrünem Gewand mit einem Meisterknoten auf der Schulter trat atemlos ein.


  »Ah, Meister Crivellan, du bist genau der Richtige, um uns zu erklären, was es mit diesem Heft auf sich hat.« Sebell drückte ihm die abgegriffene Broschüre in die Hand. Während Crivellan sich prüfend die Abbildungen ansah, schlüpfte Kimi ins Zimmer und hockte sich wieder auf Sebells Schulter. »Crivellans spezielles Fachgebiet ist die Chirurgie. Erkläre uns bitte, was genau die Bilder zeigen.«


  Zurück in Landing – 1.2.31


  Sobald F’lessan die schwülwarme Morgenluft von Landing entgegenschlug, merkte er, wie müde er war.


  Du musst nach Honshu zurück und schlafen. Für die kommenden zwei Tage ist kein Fädenfall angesagt, erzählte Golanth ihm, als sie hoch über Landing kreisten.


  »Ich möchte nur kurz nach Tai sehen. Sie wurde ziemlich grob behandelt. Persellan meinte, sie habe eine Menge Prellungen davongetragen und eine Schnittwunde im Gesicht. Zum Glück bleibt keine Narbe.«


  Tai ist aber nicht hier. Golanth reckte den langen Hals himmelwärts und versuchte, mit kräftigen Schwingenschlägen Höhe zu gewinnen.


  »Wahrscheinlich liegt sie in ihrem Weyr im Bett.«


  Zaranth sitzt am Strand.


  »Zaranth ist ans Meer geflogen?«, wunderte sich F’lessan.


  Tai schwimmt im Meer. Sollen wir sie besuchen?


  »Unbedingt.« Als F’lessan hörte, dass es Tai gut genug ging um zu schwimmen, ärgerte er sich über seine unnötigen Sorgen. Aus Angst um Tai hatte er sogar auf ein interessantes Schauspiel in Fort verzichtet. Er hoffte, T’gellan hätte mehr Glück, wenn es darum ging, die Gefangenen in Landing zum Sprechen zu bringen.


  Golanth ging ins Dazwischen und tauchte dicht über dem blaugrün glitzernden Meer wieder auf. Delfine tanzten auf ihren Schwanzflossen, um ihn durch übermütiges Quieken und Schnalzen zu begrüßen. Ruth, der weiße Drache, war mit den Delfinen in den Gewässern um den südlichen Kontinent vertraut, doch hier genoss Golanth die uneingeschränkte Freundschaft dieser immer gut gelaunten Tiere. Golanth nahm Kurs auf den Strand, bis F’lessan die Schwimmerin als winzigen Punkt im Ozean ausmachte.


  Schwimmen lindert Schmerzen, erklärte Golanth.


  »Ich weiß«, erwiderte sein Reiter.


  Tai hob den Kopf und trat Wasser, als sie über sie hinwegflogen.


  »Schwimm ans Ufer!«, rief F’lessan ihr zu und deutete auf den Strand.


  Als er zurückblickte, erkannte er, dass Tai von Delfinen begleitet wurde. Offenbar war sie nicht so leichtsinnig gewesen, allein diese weite Strecke hinauszuschwimmen.


  Natua und ihr Junges sind bei ihr.


  Hast du uns gestern Abend belauscht? Er wusste nie genau, wann Golanth sich in seine Gedanken hineinschmuggelte. Der gestrige Abend kam ihm unendlich weit entfernt vor.


  Ich mag Delfine. Flo ist auch hier. Und noch andere aus der Schule.


  Indem sie sich dem Strand näherten, sah F’lessan Zaranth, die im Sand hockte und ihre Reiterin aufmerksam ins Auge fasste. Golanth landete, neigte höflich den Kopf vor dem grünen Drachen und gab Acht, ihn nicht versehentlich mit Sandfontänen zu berieseln. Über Zaranths Nackenwulst lagen ein Handtuch, ein Hemd und Shorts. F’lessan glitt von Golanths Rücken und entledigte sich seiner Flugmontur. Am liebsten hätte er sich nackt ausgezogen und wäre selbst in die Wellen gesprungen.


  Warum tust du es nicht einfach? Wer hindert dich?


  Golanth! An die Neckereien seines Drachen hätte er sich längst gewöhnen müssen.


  Als F’lessan sah, wie Tai aus dem Wasser hinkte, schnappte er sich das Handtuch von Zaranths Rücken und lief ihr entgegen. Nur aus Rücksicht auf seine Flugstiefel, die endlos lange zum Trocknen brauchten, wenn sie erst einmal durchgeweicht waren, verzichtete er darauf, in die Wellen hineinzuwaten. Tais Körper, die Arme und die Beine waren mit Blutergüssen übersät. Die Schnittwunde an der rechten Wange hatte Persellan fachkundig verarztet.


  »Was ist los, F’lessan?«, fragte sie alarmiert.


  »Wieso bist du so weit hinausgeschwommen?«, erwiderte er, während er sich bemühte, ihre schlanke Gestalt nicht zu auffällig anzustarren.


  »Ich habe Natuas Kalb bewundert«, gab sie schnippisch zurück. Sie nahm ihm das Handtuch aus der Hand und wickelte sich darin ein. »Da ist es ja.« Sie zeigte auf die Delfine, die auf den Wellen schaukelten und die Menschen zu beobachten schienen. »Und wie du sicher weißt, heilt Salzwasser Verletzungen.«


  »Aber es wäscht auch das Taubkraut ab.« Er fasste nach seiner Gürteltasche, denn ihm war nicht entgangen, dass sie zusammenzuckte, als sie sich in das Handtuch hüllte.


  »Ich habe selbst welches mitgebracht.« Sie zeigte auf ihre Sachen.


  »Kann Zaranth dich auch damit einreiben?«


  »Wieso bist du so ärgerlich?«


  F’lessan stieß einen Seufzer aus und suchte nach der richtigen Antwort. »Entschuldige, wenn ich unhöflich war. Aber ich hatte mir große Sorgen gemacht.«


  Sie deutete ein Lächeln an. »Danke. Aber Zaranth gibt gut auf mich Acht. Mehr Unterstützung brauche ich nicht.« Mit einem liebevollen Blick sah sie zu ihrem Drachen hin, der einträchtig neben Golanth saß. Der Bronzene war in der Schulter um eine Armeslänge größer als das grüne weibliche Tier. »Was hat sich in der Heilerhalle zugetragen?«


  F’lessan blinzelte. Einen Moment lang brachte er die Zeiten durcheinander. In Landing war es einen halben Tag später als in Fort.


  »Gib mir dein Taubkraut, und ich erzähle dir alles, während ich dich damit einreibe.«


  Er schilderte den Vorfall in aller Ausführlichkeit. Tai war eine Drachenreiterin, hatte tatkräftig eingegriffen, als die Saboteure eine Attacke starteten, und verdiente es, informiert zu werden.


  Tai war dankbar, dass F’lessan eine neue Schicht Heilsalbe auftrug. Das Salzwasser brannte in den Hautabschürfungen, aber gleichzeitig wirkte es desinfizierend und war gut gegen die Blutergüsse. Das gemeinsame Schwimmen mit den Delfinen hatte dazu beigetragen, Tai zu beruhigen. Wenn Delfine Menschen halfen, die in Seenot gerieten, handelten sie, ohne an eventuelle Konsequenzen zu denken. Auch Tai hatte spontan reagiert, als sie die Vandalen bei ihrem zerstörerischen Werk sah. Die Männer, die Hämmer und Eisenstangen schwangen, hatten einen derart verzückten und hingerissenen Ausdruck auf ihren Gesichtern, dass sie ihr wie Wahnsinnige vorkamen. Es gelang ihr, einem eine Stange zu entreißen, der vor Verblüffung über ihr Eingreifen den Griff gelockert hatte.


  Sie rammte ihm das Knie zwischen die Beine, und als er sich am Boden krümmte, schlug sie blindlings mit der Stange um sich. Vor Wut hatte sie nicht auf ihre eigene Sicherheit geachtet. Der Gedanke, dass jemand mutwillig Medikamente und medizinische Geräte vernichtete, verlieh ihr Kräfte, die sie sich normalerweise nicht zugetraut hätte. Doch sie durfte gar nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn einer der Rebellen ihr einen Hammerschlag gegen den Kopf verpasst hätte. Nur um Haaresbreite war sie einer solchen Attacke entgangen. Bei der Vorstellung zuckte sie jetzt noch zusammen.


  »Entschuldige, ich war wohl zu grob«, sagte F’lessan hastig. »Gleich bin ich mit dem Einreiben fertig.«


  »Es lag nicht an dir, F’lessan«, entgegnete sie. »Ich krieg eine Gänsehaut, wenn ich mir vorstelle, dass noch mehr Fanatiker frei herumlaufen und ihre Perversitäten austoben wollen. Man sollte glauben, eine Heilerhalle sei selbst diesen abgefeimten Halunken tabu.«


  Energisch steckte F’lessan den Stöpsel in den Krug mit dem Taubkraut zurück, dann drehte er sich um und starrte über das Meer, in die Richtung, in der die Inseln lagen, auf die man Meister Robintons Entführer verbannt hatte.


  »Wäre es möglich, dass sie von den Inseln geflüchtet sind und nun die Angriffe inszeniert haben?«, grübelte Tai.


  F’lessan schüttelte den Kopf und krempelte sich die Ärmel seines Hemdes auf. Die Sonne stand noch nicht hoch am Himmel, doch selbst hier am Meer herrschte eine drückende Schwüle.


  »Höchstwahrscheinlich werden ein paar Drachenreiter hinfliegen und nach dem Rechten sehen«, sagte er. »Weißt du zufällig, ob T’gellan bei den Verhören etwas erfahren hat?«


  Tai verneinte und lächelte halbherzig. »Grüne Reiterinnen sind die Letzten, denen man wichtige Neuigkeiten anvertraut. Außerdem schickte Persellan mich in den Weyr zurück. Ich war auch dort, fand aber keine Ruhe.«


  »Hmm, das kann ich gut verstehen, wenn ich mir deine Blutergüsse so ansehe. Hast du etwas Fellis zum Einnehmen dabei?« Er stellte den Krug mit dem Taubkraut hin und stöberte wieder in seiner Gürteltasche.


  »Ja«, erwiderte sie. »Ich helfe nämlich Persellan, weißt du. Von ihm bekomme ich immer Nachschub.« Sie schmunzelte. »Jedenfalls danke ich dir für die Behandlung. Sie hat mir gut getan. Ich glaube, jetzt werde ich schlafen können.«


  »Versprichst du mir, dich auszuruhen?«


  Sie legte den Kopf schräg und blickte ihn herausfordernd an. »Mir scheint, du hast Ruhe genauso dringend nötig wie ich. Und nun leb wohl. Zaranth bringt mich nach Hause.«


  Und ich kümmere mich um dich, F’lessan, erklärte Golanth, sich aufrichtend. Ich bringe dich nach Honshu.


  F’lessan sah Tai hinterher, die über den weißen Sand zu ihrem Drachen schritt und sich anschickte, ihre Kleidung anzulegen.


  Dann beobachteten Golanth und sein Reiter, wie Tai sich auf Zaranths Rücken schwang. Der Grüne schnellte in die Luft, spreizte die Schwingen und erreichte einen warmen Aufwind, der ihn rasch Höhe gewinnen ließ. Zaranth ist recht groß für einen grünen Drachen. Aber du schwitzt ja, F’lessan. In Honshu ist es jetzt angenehm kühl und ohnehin viel schöner.


  F’lessan rollte die Ärmel wieder herunter, schlüpfte in seine Reitmontur und sprang auf Golanths Rücken.


  »Dann nichts wie hin, Golly!«


  Sie schwebten bereits hoch in der Luft, als F’lessan ein fürchterlicher Gedanke kam. Angenommen, eine Bande von Saboteuren war während seiner Abwesenheit in Honshu eingefallen und hatte sein Eigentum zerstört?


  Vor Übermüdung kannst du nicht mehr klar denken, stutzte Golanth ihn kurzerhand zurecht. Es würde Tage dauern, Honshu zu erreichen. Es führt nicht einmal ein Kurierpfad dorthin. Ein Fremder würde den Weg gar nicht finden.


  »Kuriere!«, rief F’lessan. »Man muss die Kuriere fragen, ob sie unterwegs auf irgendwelche verdächtigen Leute gestoßen sind.«


  Bestimmt ist das bereits geschehen. Andere Leute sind auch nicht auf den Kopf gefallen, weißt du? Wir fliegen jetzt nach Honshu. Im nächsten Moment trat Golanth ins Dazwischen ein.


  Burg Fort – Spätnachts – 1.1.31


  Die Weyr-Führer von Benden und Fort, sowie Lord Jaxom und Lady Sharra von der Festung Ruatha, trafen sich mit Lord Groghe, dessen Söhnen, Meisterharfner Sebell und Meisterheiler Crivellan spätnachts im kleinen Speisezimmer. Der Raum war nicht so üppig dekoriert wie die Haupthalle, die man eigens zu den Feierlichkeiten luxuriös hergerichtet hatte, doch mit seiner Holzvertäfelung und den schönen Gemälden aus unterschiedlichen Epochen verströmte er eine behagliche Atmosphäre.


  Da einige Leute argwöhnten, die Rebellen, die man 2539 auf eine entfernte Insel verbannt hatte, könnten entkommen sein, war N’ton zusammen mit ein paar von Sebells verschwiegensten Gehilfen losgezogen, um diesem Verdacht nachzugehen. Doch sämtliche Männer und Frauen befanden sich noch auf dem abgeschiedenen Eiland im Östlichen Archipel, dessen genaue Lage lediglich N’ton kannte.


  »Damals war ich felsenfest davon überzeugt, wir hätten alle, die an Meister Robintons Entführung beteiligt waren, ins Exil geschickt«, meinte Groghe, nachdem N’ton ihm Bericht erstattet hatte.


  »Die Reaktionäre, die das Akki und die Gildehallen attackierten, wurden zu lebenslanger Zwangsarbeit in den Bergwerken von Crom verurteilt«, warf Jaxom mit düsterer Miene ein. »Hat sich zwischenzeitlich jemand erkundigt, ob sie immer noch dort sind?«


  »Die meisten von ihnen sind bereits verstorben«, entgegnete Sebell. »Von den beiden, die noch leben, ist einer geflohen, als dieser Meteorit auf dem Bergwerksgelände einschlug. Natürlich wurde sofort nach ihm gesucht, doch man nimmt an, dass auch er zu Tode kam. Die Gegend um Crom ist kaum geeignet, um dort längere Zeit ohne Hilfe von außen zu überleben. Es gibt dort kaum Vegetation, die wenigen Pflanzen, die in der kargen Umgebung gedeihen, sind für Menschen ungenießbar. Obendrein war dieser Mann taub und galt als geistig beschränkt. Um den brauchen wir uns wohl keine Sorgen zu machen.« Er winkte ab.


  »Dann befassen wir uns lieber mit den heutigen Vorkommnissen«, wandte Lessa ein. Sie brannte darauf, Antworten zu finden, ehe sie sich nach Benden zurückbegab. Sie und F’lar hatten sich in der Heilerhalle ausgeruht und in Fort ausgezeichnet zu Abend gegessen.


  Lessa verfügte über die äußerst seltene Gabe, in die Gedanken anderer Menschen einzudringen und sie manchmal mit der Kraft ihres eigenen Geistes zu beeinflussen. Diese Fähigkeit konnte sich als nützlich erweisen, wenn es darum ging, die Wahrheit herauszufinden. Das Akki hatte behauptet, sie sei genauso telepathisch begabt wie die Drachen. F’lar unterstellte ihr, sie könnte Menschen manipulieren, allerdings war sie nicht imstande, die Gedanken ihres Gemahls zu steuern. Obwohl es ein kräftezehrender Akt war, und sie nur höchst ungern von ihrem medialen Talent Gebrauch machte, nutzte sie gelegentlich ihre Macht, um sich einen Vorteil zu verschaffen.


  »Wie viele Angriffe hat es gegeben, Sebell?«


  »Es gab Zwischenfälle in Benden, Landing, im Süden, hier bei uns, und in Süd-Boll. In Crom wurde ein größerer Schaden verhindert, weil der Heiler gerade eine Wunde nähte, und die Verwandten des Patienten ›das besoffene Lumpenpack‹ in die Flucht schlug. Als die Rebellen später zurückkamen, wurden sie festgenommen«, erläuterte Sebell. »In Bitra verjagte der dortige Heiler zwei Angreifer, und in Nerat schlug eine Attacke fehl, weil die Heilerhalle so gut gesichert war. Von Keroon haben wir nichts gehört. Insgesamt wurden dreiundzwanzig Personen gefangen genommen, weil sie Anschläge auf Heilerhallen verübten, und neun weitere sind wegen Sachbeschädigung in Glasmacherhallen angeklagt. Meister Fandarel meldete, jemand sei in verdächtiger Weise um die Schmiedehalle herumgeschlichen, ohne jedoch aktiv zu werden. Benelek hatte noch bis spät in die Nacht hinein gearbeitet. Er glaubt, eine der Computerhallen sei gleichfalls sabotiert worden. Von diesen Hallen gibt es mittlerweile ja genug.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass in einer einzigen Nacht so viel passiert ist«, sagte Groghe und spielte mit seinem Weinglas.


  »Das Ganze muss von einer zentralen Stelle aus geplant und organisiert worden sein«, erklärte F’lar. »Es handelt sich nicht um Auswüchse von ein paar unzufriedenen Leuten, die ihrem Groll Luft machen wollten.«


  »Ausgerechnet die Heilerhallen wurden zum Ziel für Sabotageakte«, sinnierte Lessa. »Wir müssen herausfinden, warum das so ist. Doch zuerst sollte man die Identität und Herkunft der Angreifer feststellen. Keiner wollte verraten, zu welcher Burg oder Halle er gehört. Natürlich gibt es nicht wenige Menschen, die auch ohne feste Bindung an ein Gemeinwesen überleben – und das gar nicht mal so schlecht. Stimmt es, dass unsere Gefangenen angefangen haben zu reden, als der Durst sie dazu trieb?«


  »Du hast richtig gehört, sie gaben ein Stück weit nach«, entgegnete Groghe schmunzelnd. »Sie erhielten Wasser, aber es war in Flaschen abgefüllt und mithin in ihren Augen verseucht, weil die Idee mit den Wasserflaschen vom Akki stammt. Mittlerweile wissen wir etwas mehr über dieses Pack. Zalla, die Frau mit der Kopfwunde, hatte Angst, die Tunnelschlangen könnten durch den Blutgeruch angelockt werden und sie bei lebendigem Leib fressen. Sie führte sich so hysterisch auf, dass ihre Mitgefangenen unvorsichtig wurden und mehr preisgaben als sie eigentlich wollten. Es war auch ein kluger Schachzug, sie von ihrem Anführer zu isolieren. Ohne ihn ist der Rest nichts weiter als ein chaotischer, undisziplinierter Haufen.« Er räusperte sich und fuhr fort:


  »Das ›B‹ auf der Landkarte steht für ›Batim‹, so heißt der Anführer. Er stammt aus Crom, wo er anscheinend als Wachposten fungierte. Doch er diente auch anderenorts, gegen Bezahlung. Drei der Gefangenen kommen aus Bitra, fünf aus Igen, die anderen aus Keroon, Ista und Nerat. Eines haben sie gemeinsam.« Wie um Entschuldigung heischend sah er Meister Crivellan an. »Sie hegen einen tief sitzenden Groll gegen alle Heiler. Viscula, die Frau mit dem Hautausschlag, verurteilt die gesamte Heilerzunft, weil man ihr nicht helfen konnte. Lechi mussten ein paar Finger amputiert werden, angeblich, weil ein Heiler etwas an ihm verpfuscht hat. Ein anderer wiederum macht die Zunft dafür verantwortlich, dass seine Angehörigen an einem Fieber starben. Aber…« – er hob die Hand – »niemand weiß, von wem Batim seine Anweisungen erhält.«


  »Und genau das ist das Problem«, mischte sich Lessa ein. »Batim und seine Bande haben nicht aus eigenem Antrieb gehandelt. Wir müssen herausfinden, wer der Drahtzieher ist.«


  Haligon ergriff das Wort. »Wir befragen die Kuriere, wer in Crom Nachrichten erhält und welche verschickt. Aber es wird ein Weilchen dauern, bis wir schlüssige Ergebnisse bekommen.«


  Lessa schnaubte verächtlich durch die Nase. »Nicht alle Mitteilungen laufen über Kuriere. Auch Feuerechsen werden zur Nachrichtenübermittlung benutzt, und die kann man nicht befragen. Außerdem ist das Ende eines Planetenumlaufs die ideale Zeit, um unbehelligt von einem Ort zum anderen zu reisen. Auch Mittelsmänner könnten Briefe mit wichtigen organisatorischen Anweisungen befördert haben.«


  »Wurden ausschließlich Heilerhallen und Glasmacherhallen angegriffen?«, erkundigte sich Jaxom.


  »Nein, auch ein paar von Moriltons Hallen haben Schaden erlitten«, erwiderte Sebell. »Hauptsächlich die, die Utensilien für Heiler herstellen. Im Süden waren ausschließlich die Halle in Landing und Torics Festung betroffen.«


  »Und was ist mit dem Landsitz an der Meeresbucht?«, fragte Lessa gespannt.


  »So lange D’rams Drache Tiroth dort aufpasst, kann gar nichts passieren«, entgegnete F’lar. »Hat T’gellan ein paar Informationen aus seinen Gefangenen herausgeholt?«


  »Auch diese drei Männer haben generell etwas gegen Heiler.«


  »Indem sie Medikamente und ärztliches Gerät vernichten, erreichen sie gar nichts. Sie ziehen sich lediglich den Unmut der Menschen zu, die dadurch auf ihre Behandlung länger warten müssen«, empörte sich Meister Crivellan. »Ohne die nötigen Mittel, um die Ursache für einen juckenden Hautausschlag erforschen zu können, finden wir nie eine Medizin dagegen, und vielleicht hätte man dem Kerl, der seine Finger verlor, mit einer fortgeschritteneren Chirurgie eine Amputation ersparen können.« Resigniert schüttelte er den Kopf. »Das schlimmste aller Übel ist Unwissenheit.«


  »Wir können nicht quasi über Nacht alle Menschen aufklären und für deren Bildung sorgen«, versetzte Groghe brummig. »So etwas braucht Zeit.«


  »Je dümmer die Leute sind, umso begieriger greifen sie nach Pamphleten wie diesen.« Crivellan deutete auf das schmierige Heft, das auf dem Tisch lag.


  »Jetzt kommt es darauf an, dass wir unsere Version von dem verbreiten, was wir Fortschritt nennen«, meinte Lessa. »Die Menschen müssen in der Lage sein, die Wahrheit zu begreifen.«


  »Mit Fehlinformationen richtet man viel Unheil an, und der Schaden, der so entsteht, ist nur schwer wieder gutzumachen«, ergänzte Sebell.


  »Ich würde die Kuriere einbeziehen«, beschied ihm Haligon. »Sie sind überall willkommen, verbreiten die neuesten Nachrichten, und man hört ihnen zu. Und was noch wichtiger ist – sie genießen das Vertrauen der Menschen. Was sie sagen, wird ihnen im Allgemeinen geglaubt.«


  »Man sollte aber berücksichtigen, wie gefährdet Kuriere sind, wenn sie allein und ungeschützt unterwegs sind«, hielt Sebell ihm entgegen. »In dieser Hinsicht kann man sie mit uns Heilern vergleichen.«


  »Nur dass sie schneller laufen können«, konterte Haligon schmunzelnd. »Und die meisten von ihnen sind in Selbstverteidigung geübt.«


  »Man könnte sie bitten, sich diskret ein bisschen umzuhören«, schlug F’lar vor. »Vielleicht erfahren wir auf diesem Wege etwas, das uns weiterbringt.«


  Haligon nickte. »Ich werde mich an die wenden, die ich persönlich kenne.«


  »Um weitere Angriffe auf Hallen zu vermeiden, muss uns jedes Mittel recht sein«, bekräftigte Lessa.


  »Jede Unterstützung ist willkommen«, fügte Crivellan hinzu. »Meister Oldive hat sich schrecklich aufgeregt. Er hatte vor, die Dienstleistungen der Heiler zu erweitern. Aber wenn man den Heilern unterstellt, sie würden den Menschen mehr schaden als nützen, wie es in dieser unsäglichen Broschüre geschieht, können sie vielleicht gar keine Patienten mehr aufsuchen, die zu weit von einer Burg oder Festung entfernt wohnen. Es wäre viel zu gefährlich.«


  »Jeder Heiler, der den Beistand des Weyrs benötigt, braucht uns nur Bescheid zu geben«, versetzte F’lar und blickte N’ton an, der zustimmend nickte.


  »Leider können wir aus der Ferne oft nicht beurteilen, wie ernsthaft eine Erkrankung oder eine Verletzung ist, wenn wir gerufen werden«, erklärte Crivellan.


  »Wie viele Heiler besitzen Feuerechsen?«, fragte Sharra.


  »Hier im Norden hat kaum jemand eine«, bedauerte Crivellan.


  »Ich dachte, Heiler würden bevorzugt mit diesen kleinen Funkgeräten beliefert, die Meister Bassage produziert«, wandte sich Lessa an F’lar.


  F’lar nickte. »Das ist auch der Fall. Meister Bassage tut, was er kann, aber das Material für diese Geräte stammt aus verschiedenen Quellen und ihre Herstellung ist zeitaufwändig.«


  »Ein paar sind bereits fertig und im Besitz von Heilern«, versicherte Crivellan. »Aber halt nicht genug, und außerdem funktionieren sie oft nicht in tiefen Tälern.«


  »Akkis Technologie ist auch nicht unfehlbar«, kommentierte F’lar.


  »Man muss sich ausführlich damit beschäftigen«, entgegnete Groghe bissig, »und diese Arbeit erfordert Fleiß und Hingabe. Zwei Eigenschaften, die der jüngeren Generation oftmals abgehen.«


  »Wir kennen das Problem«, warf Sebell nüchtern ein. »Jetzt kommt es darauf an, eine Lösung zu finden.«


  »Vielleicht sollten wir uns als Erstes mit diesem Batim befassen«, schlug Groghe unternehmungslustig vor.


  »Hoffentlich nützt es was«, erwiderte Jaxom.


  »Man muss versuchen, ihn zum Reden zu bringen«, meinte F’lar. »Er mag ein zäher Bursche sein, aber ungewollt kann ihm eine Bemerkung entschlüpfen, die uns weiterhilft.«


  Groghe gab Haligon einen Wink. Der stand auf und verließ den Raum. »Wir haben dem Kerl zuerst einmal eine Dusche verpasst. Zweifellos wird er anfangen, von seinen Rechten zu schwafeln. Das tun Typen seines Schlages immer.«


  »Und was ist mit dem Rest seiner Bande?«, erkundigte sich Lessa.


  »Alle wurden von ihrem Schmutz befreit und bekamen etwas zu essen«, erzählte Groghe.


  »Sie durften sich waschen?«, wunderte sich Lessa.


  »Wir haben sie trotz ihrer lautstarken Proteste mit einem Schlauch abgespritzt«, erklärte Groghe. »Und das Essen, das wir ihnen anboten, war ihnen zu salzig.«


  Lessa verbiss sich ein Schmunzeln, doch Meister Crivellan sah man an, dass er diese rüde Form der Behandlung missbilligte.


  Die Tür ging auf und herein trat Haligon. Hinter ihm bugsierten zwei Wachen den Gefangenen in den Raum. Der Kerl trug nicht länger Gewänder in Heilergrün, sondern man hatte ihm ein geflicktes Hemd und eine zu kurze Hose verpasst, aus der die dicht behaarten Beine staken. Er ging barfuß, und sein strähniges Haar war noch feucht. Sein halb arroganter, halb mürrischer Gesichtsausdruck deutete an, dass er nicht zur Kooperation bereit war, sich auf das Schlimmste gefasst machte und sich innerlich wappnete, es zu ertragen. Als Batim die hochrangigen Anwesenden gewahrte, drückte er trotzig die Schultern durch und stolzierte hoch erhobenen Hauptes an den Tisch. Unwillkürlich huschte sein Blick immer wieder zu dem Brot, dem Käse und dem Obst hin, das auf Tellern angerichtet war, und begehrlich leckte er sich die schmalen, trockenen Lippen.


  »Ich verlange meine Bekleidung zurück. Und ich bestehe auf meinen verbrieften Rechten«, forderte Batim.


  »Es tut mir Leid, dass ich ihm seine eigenen Sachen wegnehmen musste, Vater«, erwiderte Haligon und schnalzte bedauernd mit der Zunge. »Aber sie waren so schmutzig, dass ich ihn darin nicht präsentieren konnte.«


  »Ich habe Rechte«, erklärte Batim mit Nachdruck.


  »Gewiss, aber die schließen nicht ein, dass du mutwillig fremdes Eigentum zerstören darfst!« Lord Groghe ließ die Faust krachend auf die Tischplatte niedersausen, dass die Teller und Gläser klirrten.


  »Wir haben nur Dinge vernichtet, die vom Akki stammen, diesem Monstrum! Ich bestehe auf meinen Rechten!«


  »In meiner Burg hast du keine Rechte!«


  »Woher kommst du?«, fragte Lessa wie beiläufig. »Wer ist dein Burgherr oder Arbeitgeber?«


  »Diesen Abschaum will doch keiner haben!«, wetterte Groghe. »Im Übrigen wissen wir, dass du aus Crom stammst.«


  Batim kräuselte spöttisch die schmalen Lippen.


  »Ein Schweigen ist manchmal aufschlussreicher als eine lange Rede«, wandte sich Sebell an Lessa, die verächtlich die Achseln zuckte.


  Batim fixierte den Harfner, der genüsslich an seinem Wein nippte und ihn demonstrativ über die Zunge rollen ließ, ehe er ihn hinunterschluckte.


  »Dann bist du wohl ohne festen Wohnsitz«, konstatierte Groghe. »Und Viscula verließ ihre heimatliche Siedlung in den Bergen von Crom, um dir zu folgen, nicht wahr? Minsom, Galter und Lechi sind Bitraner. Mit den Bitranern sollte man sich besser auf keinen Handel einlassen, sie sind erfahrungsgemäß sehr unzuverlässig.« Bedächtig schüttelte er den Kopf. »Kein Wunder, dass Zalla sich vor Tunnelschlangen fürchtet, immerhin hausen diese Biester zuhauf in den Höhlensystemen von Igen. Bagalla, Vikling und Palol…« Er brach ab, als er Batims hämisches Grinsen bemerkte. Der Kerl mochte der Anführer dieser Bande sein, doch er empfand seinen Leuten gegenüber keinen Funken von Loyalität. Auch das war eine interessante Information. »Nun ja, letzten Endes spielt es keine Rolle, woher jemand kommt. Wichtig ist nur, dass sie sich um dich geschart haben.«


  F’lar stieß seinen Stuhl zurück und vollführte eine ungeduldige Handbewegung. »Das ist doch reine Zeitverschwendung, Groghe. Erlaube mir, dass ich den Verbrecher zu einem kurzen Ritt auf meinem Drachen mitnehme. Wenn ein Aufenthalt im Dazwischen ihn auch nicht gesprächiger macht, lasse ich ihn einfach dort und das Problem ist gelöst.«


  Jetzt erschrak Batim tatsächlich. Alarmiert starrte der Heiler Crivellan den aufgebrachten Weyr-Führer an.


  »Wieso Mnementh beanspruchen, F’lar«, winkte Jaxom ab, »wenn wir morgen früh ohnehin erfahren, wer die Kurierbotschaften abgeschickt hat?«


  »Kuriere unterliegen der Schweigepflicht!«, platzte Batim heraus.


  »Das mag ja sein«, pflichtete Lessa ihm mit scheinheiligem Lächeln bei, »aber sie führen Buch über ihre Aufträge, nicht wahr? Für den Fall, dass jemand den Weg einer wichtigen Nachricht zurückverfolgen muss.« Damit hatte Batim nicht gerechnet. Man merkte ihm seine zunehmende Unsicherheit an. »Und Tuchhändler werden sich daran erinnern, wem sie massenhaft grünen Stoff verkauft haben.« Auch daran hatte er nicht gedacht. »Ich wusste schon immer, dass aus Bitra nicht viel Gutes kommt, aber diese Dreistigkeit überrascht mich denn doch.« Als sie das boshafte Glitzern in Batims Augen sah, fügte sie hinzu: »Aber in Nerat leben auch genug Leute, die vor nichts zurückschrecken.« Der Mann zuckte zusammen, und Lessa schlug in dieselbe Kerbe. »Das Gleiche gilt für Keroon.« Allen fiel auf, wie der Kerl nervös schluckte. »Kein Wunder, wenn man bedenkt, welche Hinterwäldler dort wohnen.« Zufrieden schmunzelnd lehnte sie sich zurück. »Wirklich, Sebell, du müsstest etwas unternehmen, um diese Leute aus ihrer Rückständigkeit zu holen und ihre Lebensqualität zu verbessern.«


  »Das würden wir gern, wenn wir nur könnten. Aber diese Bergvölker sind ganz besonders engstirnig«, ging Sebell auf Lessas Geplänkel ein.


  Batims Mienenspiel verriet, dass er die Meinung des Harfners teilte.


  »Das grenzt den Personenkreis, aus dem die Reaktionäre ihre Anhänger rekrutieren, schon ein wenig ein, nicht wahr«, verkündete Groghe und rieb sich zufrieden die Hände. »Führ den Gefangenen ab, Haligon.«


  »Ich habe Rechte! Rechte, die durch die Charta verbrieft sind. Sonst seid ihr doch so schnell bei der Hand, auf die Artikel der Charta zu pochen. Aber wohl nur dann, wenn es euch in den Kram passt«, schrie Batim mit heiserer Stimme, als Haligon den Wachtposten hereinrief. Der Gefangene stürzte auf den Tisch zu, doch Haligon stellte sich ihm in den Weg. Verzweifelt streckte Batim die Hände nach den Gläsern aus. »Wasser. Ich habe den ganzen Tag lang nichts getrunken.«


  »In der Charta wird das Recht auf Getränke nicht ausdrücklich erwähnt.«


  »Aber ihr könnt mich doch nicht verdursten lassen!«


  Haligon und der Wachtposten drängten den tobenden Mann aus dem Zimmer, und noch durch die geschlossene Tür hörte man, wie er nach Wasser verlangte. Lessa schüttelte sich angewidert, und Meister Crivellan fasste F’lar argwöhnisch ins Auge.


  »Crivellan«, mischte sich N’ton ein und berührte den Arm des Heilers. »F’lar hat dem Kerl nur gedroht, nichts weiter. Du weißt doch, dass die Drachen keinem Menschen ein Leid antun.«


  »Normalerweise genügt die Androhung, jemanden ins Dazwischen zu bringen und ihn dort zu lassen, damit jemand weich wird«, erklärte F’lar. »Aber Batim ist eine harte Nuss. Trotzdem konnten wir ihm ein paar interessante Reaktionen entlocken.« Schmunzelnd sah er seine Gefährtin an.


  »Ich bin froh, dass du deine Drohung nicht ernst gemeint hast, F’lar.« Crivellan atmete erleichtert auf.


  »Wenn man bedenkt, welchen Schaden Batim und seine Bande der Heilerzunft zugefügt haben, bist du sehr nachsichtig«, wandte Lessa ein.


  »Meine Pflicht besteht darin, Menschenleben zu retten, und nicht, sie zu vernichten, Weyr-Herrin«, entgegnete Crivellan würdevoll.


  »Und so viel wie möglich vom Akki zu lernen, um deine Kenntnisse zum Nutzen der gesamten Menschheit zu erweitern. Im Gegensatz dazu wollen die Rebellen jedweden Fortschritt hemmen«, versetzte Lessa kühl. »Übrigens, was haltet ihr davon, in Keroon weitere Nachforschungen zu betreiben? Die Leute dort sind in der Tat so bildungsfeindlich, dass sie nicht mal über das Wetter reden wollen.«


  »Ob wir Lord Kashman um Hilfe bitten sollen?«, fragte Jaxom. »Gewiss, er ist noch nicht lange in seinem Amt, aber falls sich in seinem Hoheitsbereich Fanatiker befinden, muss er eingreifen.«


  Sebell räusperte sich. »Keiner der Gefangenen hat behauptet, von Keroon zu stammen.«


  »Das heißt noch lange nicht, dass sie tatsächlich nicht von dort sind«, hielt Lessa ihm entgegen.


  »Konntest du in Batims Gedanken eindringen, Lessa?«, erkundigte sich F’lar.


  »Ich erkannte nur Vordergründiges. Er war wütend, weil man ihn ertappt und festgesetzt hatte, und er rechnete damit, dass man ihn foltern würde, um ihn zum Sprechen zu bringen.«


  »Der bloße Gedanke ist schon entsetzlich!«, empörte sich Meister Crivellan.


  »Jemand wie Batim würde eine Tortur vielleicht noch genießen«, bemerkte Jaxom. »Dann könnte er sich ganz als Märtyrer fühlen.«


  »Jaxom!«, rief Sharra.


  »Ich finde, er hat Recht«, bekräftigte Lessa. »Und spiele bitte nicht die Entrüstete. Wahrscheinlich würdest du noch mithelfen, ihn zu quälen, weil er Meister Oldive so viel Schaden zugefügt hat.«


  »Im Eifer des Gefechts hätte ich mich vergessen können«, räumte Sharra ein. »Jetzt bin ich nur noch deprimiert, weil es so uneinsichtige Leute wie diese Traditionalisten gibt.«


  »Keiner ist so blind wie der, der nicht sehen will«, fuhr Jaxom fort. »Denk nur daran, wie die Frau mit der Kopfverletzung reagierte, als Meister Oldive ihr sagte, er würde die Wunde auf herkömmliche Weise behandeln. Sie wollte die Wahrheit nicht hören. Könnte es sein, dass wir, die führende Positionen bekleiden, zu wenig auf die Ansichten der einfachen Menschen eingegangen sind? Wissen wir überhaupt, wie das gemeine Volk die durch das Akki entstandenen Neuerungen aufnimmt?«


  Sebell hüstelte. »Mitunter kommt uns zu Ohren, dass manche Perneser den so genannten Fortschritt anzweifeln. Sie fragen sich nach dem Nutzen von modernen Gerätschaften, aber ihre Skepsis rührt nicht zuletzt daher, dass sie sich vieles von dem, was neu auf dem Markt ist, nie werden leisten können.«


  »Und deshalb können sie auch nicht nachvollziehen, welche Verbesserung diese Apparaturen gelegentlich darstellen«, griff Lessa den Gedanken auf. Sie dachte an ihr eigenes Quartier im Weyr, das durch ein modernes Heizgerät erwärmt wurde, und spürte umso mehr die Kälte, die ihr vom Steinfußboden die Waden hochkroch.


  »Wir werden noch viele Planetenumläufe brauchen, um den Menschen bestimmte Dinge zu erklären«, meinte Sebell.


  »Einige meiner Kleinpächter«, warf Lord Groghe ein, »glauben nicht, dass Drachenreiter die Bahn des Roten Sterns abgelenkt haben, weil es ja immer noch Fäden vom Himmel regnet.«


  »Einige Menschen werden nie verstehen, was damals mit dem Roten Stern passierte«, gab Jaxom zurück.


  »Wir Harfner bemühen uns, Bildung selbst in die entlegensten Festungen und Gehöfte zu tragen«, bemerkte Sebell und strengte sich an, nicht beleidigt zu klingen. »Aber nicht jeder Mensch ist klug genug, um zu lernen.«


  »Und gerade die Dummen glauben viel lieber bequeme Lügen, denn dann müssen sie sich nicht mit der komplizierten Wahrheit auseinander setzen«, bekräftigte Jaxom. »Ich sorge dafür, dass in meiner Burg regelmäßig Unterricht erteilt wird, doch gegen Missverständnisse muss man ständig ankämpfen.«


  Groghe ließ beide Hände auf die Armlehnen seines Sessels niedersausen. »Aber das ist nicht unser aktuelles Problem. Heute müssen wir entscheiden, was mit der Bande geschehen soll. Außerdem gilt es festzustellen, wer diese Sabotageakte geplant und koordiniert hat. Es muss jemanden geben, bei dem alle Fäden zusammenlaufen.«


  »Und wir sollten überlegen, ob und wie man diesen Vandalismus in Zukunft verhindern kann«, ergänzte Jaxom.


  »Vielleicht erfahren wir etwas von dem Kerl, der meiner Ansicht nach aus Keroon stammen könnte«, meinte Sebell und stöberte in dem Stapel Notizen, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Er heißt Tawer. So, wie seine Hände aussehen, könnte er Gerber von Beruf sein.«


  »Ist er der Mann, dessen Familie an einem Fieber starb?«, erkundigte sich Crivellan. »Der Heiler, der für das Gebiet um die Weite Bucht zuständig ist, führt akribisch über solche Fälle Buch.«


  »Dann sollte man ihn zu Rate ziehen«, schlug Sebell vor. »Ich werde versuchen, mehr über die Entstehung dieses unsäglichen pseudomedizinischen Pamphlets in Erfahrung zu bringen. Vielleicht kann Tagetarl uns weiterhelfen. Ich frage ihn, was mit schlecht gedruckten Buchseiten passiert, ob er sie vernichtet oder einfach irgendwo stapelt, wo sie dann gestohlen werden können.«


  »Möglicherweise hat man die Unterlagen für die Broschüre auch aus dem Quartier eines nichtsahnenden Heilers gestohlen«, gab Sharra zu bedenken.


  »Doch, wir müssen prüfen, wer für die Verbreitung von diesem Schund verantwortlich ist«, betonte Crivellan. »Außerdem sollen von nun an alle Heiler, Harfner und Kuriere Augen und Ohren offen halten«, schlug Sebell vor. Haligon nickte zustimmend. »Wir haben einige Ansatzpunkte, die uns eventuell weiterbringen. Als Erstes fragen wir diskret in Keroon nach, ob man dort von irgendwelchen Umtrieben der Traditionalisten weiß. Wir müssen uns darum kümmern, ob sich jemand erinnert, diese Renner mit den Brandzeichen aus Crom irgendwo gesehen zu haben. Es gilt den oder die Tuchmacher zu finden, die jede Menge grünen Stoff an Fremde verkauften. Und vor allen Dingen müssen wir die Konterfeis von Batim und seinen Spießgesellen herumzeigen. Möglicherweise erkennt jemand sie wieder.«


  »Die Hallen müssen gewarnt werden, damit sie des Nachts Wachen postieren«, bemerkte F’lar.


  »Es ist dein gutes Recht, Groghe«, verkündete Jaxom und lächelte ironisch, »die Verbrecher so lange wie nötig festzuhalten.«


  Doch Groghe wehrte ab. »Ich will sie so rasch wie möglich aus meiner Burg entfernen.« Er blickte die am Tisch Sitzenden der Reihe nach an. »Und ich will gern verraten, was meiner Meinung nach mit solchen Typen geschehen soll.« Seine Faust krachte auf die Tischplatte. »Sie müssen aus der Gemeinschaft entfernt und in die Verbannung geschickt werden!«


  Crivellan zuckte zusammen, als er die Faust auf das Holz knallen hörte. »Aber besagt nicht die Charta, dass nur ein ordentliches Gericht ein so drastisches Urteil fällen darf?«


  Groghe vollführte eine weit ausholende Geste, die alle Anwesenden einschloss. »Hier sitzen Zunftmeister, Weyr-Führer und Burgherren. Ausnahmslos Personen, die Recht sprechen dürfen. Die Vandalen wurden auf frischer Tat ertappt. Viele Leute können ihre Schandtaten bezeugen. Die Schurken zerstörten wertvolles Gerät, vernichteten Medikamente, sodass Patienten nun auf schnelle Hilfe verzichten müssen. Und das nicht nur in Fort.« Aus schmalen Augen fixierte er den Heiler. »Im Allgemeinen schicke ich Aufrührer und Störenfriede in die Minen. Aber wenn wir diese Leute auf eine Insel im Ostmeer verbannen, dürfte dies auf eventuelle Nachahmer abschreckend wirken. Niemand soll glauben, ein Angriff auf eine Heilerhalle sei ein Bagatellvergehen. Habe ich nicht Recht, Meister Crivellan?«


  »Doch, ja«, erwiderte Crivellan zögernd. »Es wird nicht leicht sein, all das zu ersetzen, was heute zu Bruch ging oder unbrauchbar gemacht wurde. Es ist in der Tat wichtig, dafür zu sorgen, dass eine derartige Barbarei nicht noch einmal passiert.«


  »Ich dachte mir, dass du auf unsere Linie einschwenken würdest«, freute sich Groghe. »Also betrachten wir es als beschlossene Sache, die Angreifer ins Exil zu schicken.«


  Sebell stand auf. »Ich muss die Nachrichten vorbereiten, die ich durch Kimi befördern lasse.«


  »Meer und Talla können helfen«, bot Sharra an.


  »Tris steht auch zur Verfügung«, ergänzte N’ton. Er erhob sich und streckte die verkrampften Gliedmaßen.


  »Ich finde, eine Verbannung ist genau die Strafe, die sie verdienen«, meinte Lessa. »Von der Insel können sie nicht entkommen, und sie sind gezwungen, miteinander zu leben. Suche bitte eine möglichst kleine Insel aus, N’ton.« Sie stand auf und nahm ihre pelzgefütterte Reitjacke von der Stuhllehne. »Und wir alle werden uns umhören, ob wir nicht etwas über mögliche Rädelsführer in Erfahrung bringen. Der nächste Fädenfall findet in zwei Tagen statt, bis dahin haben wir ein bisschen Zeit für Nachforschungen.«


  »Wie lange wird es dauern, bis du von den Kurieren Informationen erhältst, Haligon?«, fragte F’lar.


  Haligon hob die Schultern. »Zuerst müssen möglichst viele Bescheid wissen, welche Art von Nachrichten wir uns erhoffen. Als ich Torlo von der Kurierstation in Fort unsere Wünsche darlegte, schrieb er eine Notiz für jeden neu eintreffenden Kurier.«


  »Pern hat sich immer sehr auf die Mitarbeit der Kuriere gestützt«, sagte F’lar.


  »Und daran wird sich auch nichts ändern«, entgegnete Lessa auf dem Weg zur Tür. »Wir sind in vielen Dingen auf die Kuriere angewiesen.«


  Sharra entging nicht, wie sich Haligons Miene bei dieser Bemerkung erhellte. Sie fragte sich, ob noch jemandem außer ihr diese erfreute Reaktion aufgefallen war. Dann lenkte sie ihre Gedanken in andere Bahnen. Sie war müde und sehnte sich nach ihrem eigenen Quartier. Es war ein langer und anstrengender Tag gewesen.


  »Wir werden das Problem mit den Rebellen schon in den Griff bekommen«, konstatierte Groghe zuversichtlich. »Ich danke euch allen für eure Unterstützung in dieser leidigen Angelegenheit, und ich hoffe, dass von nun an alles besser wird.«


  »Diesem Wunsch schließe ich mich von ganzem Herzen an!«, bekräftigte Jaxom voller Inbrunst.


  Kurierstation von Burg Fort – 1.2.31


  »Bis jetzt ist noch keine Nachricht von Crom eingetroffen«, verkündete Torlo, als Haligon die Kurierstation betrat. Torlo hatte soeben die Kuriere losgeschickt, die an den zahlreichen Nachrichten von den Zunfthallen schwer zu tragen hatten. Zu Anfang eines neuen Planetenumlaufs häufte sich die Post, weil von den Handwerkszünften viele zusätzliche Aufträge erledigt wurden. »Vielleicht liegt es am kalten Wetter. In manchen Gegenden ist es klirrend kalt, und auf einem steinhart gefrorenen Boden kommen die Kuriere nicht so schnell voran.«


  »Der Weyr, die Burg und die Halle schulden dir Dank, Torlo«, erwiderte Haligon höflich und hoffte, er habe am vergangenen Abend nicht zu viel versprochen. Kuriere besaßen ein ausgeprägtes Berufsethos und fühlten sich zur Diskretion verpflichtet.


  »Die Herkunft von Briefen aufzuspüren gehört zu unseren Aufgaben«, versetzte Torlo und wedelte lässig mit der Hand. »Vor allen Dingen, wenn es darum geht, ein Verbrechen aufzuklären.« Er fasste seinen frühmorgendlichen Gast lauernd ins Auge. »Um Tenna zu treffen, ist es noch ein bisschen früh. Mittlerweile müsstest du doch ihren Zeitplan auswendig kennen. Schließlich warst du während der Festtage dauernd mit ihr zusammen.«


  Haligon räusperte sich verlegen und überlegte, wie er sein eigentliches Anliegen für seinen Besuch vortragen sollte.


  »Ach, bist du wegen etwas anderem hier?« Torlo, der trotz seines unverblümten Auftretens ein sehr feinsinniger Mann war, deutete auf einen Ecktisch in der nun leeren Halle der Kurierstation. »Darf ich dir frisch gebrühten Klah anbieten, Lord Haligon?«


  Haligon wäre am liebsten ganz zwanglos vorgegangen, doch indem der Stationsmeister ihn mit seinem Titel anredete, gab er den Umgangston an. Seine Enttäuschung verbergend, nahm Haligon auf der Bank Platz. Derweil schenkte Torlo Klah ein und brachte das aromatische Getränk zusammen mit ein paar ofenfrischen Brötchen an den Tisch.


  Mittlerweile wusste jeder, dass am vergangenen Abend ein Treffen im kleinen Speisezimmer der Burg stattgefunden hatte. Und dass Batim befragt worden war. Auch dass man Feuerechsen mit Nachrichtenkapseln losschickte, sprach für sich. Die Kuriere störte es nicht besonders, dass man Feuerechsen zur Übermittlung von Eilbriefen benutzte, denn mitunter spielte Zeit eine wichtige Rolle, und ihre Zunft wurde durch diese Dienste nicht bedroht. Früher, als man an den Stränden von Boll, Ista und Keroon noch häufig Gelege der Echsen fand, hatten die Kuriere sich gleichfalls dieser flinken und schlauen Tiere bedient.


  Der junge Lord nippte an seinem Klah – der hier immer ausgezeichnet schmeckte – und legte sich in Gedanken zurecht, wie er seine Bitte an Torlo formulieren sollte. Er hatte ein paar gute Gründe, diesen Mann oder seine Kuriere nicht zu verprellen. Unter anderem wollte er es sich nicht mit ihnen verderben, weil er sich unsterblich in Tenna verliebt hatte.


  »Der Rebell, der die Gruppe von Vandalen anführte, gab uns ein paar verdeckte Hinweise«, begann er vorsichtig.


  »Gehört er etwa zu diesen Schurken, die damals Meister Robinton verschleppten?«, staunte Torlo.


  »Er und Meister Robintons Entführer verfolgen dieselben Ziele«, räumte Haligon ein. »Dieses Mal richtete sich ihre Zerstörungswut gegen Heilerhallen und Hallen der Glasmacherzunft.«


  »Sie griffen auch die Hallen der Glasmacher an?« Torlo wölbte die buschigen Brauen und runzelte die Stirn. Aus seinen tief liegenden Augen sah er Haligon aufmerksam an. Dann beugte er sich leicht nach vorn. »Und die Schmiedehallen? Wurden die ebenfalls attackiert?«


  Irgendetwas an Torlos Haltung ließ in Haligon den Verdacht aufkeimen, dass der Stationsmeister Schmiedehallen als legitime Ziele betrachtete. Er fragte sich, warum dem so sei.


  »Die Schmiedehallen legen großen Wert auf Sicherheit, seit sie vor ungefähr zehn Planetenumläufen von aufgebrachten Fanatikern gestürmt wurden«, erwiderte er.


  »Hmm. Ja. Jetzt erinnere ich mich.« Nachdenklich massierte Torlo sein Kinn. »Dieses Akki wusste sich zu schützen, nicht wahr?«


  »Es ist nicht richtig, dass eine Zunfthalle sich gegen feindselige Übergriffe wappnen muss«, hielt Haligon ihm entgegen.


  »Recht hast du.«


  »Vor allen Dingen Heilerhallen sollten tabu sein. Denn diese Zunft hat am meisten vom überlegenen Wissen des Akki profitiert.«


  »Ich stimme dir zu.« Torlo bot Haligon die noch warmen Brötchen an. Er selbst nahm eines, zupfte einen Brocken ab und stopfte ihn sich in den Mund.


  Tapfer fuhr Haligon fort: »Sag selbst, Torlo, hat Meister Oldive nicht diese Wucherung aus Gollys Bein entfernt? Ohne die Anweisung des Akki wäre ihm das nicht möglich gewesen. Soweit ich weiß, arbeitet Golly wieder im Kurierdienst. Und was war mit Tuvors Augen, die vom grauen Star befallen waren? Auch ihm konnte man dank des Akki helfen, und jetzt kann er wieder sehen. Wie ich hörte, wird mittlerweile sogar erfolgreich operiert, wenn jemandem die Gedärme aus dem Bauch quellen. Und die Heiler leisten jedem Hilfe, der sie nötig hat. Dem Veterinärmeister Frawly haben sie sogar gezeigt, wie er seinen kranken Hengst behandeln musste.«


  »Tatsächlich? Worauf willst du hinaus, Lord Haligon?«


  »Es gibt Leute, die mit infamen Broschüren Lügen über Heiler verbreiten…«


  »Die Kuriere verbrennen diesen Schund, wenn sie ihn in die Finger bekommen.«


  »Dann haben die Kuriere solche Pamphlete gesehen?« Vor Aufregung verschüttete Haligon ein paar Tropfen Klah auf seine Hand.


  »Dieser Schmutz wird von den Kurieren nicht befördert.«


  »Wo haben sie diese Broschüren gesehen? Wann war das? Kommt es oft vor, dass man ihnen dieses Zeug mitgibt?«


  Torlo maß ihn mit einem prüfenden Blick. »Das ist eine Angelegenheit der Kuriere. Wir kümmern uns selbst darum.«


  »Aber wo werden diese Pamphlete hergestellt? Das muss aufhören. Wissen die Kuriere mehr über diese Geschichte?«


  Torlo zuckte die Achseln. »Die Kuriere vernichten den Mist, und das dürfte wohl genügen.«


  »Aber sie vernichten nicht alle Broschüren«, widersprach Haligon heftig. »Die Vandalen hatten eine bei sich, die grausige Bilder zeigte. Meister Crivellan war außer sich vor Empörung.«


  »Da ist er nicht der Einzige.«


  Haligon ärgerte sich über Torlos zynischen Tonfall. »Was finden die Kuriere an Heilern und Heilerhallen auszusetzen?«, fragte er rundheraus.


  »Nichts«, gab Torlo zurück. Haligons Unterstellung schien ihn zu verblüffen.


  »Mit wem stehen sie dann auf Kriegsfuß?«


  Torlo schwieg eine Weile, dann deutete er ein Lächeln an und blickte Haligon fest in die Augen. »Du überraschst mich, Lord Haligon. Ich hatte dich wohl falsch eingeschätzt.«


  »Kuriere sind für uns alle genauso wichtig wie Heiler, Stationsmeister. Wo liegt das Problem?«


  Torlo sann über eine Antwort nach. Dann schien er einen Entschluss gefasst zu haben.


  »Gegen Verbesserungen, die die Heilerhallen betreffen, haben wir nichts einzuwenden. Sie sind für jeden Menschen ein Gewinn. Aber wenn Verbesserungen die Existenz einer gesamten Zunft bedrohen, liegen die Dinge schon anders. Dann muss man sich wehren.«


  »Wer käme denn auf den Gedanken, die Kuriere abschaffen zu wollen? Erst gestern Abend erklärte die Weyr-Herrin Lessa, auf Pern würde es immer Kuriere geben. Weil man auf sie halt nicht verzichten kann.«


  Torlo stieß einen spöttischen Lacher aus. »Das hat sie gesagt? Und wer braucht noch Drachen, wenn es wirklich stimmt, was man über den Roten Stern so munkelt?«


  Haligon schwirrte der Kopf. »Was meinst du damit? Glaubst du nicht, dass man den Roten Stern von seiner Bahn abgebracht hat? Aber hier im Norden konntest du den Vorgang doch mit bloßem Auge beobachten.«


  »Ich habe den Lichtblitz am Himmel gesehen, aber was bedeutet das schon für einen Zuschauer am Boden?«


  Haligon schlug einen neuen Kurs ein.


  »Na schön. Normalerweise dauerte eine Phase, in der es Fäden regnet, fünfzig Planetenumdrehungen. Das Akki hatte behauptet, die derzeitige Phase sei bedeutend kürzer. Dem zu Folge haben wir noch ungefähr sechzehn Planetenumläufe lang gegen die Fäden zu kämpfen, und danach nie wieder. Das Akki verkündete definitiv, die Drachenreiter hätten es geschafft, den Roten Stern aus seiner Bahn zu werfen, und er käme Pern nie wieder nahe genug, um uns Fädenschauer zu bescheren.«


  Haligon staunte über die Leidenschaft, mit der er sich ins Zeug legte. Damals war er nur am Rande mit den Vorgängen befasst gewesen, die immerhin fünf Planetenumläufe in Anspruch nahmen und darauf abzielten, die tödliche Gefahr aus dem All ein für alle Mal auszurotten. Aber er war fest davon überzeugt, dass das Akki die richtige Lösung vorgeschlagen und seine Heimat von den Tod bringenden Fäden befreit hatte.


  »Wir beide werden das Ende des derzeitigen Fädenregens miterleben«, hielt Torlo ihm entgegen. »Doch erst nach zweihundert weiteren Planetenumläufen kann man sicher sein, ob die Vorhersagen des Akki tatsächlich stimmen.«


  »Unterdessen gibt es kleinere Errungenschaften und Wunder zuhauf, die allesamt Erzeugnisse des Akki sind und seine Glaubwürdigkeit belegen.«


  Torlo zeigte ein schiefes Grinsen. »Und sowohl die Drachenreiter als auch die Kuriere überflüssig machen. Wenn man die Drachen nicht mehr zur Bekämpfung der Fäden braucht, setzt man sie für andere Zwecke ein. Aber was wird aus den Kurieren, wenn sich modernere Formen der Nachrichtenübermittlung durchsetzen?«


  »Es wird immer einen Bedarf an Kurieren geben«, widersprach Haligon. »Zurzeit legen sie im Süden Wege und Stationen an. Dieser Berufsstand hat noch eine große Zukunft vor sich, wie so viele andere Zünfte auch.«


  Torlo beugte sich weit über den Tisch vor. Seine Augen funkelten. »Wer benötigt noch Kuriere, wenn die Drachen die Beförderung von Briefen und Paketen übernehmen?«


  Haligon parierte sofort. »Wie viele kleinere Hallen und Burgen können sich die Dienste eines Drachen leisten? Auf Pern gibt es sechstausendzweihundertundvierzig Drachen. Die Hälfte von ihnen sind braune, bronzefarbene und goldene Tiere, die für Waren- und Nachrichtentransporte nicht in Frage kommen. Genauso viele Kurierfamilien arbeiten in ihrem Beruf, wobei die Kinder und Jugendlichen die kürzeren Wege übernehmen. Und wenn erst das Wegenetz im Süden erschlossen ist, werden die Anforderungen an Kurierdiensten noch steigen. Jetzt, da sich die Phase der Fädenschauer dem Ende zuneigt, legen die Königinnen nicht mehr so viele Eier. Die Anzahl der verbleibenden blauen und grünen Drachen, die mit den Kurieren in Konkurrenz treten könnten, wird so dezimiert, dass sie für diesen Berufszweig keine echte Bedrohung darstellen. Auch Feuerechsen befördern Briefe, aber das hat dir noch nie Kopfzerbrechen bereitet.«


  Torlo schnaubte durch die Nase. »Nur wenige sind so zuverlässig, dass man ihnen wirklich wichtige Nachrichten anvertrauen kann.«


  »Da hast du Recht«, räumte Haligon ein, obwohl Merla, die Königinechse seines Vaters, noch nie einen Patzer begangen hatte. Aber Menolly hatte sich mit ihrer Ausbildung auch viel Mühe gegeben. »Und bis jetzt hat noch kein Kurier seine Pflicht vernachlässigt.« Er dachte an Tenna, die gerade irgendwo in der klirrenden Kälte unterwegs war.


  Torlo sah ihn nachdenklich an. »Das wird auch nie vorkommen.«


  »Sei ehrlich. Was bereitet dir dann wirklich Sorgen, Stationsmeister?«


  »Diese komischen Apparate, die die Schmiedehallen herstellen…«


  »Meinst du die Funktelefone?«


  »Genau die. Ich hab mal so ein Ding gesehen. Mit ihnen kann man jeden beliebigen Ort erreichen. Wenn jeder so einen Firlefanz besitzt, sind die Kuriere überflüssig.«


  Haligon lächelte erleichtert. »Nein, Torlo. Das wird nie passieren.«


  »Und warum nicht?«, fragte Torlo mit einer für ihn unüblichen Gereiztheit.


  »Weil die Geräte viel zu teuer sind. So einfach ist das. Meister Bassage und seine Leute benötigen Monate, um ein Einziges dieser Telefone herzustellen. Die Bauteile kommen aus den verschiedensten Zunfthallen. Und hier im Norden haben sie nur eine kurze Reichweite, weil es kein Satellitenrelais gibt.«


  »Was ist das?«


  »Ein Relais ist eine Zwischenstelle zur Weiterleitung von bestimmten Wellen oder Impulsen. Im Süden übernimmt die Yoko diese Funktion. Hier müssen erst Relaisstationen für den Funkverkehr gebaut werden. Mein Vater jedenfalls wird sich noch lange auf Kuriere verlassen. Unter anderem, weil er mehr Vertrauen in Menschen setzt als in Maschinen. Nein, Torlo, euer Berufsstand stirbt noch lange nicht aus.«


  Torlos Miene erhellte sich. »Wenn du meinst. Man darf nur nichts überstürzen. Gut Ding will Weile haben.« Er stand auf und damit war das Thema für ihn beendet.


  Haligon war sich nicht sicher, ob der Stationsmeister bereit war, der Burg zu helfen.


  »Wir unterstützen die Heiler mit allen Mitteln, die uns zur Verfügung stehen, Haligon«, betonte Torlo, als er den jungen Lord zur Tür begleitete. »Wenn einem der Kuriere etwas Ungewöhnliches auffällt, von dem er meint, es könnte der Heilerzunft schaden, wird er auf jeden Fall Bericht erstatten. Das verspreche ich dir.«


  »Genau darauf hatte ich gehofft, Torlo.«


  »Tenna oder ich selbst werden mit dir Kontakt aufnehmen, sowie uns etwas zu Ohren kommt.« Der Stationsmeister öffnete die Tür, deutete einen Gruß an, und Haligon blieb nichts anderes übrig als zu gehen.


  Während Haligon über den frostharten Boden zur Burg eilte, um seinem Vater von diesem Gespräch zu erzählen, wunderte er sich über Torlos Befürchtung, die Kuriere könnten bald nicht mehr gebraucht werden. Die Dienste der Kuriere würden immer gefragt sein, aber nicht die der Drachen. Sinnend blieb er stehen und blickte zu dem fernen Weyr hinüber. Die erloschenen Vulkankrater, die den Drachenhorst beherbergten, lagen in der Bergkette, die die Felsenfestung Fort überragten. Die Vorstellung, Pern könne, wenn die Fädengefahr vorbei war, auf die Drachen verzichten, behagte ihm ganz und gar nicht. Es musste doch etwas geben, womit sich die Drachen auch später noch sinnvoll beschäftigten. Pern ohne seine Drachen wäre undenkbar.


  Die eisige Luft biss in seine Lungen und erschwerte ihm das Atmen. Ob es in der Nähe von Boll, wo Tenna sich jetzt aufhielt, wärmer war? Er hoffte es inständig. Sein ehrenwerter Vater sah es nur ungern, dass er sich für Tenna interessierte, doch Haligon focht das nicht an. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihr eine feste Bindung einzugehen. In seiner Familie gab es genug Nachkommen, um die Blutslinie zu sichern. Vielleicht würde Tenna mit ihm in den Süden ziehen, wenn sie erst einmal verheiratet waren und er sich nicht mehr verpflichtet fühlte, Lord Groghe zu dienen.


  Er nahm sich vor, auch Sebell von seiner Unterredung mit Torlo zu berichten. Der Meisterharfner sollte ruhig wissen, welche Zweifel und Ängste die Kuriere plagten. Es gab viel zu tun. Er musste die Bittschriften durchlesen und diejenigen aussortieren, die die Beachtung seines Vaters verdienten. Nun ja, bei dieser Kälte blieb man ohnehin am besten in einem warmen Zimmer. Mit frischer Energie rannte er die Treppe zur Burg hinauf.


  Keroon, Druckerhalle – 1.3.31


  Tagetarl kniff die müden Augen zusammen und massierte seine lange Nase, obwohl dies erfahrungsgemäß nicht dazu beitrug, seine Sehkraft zu schärfen. Das Einzige, was jetzt half, waren ein paar Stunden Schlaf, doch er musste sich mit der Korrektur des Lexikons befassen. Ein paar alte, unterbeschäftigte Harfner kritisierten Definitionen und mäkelten an den neuen technischen Vokabeln herum. Doch die Studenten mussten sich einen völlig neuen Wortschatz einverleiben, wenn sie die vom Akki herausgegebenen Handbücher verstehen wollten. Die Wiederentdeckung der Druckerpresse stellte eine große Bereicherung dar, machte sie doch mühsames Kopieren von Hand überflüssig. Jeder Harfnerlehrling, der sich früher stundenlang in den Archiven die Finger wundschrieb, pries diese Erfindung. Nun musste noch ein Weg gefunden werden, die Druckfehler, die sich unweigerlich einschlichen, zu reduzieren, wenn sie sich schon nicht gänzlich ausmerzen ließen. Als er selbst noch Lehrling war, brauchte er nur die fehlerhafte Stelle auf dem Pergament mit einem Messer abzuschaben und den korrekten Buchstaben einzusetzen, am Besten, ehe Meister Arnor den Schnitzer entdeckte.


  Einen Fehler zu beheben, der sich bereits auf hundert gedruckten Seiten Papier befand, war nicht so einfach. Rosheen war eine ausgezeichnete Schriftsetzerin, ihr unterlief nur selten ein Schnitzer. Mit ihren flinken Fingern war sie doppelt so schnell wie er. Doch sie beide hatten bezüglich der Druckerei immer noch viel zu lernen. Tagetarl war fest entschlossen, der Druckerhalle zu dem Erfolg zu verhelfen, den sie verdiente. Damals hatte Meister Robinton viel Vertrauen in ihn gesetzt, und er wollte beweisen, dass der verstorbene Meisterharfner sich nicht in ihm getäuscht hatte.


  In der nächtlichen Stille klang das Knarren der Tür überlaut in seinen Ohren. Er sprang auf die Füße. Nacht? Ein Blick durch das nach Osten weisende Fenster verriet ihm, dass es kurz vor der Morgendämmerung war.


  »Es ist mich!«, flüsterte jemand.


  »Falsche Grammatik. Es heißt ›ich bin es‹«, korrigierte Tagetarl seinen Besucher, Pinch. »Wie bist du hereingekommen? Das Tor ist verschlossen.«


  Seit den Vorkommnissen am Ende des Planetenumlaufs hatte es keine Übergriffe seitens der Traditionalisten mehr gegeben, doch das bedeutete nicht, dass keine weiteren Attacken geplant waren. Tagetarl hatte nicht feststellen können, wie die Bilder für die medizinischen Lehrbücher in die Hände der Fanatiker gefallen waren, doch um auf Nummer Sicher zu gehen, ließ er jetzt sämtliche Seiten, die aufgrund von Fehldrucken nicht verwendet wurden, in kleine Fetzen schneiden.


  »Sicher, und es ist ein massives Tor«, betonte Pinch, während er in den Lichtschein der Tischlampe trat.


  Er war nicht groß, und sein kantiges Gesicht, das nun schmutzig und von Müdigkeit gezeichnet war, besaß keine besonderen Merkmale. Er trug die Kleidung der Bergbewohner von Keroon und stank entsetzlich. Seine Fähigkeit, mit der Umgebung buchstäblich zu verschmelzen, Dialekte zu imitieren und sich an jedem Ort in Pern zurechtzufinden, machten ihn zu einem idealen Agenten. Seine Beobachtungsgabe war enorm. Sein hellwacher Verstand erlaubte es ihm, Situationen rasch zu deuten. Mit dem Fuß hangelte sich Pinch einen Stuhl herbei und nahm darauf Platz. Er gab sich vollkommen sorglos und unbekümmert. Als er lächelte, zeigte er seine weißen, regelmäßigen Zähne, und in die Augen trat ein listiger Blick.


  »Aber ich bin nicht durch das Tor gekommen. Da ich nicht erwartet hatte, dich zu dieser Stunde noch in deinem Arbeitszimmer anzutreffen…«


  »Bist du schon wieder übers Dach geklettert? Eines Tages gibt es unter deinem Gewicht nach, und du brichst dir beim Hinunterfallen sämtliche Knochen.«


  »Ach, das Dach wird mich schon tragen. Im Übrigen kam Rosheens Ola herbeigeflattert, um nachzusehen, was los war, aber als sie mich und Bista erkannte, verzog sie sich wieder.« Pinch schnalzte mit der Zunge. »Willst du den Meisterdrucker nicht begrüßen, Bista?« Die kleine goldene Kreatur, die sich wie ein Schal um Pinchs Hals drapierte, hob den Kopf und fixierte mit ihren grün glitzernden Augen den Drucker. »Warum bist du noch auf?«


  Tagetarl deutete auf die Probeabzüge, die er korrigierte. »Wenn du auf deinen Reisen jemanden triffst, der sich in Rechtschreibung und Grammatik auskennt, soll er sich bei mir melden. Ich habe jede Menge Arbeit zu vergeben.«


  Pinch nickte. »Ich werd mich umhören.«


  »Das weiß ich. Und was treibt dich dazu, mitten in der Nacht über mein Dach zu klettern?«


  »Die Nacht ist schon fast zu Ende«, hielt Pinch ihm freundlich entgegen. »Ich hab ein bisschen nachgeforscht, in entlegenen Burgen geschnüffelt, mich mit Händlern unterhalten und in Kurierstationen herumgegluckt. In Keroon leben jede Menge Leute, die weder von Harfnern unterrichtet noch von Heilern behandelt werden wollen. Aber es gibt dort auch einen anderen Menschenschlag. Sie sind von der Sorte, die viele Besucher empfangen und sich mit Dingen beschäftigen, die das Tageslicht scheuen.«


  Er fasste in seine Jacke und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. Als er es vorsichtig glattstrich, sah Tagetarl, dass es mit Skizzen von Gesichtern bedeckt war.


  »Mich hat zwar niemand eingeladen, aber ich suchte mir ein verschwiegenes Plätzchen, wo ich beobachten und ein paar Notizen anfertigen konnte. Auf gutem Papier kann ich die Konterfeis noch verbessern.« Fragend blickte er Tagetarl an. »Nun, Meister, hast du Papier und einen Kohlestift für mich? Diese Stifte sind auch so eine nützliche Erfindung des Akki, viel besser als Tinte.«


  »Sind das Bergbewohner, die du gezeichnet hast?«


  »Es handelt sich nicht um Einheimische, sondern um Personen, die in die Berge gezogen sind, vermutlich um sich zu verstecken.« Er rückte seinen Stuhl näher an den Tisch heran.


  Unverzüglich stapelte Tagetarl die Blätter zusammen, die er korrigiert hatte und schob sie vorsichtshalber außer Pinchs Reichweite. Dann versorgte er seinen Agenten mit Zeichenmaterial.


  »Darf ich dir eine Erfrischung anbieten? Klah, etwas zu essen, vielleicht ein Glas Wein?«


  Pinch schnappte sich einen angespitzten Kohlestift, legte sich ein Blatt Papier schräg zurecht – er war Linkshänder – und begann zu zeichnen. »Danke, ich hätte gern einen kleinen Imbiss. Mit Klah und Wein, wenn ich bitten darf. Bista könnte auch eine Stärkung gebrauchen. Wir kamen auf Kurierpfaden hierher, ohne unterwegs eine Rast einzulegen. Die Kuriere haben nichts dagegen, wenn ich ihre Wege benutze. Nette Leute. Nun gib mir schon was zu essen und zu trinken, Tagetarl. Steh nicht so da und halte Maulaffen feil.«


  Als Tagetarl mit einem voll beladenen Tablett zurückkam, fuhr Pinch mit seiner Rede fort, als hätte der Meisterdrucker den Raum nie verlassen.


  »Ich sagte den Kurieren, sie sollten sich wegen dieser mechanischen Dinge keine Sorgen machen. Ich jedenfalls würde nie so ein piepsendes Gerät in meiner Tasche tragen, das wäre mir viel zu auffällig. Außerdem vertraue ich mehr auf zwei gesunde Beine als auf einen Apparat, der kaputtgehen kann und teure Ersatzteile benötigt.« Er schielte Tagetarl von der Seite an. »Ich bin nun mal konservativ eingestellt, weißt du?« Als der Meisterdrucker verächtlich durch die Nase schnaubte, weil er diese Bemerkung am allerwenigsten von Pinch erwartet hatte, fügte der hinzu: »Doch, es stimmt. Deshalb riskiere ich ja Leib und Leben für die Harfnergilde.«


  Bista labte sich an dem Fleischbrocken, den Tagetarl ihr gegeben hatte, und rollte sich auf einem Regalbord zusammen. Unterdessen hatte Pinch eine Skizze beendet und legte das Blatt zur Seite, um gleich mit der nächsten Zeichnung zu beginnen.


  Tagetarl nahm das Bild in Augenschein. Es zeigte einen kräftigen Mann, dessen rechte Schulter höher zu sein schien als die linke. Eine gezackte Narbe zog sich von der rechten Schläfe bis über die vorspringende Nase und die Wange. Schmale Lippen, hagere Gesichtszüge, ein spitzes Kinn und ein ausgeprägter Adamsapfel bildeten die auffallendsten Merkmale. Am Zeigefinger der linken Hand fehlte das oberste Glied. Die Kleidung aus robustem Leder war geflickt und speckig. Seine unter dem Knie geschnürten Beinlinge und die hohen, abgetragenen Lederstiefel waren typisch für die Bergbewohner, die oftmals durch Bachläufe und unwegsames Gelände stapfen mussten.


  Mit der Rechten schob sich Pinch Brot und Käse in den Mund und spülte mit einem kräftigen Schluck aus dem Weinbecher nach, während seine linke Hand emsig skizzierte. Sein Zeichentalent war für jemanden wie ihn, der sich mit der diskreten Beobachtung von Menschen beschäftigte, von unschätzbarem Wert, fand Tagetarl. Doch Meister Robinton, der Pinch in seine Dienste gestellt hatte, war ein ausgezeichneter Menschenkenner gewesen und hatte sich mit vielen ungewöhnlich begabten Männern und Frauen umgeben. Vor der gegenwärtigen Fädensaison, als das Akki noch nicht wieder zum Leben erwacht war, hatte es auf Pern eine Zeit gegeben, in der man die Drachenreiter mit Geringschätzung behandelte und selbst die Harfner sich Anfeindungen gegenübersahen. Meister Robinton hatte es jedoch verstanden, engagierte Harfner – Männer wie Frauen – in die entlegensten Burgen und Gemeinden zu schicken, wo sie Augen und Ohren offen hielten und ihn mit nützlichen Informationen versorgten.


  Tagetarl lernte Nip kennen, den ersten Harfner, der gleichzeitig als Agent wirkte, die verzwicktesten Aufträge ausführte, dabei aber nur selten sang. An Nips richtigen Namen konnte sich keiner mehr erinnern. Nip hatte Tuck ausgebildet, auch ein Pfundskerl, den man mit den ungewöhnlichsten Missionen betrauen konnte, und später sogar Sebell zu einigen besonders heiklen Operationen mitgenommen. Sebell wiederum griff gern auf Piemur zurück, wenn er einen gewitzten, tüchtigen Mann für spezielle Aufgaben brauchte. Nun gehörte Pinch zu dem kleinen, handverlesenen Grüppchen von Agenten, zusammen mit zwei weiteren Leuten, von deren Existenz Tagetarl zwar wusste, deren Identität ihm aber noch nicht enthüllt worden war.


  Tagetarl konzentrierte sich auf das Konterfei und versuchte, sich die Züge des Mannes einzuprägen. Alles in allem ein abstoßendes Gesicht, fand der Drucker. Diesem Typ wollte er nicht im Dunkeln begegnen.


  Das nächste Antlitz, das Pinch ihm präsentierte, gehörte zu einem Mann, der Tagetarl vage bekannt vorkam. Er war jünger als sein Kumpan, größer und bei weitem nicht so mager. Der Teint war dunkel, aber nicht von Wind und Wetter gegerbt, das blonde Haar kurz getrimmt. Die verkniffenen Lippen deuteten einen eigensüchtigen, sturen Charakter an, und der Blick aus den Augen wirkte verschlagen. Die Mimik drückte Spott und Herablassung aus, wie wenn er sich über jemanden lustig machte.


  Die dritte Person, die Pinch zu Papier brachte, war eine Frau. Ihre Körperhaltung – mit der linken Hand hielt sie ihren rechten Ellbogen – sprach von mangelndem Selbstbewusstsein, in den weit aufgerissenen Augen lag ein fanatischer Ausdruck, als giere sie danach, in Aktion zu treten, einen Befehl auszuführen. Auch sie war wie eine Bergbewohnerin gekleidet, doch die Gewänder passten nicht zu ihr.


  »Diese drei suchten einsame Behausungen in den Bergen auf, wurden von den Bewohnern mit viel Aufhebens begrüßt und in ernste, im Flüsterton geführte Diskussionen verwickelt. Sie blieben mehrere Tage und genossen die Gastfreundschaft und Ehrenbezeugungen ihrer Wirte. Ich hatte den Eindruck, dass man hier etwas ausheckte, irgendein Komplott schmiedete. Einzelheiten der Gespräche konnte ich nicht verstehen, obwohl ich mich anstrengte und die Ohren spitzte. Ich möchte, dass Sebell sich diese Skizzen so bald wie möglich ansieht. Ob Ola wohl so freundlich wäre? Bista ist erschöpft.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Tagetarl. Menolly hatte Rosheen geholfen, ihre Königin zu trainieren. Es wäre nicht das erste Mal, dass man Ola mit einer wichtigen Botschaft losschickte.


  »Die anderen Skizzen vervollständige ich, wenn ich mich etwas ausgeruht habe«, erklärte Pinch. Er steckte sich noch mehr Brot und Käse in den Mund und stand auf. Durch seine jähe Bewegung aus dem Schlummer geweckt, gab Bista leise Zirptöne von sich. Pinch streckte die Hand aus und streichelte sie beruhigend. »Könnte ich ein Bad nehmen? Aber die verdreckte Kleidung muss ich behalten.« Mit spitzen Fingern zupfte er an dem Stoff. »Einmal richtig ausschlafen täte mir gut. Nachdem ich gebadet habe.«


  »Das geht in Ordnung. Ich sorge dafür, dass keiner dich stört«, versicherte Tagetarl.


  Pinch quartierte sich gern im Dachboden über den Außengebäuden ein, in denen man Papier und anderes Material lagerte. Wenn die Druckerhalle erst einmal vergrößert wurde, wie Tagetarl hoffte, sollten dort die Lehrlinge untergebracht werden, doch zurzeit bildete der Dachboden den idealen Unterschlupf für Pinch, der seine Besuche am liebsten geheim hielt.


  »Das weiß ich zu schätzen. Hab vielen Dank.« Er versorgte sich noch mit etwas Brot und Käse und verließ den Raum.


  Tagetarl versah Ola mit der Nachricht an Sebell, schickte sie auf den Weg und begab sich in sein eigenes Quartier. Rosheen stieß einen leisen Seufzer aus, als er sich neben sie ins Bett legte und kuschelte sich schläfrig an ihn.


  Benden-Weyr – Zur Mittagsstunde – 1.3.31


  Zusammen mit den anderen Geschwaderführern nahm F’lessan an einer Einsatzbesprechung in der Unteren Kaverne teil.


  »Die Fäden fallen nach dem Muster Nummer zehn, deshalb treffen wir über dem Ostmeer auf die Wolke. Später stößt Igen über Süd-Lemos zu uns«, verkündete F’lar, während er die achtzehn anwesenden Geschwaderführer musterte. »Es herrscht kaltes, trübes Wetter, doch die Sicht ist nicht nennenswert behindert.«


  F’lessan entging nicht, dass sich alle bemühten, einen aufmerksamen Eindruck zu machen. Der gesamte Weyr war ausgeschwärmt, um nach den vier Männern zu fahnden, die Bendens Heilerhalle angegriffen hatten. Doch die Personenbeschreibungen, die sie von der bei der Attacke verletzten Gesellin erhielten, trafen auf die Hälfte der männlichen Bevölkerung Perns zu, es stand lediglich fest, dass die Kerle nicht aus Benden stammten. Kuriere hatten sich bereit erklärt, die Nachricht von dem Überfall zu verbreiten und sich in abgelegenen Siedlungen nach dem Auftauchen von Fremden zu erkundigen. G’bol war gewissenhaft einer Meldung nachgegangen, doch die angezeigten Männer entpuppten sich als seriöse reisende Händler.


  Zwei der ältesten Geschwaderführer sollten nicht an dem bevorstehenden Kampfeinsatz gegen die Fäden teilnehmen. F’lessan wünschte sich, auch F’lar möge sich ein wenig mehr schonen. Doch der wollte nichts davon wissen, die Leitung des Weyrs auch nur vorübergehend jemand anderem zu übertragen. Er flog jeden Einsatz mit, bis auf die wenigen Male, wenn Mnementh sich verletzt hatte und Ruhe brauchte.


  F’lar teilte die verschiedenen Höhen ein, und F’lessan hörte genau zu. Sein Geschwader flog wieder am höchsten, ein Zeichen, dass F’lar großes Vertrauen in seine Führungsqualitäten setzte.


  »Sagt den jungen Reitern Bescheid, dass trübe Wetterbedingungen manchmal die Konturen der Fädenwolken verschwimmen lassen«, fuhr F’lar fort. »Auch die Windstärke ist von Bedeutung. In zehn Minuten versammeln wir uns an der Steilkante. Ich wünsche allen einen sicheren Flug.«


  Als sie die Kaverne verließen, ihre Reitjacken schlossen, die Helme überstülpten und sich die Handschuhe anzogen, spürte F’lessan wieder die innere Erregung, die ihn vor jedem Einsatz packte, seinen Puls beschleunigte und sein Herz rasen ließ.


  Auf den Felssimsen ihrer Weyr hockten bereits die grünen und blauen Drachen mitsamt ihren Reitern und Reiterinnen, die Feuersteinsäcke zu beiden Seiten der muskulösen Hälse gepackt. Ein paar braune und bronzene Reiter nahmen noch die Säcke mit Feuerstein entgegen, die ihnen von Helfern gereicht wurden. Die Bronzedrachen der Geschwaderführer segelten in einem geordneten Chaos durch die Lüfte, um ihre Reiter abzuholen. Als F’lessan seinen Golanth ausmachte, nahm er Anlauf und sprang auf seinen Rücken.


  Golanth zog ein paar gemächliche Kreise und ließ sich dann auf der Steilkante des Kraterrandes nieder, zwischen den Geschwaderzweiten und vor dem zweiundzwanzig Drachen starken Geschwader.


  Die Grünen halten sich bereit und bringen uns die Feuersteinsäcke, wenn du sie rufst, berichtete Golanth.


  Während F’lessan das Sicherheitsgeschirr anlegte und sich die mit Pelz gefütterten Stulpen seiner hohen Stiefel über die Knie zog, dachte er daran, wie es wohl wäre, Tai in seinem Geschwader zu haben.


  Zaranth ist größer als alle anderen grünen Drachen, verlautbarte Golanth und drehte leicht den Kopf, sodass sich ein Teil des Geschwaders in den vielen Facetten seines Auges widerspiegelte. Feuerstein, bitte! Er schmiegte den wuchtigen Kopf gegen F’lessans Bein und ließ sich mit Feuerstein füttern.


  Danach legte Golanth den Kopf in den Nacken und fing an, das phosphinhaltige Gestein mit den riesigen Backenzähnen zu zermahlen. Jeder andere Drache auf der Steilkante folgte seinem Beispiel. Fünf dicke Brocken Feuerstein genügten, um einen gewaltigen Flammenausstoß zu erzeugen.


  Aus dem Kraterkessel stiegen die vier goldenen Königinnen von Benden auf. Während sie kreisend Höhe gewannen, richteten sich aller Augen auf den Weyr-Führer und Mnementh. F’lar hielt den Arm hoch erhoben. Auch F’lessan hob nun einen Arm. Die Königinnen zogen ihren letzten Kreis und drehten in Richtung Nordnordost ab.


  Du kennst das Ziel? fragte F’lessan der Form halber seinen Drachen.


  Wir alle kennen das Ziel! lautete Golanths Antwort.


  Mnementh stieß einen schrillen Trompetenton aus und schnellte mit einem wuchtigen Satz in die Luft. Gleichzeitig sauste F’lars Arm nach unten und gab das Zeichen zum Aufbruch. Absolut synchron sprangen sämtliche Drachen in die Höhe. Sowie die vierhundertvierundachtzig Drachen des Benden-Weyrs in präziser Formation in der Luft schwebten, tauchten sie ein ins Dazwischen.


  ***


  In eisiger Kälte kehrten sie in den Normalraum zurück. Über Benden hatten leichte Schleierwolken gelegen, doch hier, über dem Ostmeer, war der Himmel von einem bleiernen Grau. Es würde schwierig sein, die herniederregnenden Fäden zu erkennen. Der leichte Rückenwind half dem Geschwader beim Ausschwärmen und Einnehmen der erforderlichen Kampfposition. Tief drunten sah F’lessan das Königinnengeschwader, winzige Tupfer, die sich vor dem verschneiten Land und dem stumpfgrauen Wasser abhoben. Mehrere Drachenlängen vor ihm schwebte Mnementh mit F’lar auf dem Rücken.


  F’lessan fand, dieser Augenblick sei der unangenehmste bei jedem Einsatz. Er rückte seine Schutzbrille zurecht, zog sich die wärmenden Stulpen der Stiefel höher über die Knie und prüfte die Säcke mit Feuerstein, die von Golanths Hals herabbaumelten. Dann spähte er angestrengt nach vorn, in Erwartung der Fäden.


  Da kommen sie! meldete Golanth und reckte die Schwingen nach vorn.


  Aus Mnemenths Rachen schoss eine Flammengarbe und versengte die ersten Fäden, die aus der Wolke fielen.


  Als Weyr-Führer hatte F’lar absolut nichts von seiner Kraft und seinen Fähigkeiten eingebüßt, dachte F’lessan voller Stolz, während sie auf die Fädenfront zusteuerten. Ein urtümliches Hochgefühl ergriff von ihm Besitz, als er und sein Drache wieder einmal ihren Erzfeind bekämpften.


  Monaco-Bucht-Weyr – Fünf Tage später – 1.8.31


  Heißes Sonnenlicht weckte Tai. Sie hielt die Augen geschlossen, während sie die Reste des Schlummers abschüttelte. Wenn ihr die Sonne ins Gesicht schien, musste es um die Mittagsstunde sein. Sie lag in ihrer Hängematte zwischen zwei großen Baumfarnen, deren ausladende Wedel normalerweise genügend Schatten boten. Offenbar stand die Sonne jetzt fast im Zenit. Wie immer, hielt Tai ihr Gesicht der Mulde zugewandt, in der sich Zaranth suhlte. Der grüne Drache setzte sich zu gern der prallen Sonne aus. Der mächtige Kopf lag zwischen den Vorderbeinen, die Schwingen waren leicht abgespreizt, sodass sie voll von der Sonne beschienen wurden. Manche Drachenreiter mutmaßten, die Drachen könnten Hitze in ihrem Körper speichern und deshalb unbeschadet die grausame Kälte im Dazwischen überstehen. Ein Facettenauge war offen, das andere halb geschlossen. An seinem Glanz erkannte Tai, dass Zaranth etwas aufmerksam beobachtete.


  Das Leben in der freien Natur hatte den Nachteil, dass man sich ungeschützt den Angriffen der Insekten ausgesetzt sah. Manche ritzten die Haut auf, einige bohrten sich tief in das Fleisch hinein, wenn man nicht aufpasste. Dann gab es die Tiere, die sich zielstrebig vorwärtsbewegten, wie die Wanderkäfer, die Zaranth soeben ins Auge fasste. Wanderkäfer krabbelten in einer geraden Linie voran, wobei es keine Rolle spielte, ob sie sich dabei in einer Ebene fortbewegten oder Hindernisse überwanden. Kam ihnen ein Baum in die Quere, kletterten sie ihn einfach hinauf und krochen an der anderen Seite des Stamms wieder hinunter.


  Ein sehr großer Wanderkäfer – diese Insekten konnten enorme Ausmaße annehmen, wenn sie kein vorzeitiges Ende fanden – erregte Zaranths Aufmerksamkeit. Dieses Exemplar führte fünf Junge an, die sich in unterschiedlichen Reifestadien befanden. Wanderkäfer pflanzten sich auf eine ungewöhnliche Art und Weise fort, und man nahm an, dass es nur weibliche Tiere gab. Auf ihren Wanderungen setzten sich an ihren Panzern Blütenpollen ab, die sie dann unterwegs verteilten. Tai fand, diese Insekten seien weniger lästig als manche anderen, und es bereitete ihr Vergnügen, den Käfern zuzusehen.


  Am sichersten war man vor ihnen in einer Hängematte. Die Menschen schützten sich vor diesen Krabblern, indem sie an strategisch wichtigen Stellen ihrer Heimstätten Bänder mit einem klebrigen Leim anbrachten, an dem die Tiere haften blieben. Die meisten Häuser in dieser flachen Küstengegend standen ohnehin auf Stelzen, die dafür sorgten, dass bei ungünstigen Wind- und Flutverhältnissen kein Wasser in die Räume drang.


  Auch Tai besaß ein kleines Häuschen. Sämtliche Fenster und Türen standen offen, damit die Brise hindurchwehen konnte, und engmaschige Netze hielten die Insekten ab. Ein Sonnenpaneel versorgte Tai mit der nötigen Energie für die Kochstelle und die Kühlbox. In den Wintermonaten, wenn es manchmal kalt wurde, speiste es ein kleines Heizgerät.


  Auf der Südhalbkugel von Pern gab es auch Drachenreiter, die am liebsten in größeren Gemeinschaften wohnten oder mit ihren Lebensgefährten zusammenzogen, doch Tai zog es vor, allein zu bleiben. Die wenigen Möbelstücke, die sie besaß, hatte sie selbst gezimmert. Es war wirklich nicht viel: eine Bettstelle, ein Tisch zum Arbeiten und Essen, Regale und eine Truhe, in der sie ihre Siebensachen aufbewahrte.


  Zaranth wusste, dass Tai wach war, doch der grüne Drache fixierte weiterhin den Wanderkäfer. Jählings vollführte der Krabbler, dessen Route geradewegs in eines von Zaranths Nasenlöcher geführt hätte, einen Schlenker. Tai blinzelte verdutzt. Hatte Zaranth den Käfer abgelenkt, indem sie ihm Luft aus den Nüstern entgegenblies? Nun marschierte das Insekt in östliche Richtung, wobei es in einem Winkel von exakt fünfundvierzig Grad von seinem ursprünglichen Pfad abgebogen war.


  Wie hast du das gemacht? fragte Tai, die zum ersten Mal erlebt hatte, dass sich ein Wanderkäfer nicht unbeirrbar geradeaus vorwärtsbewegte.


  Ich wollte nicht, dass der Käfer in meine Nase kriecht und habe ihn zur Seite geschoben.


  Einfach so?


  Einfach so.


  Hast du das schon öfter getan?


  Hin und wieder. Ich mag es nicht, wenn meine Nase verstopft ist. Plötzlich reckte Zaranth alarmiert den Hals und riss beide Augen weit auf. Raubkatzen! Man braucht unsere Hilfe!


  Tai ließ sich aus der Hängematte plumpsen, flitzte in ihre Hütte, zog sich hastig die Reitmontur an und schnappte sich Zaranths Sicherheitsgeschirr. Bereitwillig streckte der Drache den Kopf aus, damit sie die Riemen überstreifen konnte. Raubkatzen zu jagen war genauso gefährlich wie gegen Fäden zu kämpfen. Zaranth schüttelte sich, damit das Geschirr an den richtigen Platz rutschte, und Tai schnallte es zwischen den Vorderbeinen fest.


  Wer hat um Hilfe gerufen?


  Leute aus Cardiff. Eine Feuerechse brachte die Nachricht. T’gellan schickt das halbe Geschwader los.


  Tai schwang sich zwischen die Nackenwülste und klinkte die Verschlüsse des Sicherheitsgeschirrs in ihren breiten Gürtel ein.


  Ich kenne das Ziel, ließ Zaranth sie wissen und sprang so unverhofft in die Höhe, dass Tai glaubte, ihr würde der Kopf abgerissen. Kaum schwebten sie über den buschigen Schöpfen der Baumfarne, da ging der Drache auch schon ins Dazwischen.


  In der mit Feuchtigkeit durchtränkten Luft des Südens tauchten sie wieder auf, zusammen mit einem halben Dutzend anderer Drachen.


  Ein Hirte aus Cardiff hat die Katzen gesichtet. Ein großes Rudel.


  Sie schwebten tief über dem sanft gewellten Hochplateau, auf dem die ersten Siedler ihre Pflanzen fressenden, wiederkäuenden Herdentiere freigelassen hatten, da sie bei ihrer Abwanderung in den Norden nur wenige Zuchttiere mitnehmen konnten. Die Tiere waren im Laufe der Zeit mutiert und unterschieden sich von ihren Artgenossen auf dem Nordkontinent. Mittlerweile waren sie resistent gegen viele einheimische Parasiten und Giftpflanzen. Der Herdenmeister fand diese Veränderungen faszinierend. Just in diesem Moment galoppierte eine riesige Herde vom Saum des Dschungels fort, wo die Raubkatzen nur darauf lauerten, schwache und unaufmerksame Tiere zu erbeuten.


  Als neu gegründete Ansiedlung gab Cardiff sein Bestes, um die endlosen Grassteppen zu überwachen, doch die Hirten konnten nicht überall gleichzeitig sein. Beaufsichtigt von manchmal nur drei oder vier Männern und Frauen, unternahmen die Herden auf ihrer Suche nach Futter ausgedehnte Wanderungen. Die in diesen Breiten tobenden heftigen Gewitter, die nicht selten Buschfeuer auslösten, versetzten die Tiere mitunter in Panik, und in der folgenden Stampede konnte es vorkommen, dass sie massenhaft in Schluchten stürzten oder sich gegenseitig zu Tode trampelten.


  Nun wurden sie durch die Raubkatzen bedroht, die auf dem Südkontinent eine regelrechte Plage darstellten. Sie waren das Produkt von missglückten zoologischen Experimenten eines der ersten Siedler. Wie die verwilderten Herdentiere, so hatten auch sie sich gewaltig vermehrt und streiften unbehelligt von natürlichen Feinden durch die Steppen, den Dschungel und die südlichen Vorberge. Menschen gingen diesen gefährlichen Bestien nach Möglichkeit aus dem Weg; die Drachen fassten es als Herausforderung auf, sie zu jagen.


  Zaranth glitt lautlos und zügig auf die nächsten Herdentiere zu, die offenbar von den Raubkatzen von der Hauptherde abgesondert worden waren. Die intelligenten Katzen liebten es, Tiere lediglich zu verletzen und sie am Davonlaufen zu hindern, damit sich später ihre Jungen an den lahmen Pflanzenfressern in Jagdtechniken üben konnten.


  Da vorn! Ein gelbbrauner Fleck, einer von den flinken Räubern! meldete Zaranth.


  Tai erhaschte einen Blick auf das geschmeidige Tier, das in unglaublich langen Sprüngen den flüchtenden Pflanzenfressern hinterhersetzte. Instinktiv klammerte sie sich ans Reitgeschirr, als Zaranth auf einer Schwingenspitze eine Drehung vollführte und nur um Haaresbreite einen Baum verfehlte, der einsam in diesem Grasozean aufragte. Aus dem Schatten der belaubten Krone huschte ein gelblicher Räuber und sauste schnell wie der Blitz auf den schützenden Dschungel zu. Eine Raubkatze aus ihrem Versteck aufzuscheuchen war höchst ungewöhnlich. Durch ihr gelbbraunes Fell waren sie in dieser Landschaft so vorzüglich getarnt, dass normalerweise weder Drachen noch Menschen sie erspähten.


  Zaranth stieß ein zorniges Zischen aus, weil die Beute ihr so knapp entkommen war. Eine kleine Flamme, gespeist von einem übrig gebliebenen Rest Feuerstein, züngelte aus ihrem Rachen.


  Gib Obacht, Zaranth! Ein versengtes Fell verliert an Wert! warnte Tai ihre übereifrige Gefährtin.


  Obwohl Zaranth für einen grünen Drachen extrem groß war, besaß sie immer noch die Geschmeidigkeit und die schnellen Reaktionen, die die Grünen auszeichneten. In einem rasanten Sturzflug, der Tai nach Luft schnappen ließ, tauchte Zaranth nach unten und packte die flüchtende Katze mitten im Sprung. Tai spürte, wie sich die wulstigen Schultermuskeln spannten und dann wieder erschlafften. Nach hinten peilend, sah sie den reglosen Körper der Katze, die mit gebrochenem Rückgrat im Gras lag.


  Und jetzt die andere! schrie Zaranth. Der Drache schwenkte nach links ab und segelte zu der Stelle auf dem Plateau zurück, wo sie das erste Tier entdeckt hatten. Mittlerweile war es den wie verrückt galoppierenden Pflanzenfressern dicht auf den Fersen und merkte nicht einmal, dass es seinen Jagdgefährten verloren hatte.


  Die erfolgreichste und sicherste Taktik bestand darin, sich einer Katze von hinten zu nähern, so wie Zaranth es jetzt tat, und darauf zu achten, dass der Schatten des fliegenden Drachen das Tier nicht frühzeitig warnte. Gerade als die Raubkatze ihre Pranken in das davongaloppierende Herdentier schlagen wollte, stieß Zaranth mit ihren Klauen zu und brach der Katze das Genick.


  Gut gemacht, lobte Tai, die sich schon darauf freute, zwei Felle verkaufen zu können. Sollen wir weitermachen?


  Monarth sagt, es sei nicht nötig. Das Rudel ist groß, doch ein halbes Geschwader reicht aus, um es zur Strecke zu bringen, antwortete Zaranth, während sie, die tote Raubkatze in den Krallen, einen Kreis flog und zu dem ersten Beutestück zurückkehrte.


  Das Fleisch gehört mir, betonte Zaranth.


  Keiner will es dir wegnehmen. Ich beanspruche nur die Pelze.


  Das Abbalgen war Schwerstarbeit. Tais Hochstimmung verflog.


  Ich helfe dir, erbot sich Zaranth.


  Aber du musst mir versprechen, mich mit deinem Speichel nicht vollzusabbern oder abzulecken, während ich arbeite, erwidert Tai mit gespieltem Ernst. In der prallen Mittagssonne würden die vom Blut angelockten Insektenschwärme nicht lange auf sich warten lassen. Doch die Aussicht auf zwei wertvolle Pelze lohnte die Mühe.


  Sie überlegte, ob sie die Kadaver nicht einfach über Zaranths Nacken werfen und dann in die kühleren Vorberge fliegen sollte, um sie dort abzupelzen. Doch sowie sie neben den Tieren stand, verwarf sie die Idee. Ihre Beute war groß, und obwohl sie keine schwache Frau war, konnte sie es unmöglich schaffen, sie hochzuhieven. Die erste Katze war ein wenig kleiner und besaß ein geflecktes Fell; der Pelz der anderen schimmerte lohfarben und wies an den Läufen dunkle Streifen auf. Beide waren Weibchen mit angeschwollenen Gesäugen, und Tai seufzte bei der Vorstellung, dass Jungtiere heranwuchsen, die weiterhin die Herden bedrohten.


  Sie entledigte sich ihrer Jacke und hängte sie über einen Busch. Aus dem Stiefel zog sie ein scharfes Messer.


  »Heb die erste Katze an«, befahl sie Zaranth. »Und vergiss nicht, das Fleisch bekommst du umso eher, je weniger du mich beim Abbalgen störst. Also bitte nicht sabbern und gut stillhalten.«


  Ich weiß, ich weiß! Doch aus Zaranths Maul tropfte der Speichel, als sie die Katze am Kopf hochhob, damit Tai unter dem Kinn den ersten Schnitt ansetzen konnte. Während Zaranth half, rann ihr vor Heißhunger das Wasser im Maul zusammen. Tai arbeitete so angestrengt, dass sie bald in Schweiß gebadet war. Um sich abzulenken, dachte sie an F’lessan und sein Interesse für Astronomie. Ob er nach dem Ende des Fädenfalls daraus einen Beruf machen wollte? Vielleicht würde sie ihn wiedersehen. Sogleich kehrte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Er war ein Geschwaderführer von Benden, der Sohn von Lessa und F’lar, und obwohl er ihr überzeugend dargelegt hatte, wie wichtig er grüne Drachen nahm, hielt sie es für unwahrscheinlich, dass ihre Wege sich noch einmal kreuzten. Sie konzentrierte sich auf ihre Tätigkeit. Zaranth wedelte müßig mit den Schwingen, um die Insekten abzuwehren, die sich am liebsten auf den Kadaver gestürzt und von dessen Blut getrunken hätten.


  Tai wurde durstig und bedauerte es, dass sie keine Flasche mit Wasser mitgenommen hatte. Sie holte tief Luft, als Zaranth die Katze umdrehte, sodass sie den Pelz abziehen konnte. Eine dichte Wolke aus Insekten umschwirrte Tai, Zaranth und die tote Katze. Immer emsiger musste der Drache mit den Schwingen fächeln. Schließlich nahm er das abgebalgte Tier zwischen die Zähne und zerrte es unter drohendem Geknurre ein Stück weit weg.


  Trotzdem wurden die Insekten von dem Blut an Tais Händen und Armen wie magisch angezogen. Von einem Busch riss sie einen dicht belaubten Zweig ab, mit dem sie in der Luft herumfuchtelte, und stieg auf eine kleine Anhöhe, um nach dem Rest des Geschwaders Ausschau zu halten, ehe sie dem zweiten Tier den Pelz abzog.


  Die Augen beschattend, erspähte sie zwei Drachen, die aus der Luft ein paar Raubkatzen verfolgten. Auf dem Boden befanden sich acht Drachen und warteten darauf, dass man die von ihnen geschlagenen Tiere abbalgte, damit sie die Kadaver fressen konnten. Drei Drachen verschlangen bereits ihre Beute. Eine sich langsam herniedersenkende Staubfahne im Nordosten deutete an, dass die Herdentiere nicht mehr weitergaloppierten, sondern zur Ruhe gekommen waren.


  Dann gewahrte Tai ein paar Reiter in grellbunten Hemden, die auf ihren Rennern in die Richtung der Staubwolke preschten. Die Hirten von Cardiff holten ihre Herde ein. Tai fand, dazu gehörte Mut, denn noch immer streunten Raubkatzen durch die Steppe. Ein Reiter entdeckte Tai, stieß einen Ruf aus und hetzte in gestrecktem Galopp auf sie zu. Auf dem Rücken trug er einen kurzen Bogen und einen Köcher voller Pfeile, die mit Widerhaken versehen waren.


  »Seid bedankt für euer promptes Eingreifen«, verkündete er und schwang sich vor Tai aus dem Sattel. »Du bist Tai, nicht wahr? Dann muss das Zaranth sein. Seit Sonnenaufgang folgen wir der Herde. Gestern Nacht geriet sie bei einem Gewitter in Panik und rannte ausgerechnet in eine Gegend, in der es von Raubkatzen nur so wimmelt. Wir jagen sie, wo wir sie sehen, doch sie sind einfach nicht auszurotten. Du hast ja gleich zwei erwischt. Große Muttertiere.«


  »Und beide haben Junge.«


  Er fluchte leise und wischte sich mit dem Hemdärmel den Schweiß von der Stirn. »Noch mehr von dieser Pest. Man könnte fast glauben, dass die Katzen mit jedem Jahr schlauer werden.«


  »Aber die Drachen sind noch gewitzter als sie«, entgegnete Tai stolz. Dann klappte sie schnell den Mund wieder zu, damit keine Insekten hineinflogen, die den schwitzenden Renner umschwärmten. Wie wild peitschte sie mit dem Zweig durch die Luft.


  Der Reiter benutzte seinen breitkrempigen Hut als Fächer und zückte ein großes, schmuddeliges Tuch aus der Hosentasche, um sein schweißnasses, tief gebräuntes Gesicht zu trocknen. Der Mann war für Tai ein Fremder, aber dass er ihren Namen kannte, wunderte sie nicht. Die Siedler in Cardiff legten großen Wert darauf, alles über die Drachenreiter zu wissen, die sich in der Monaco Bucht niedergelassen hatten.


  »Ich heiße Rency, komme aus der Festung Cardiff und stehe im Rang eines Gesellen«, stellte er sich vor, gegen den grellen Sonnenglast blinzelnd. »Du hast gute Arbeit geleistet. Zwei Katzen zu töten, ist keine Kleinigkeit.«


  »Eine scheuchten wir durch puren Zufall aus ihrem Versteck«, räumte sie gelassen ein. »Und Zaranth ist sehr flink.«


  »Das sieht man.«


  »Die andere Katze merkte nicht, dass wir ihre Jagdgefährtin getötet hatten und wir flogen von hinten an sie heran.«


  Er schmunzelte zufrieden. »Wie man hört, hast du auch erfolgreich ein paar Vandalen geschnappt«, fuhr er fort. Dann nahm er die Wasserflasche, die an dem Sattel baumelte, und hielt sie ihr entgegen. Während sie trank, fächelte er sich mit dem Hut unentwegt Kühlung zu.


  »Danke«, sagte sie, erfrischt von dem kühlen Trunk. Die Flasche musste eines dieser neumodischen Erzeugnisse sein, die ein Getränk je nach Bedarf kalt oder warm hielten. Sie hätte gern so eine besessen. Aber diese Thermosflaschen waren teuer, und es gab noch nicht viele davon auf dem Markt. Die Warteliste für Kunden war lang. Doch der Erlös von den beiden Katzenfellen brachte sie der Erfüllung ihres Wunsches näher.


  »Trink ruhig noch mehr, Tai. Wir sind nicht weit von einer Wasserstelle entfernt. Soll ich dir beim Abbalgen des zweiten Tieres helfen?« Er lächelte breit. »Zusammen sind wir im Nu fertig.«


  Sie nickte dankbar. Während er Bogen und Köcher beiseite legte, gönnte sie sich noch einen großen Zug aus der Flasche und stöpselte sie sorgfältig wieder zu.


  »Weißt du schon, wie viele Katzen die Drachen getötet haben?«, erkundigte sich Rency, als sie sich zu dem zweiten Kadaver begaben. Zaranth war so in ihre Mahlzeit vertieft, dass sie nicht einmal den Kopf hob.


  »Ich sah elf Drachen auf dem Boden. T’gellan schickte das halbe Geschwader zu Hilfe, und ein paar sind noch bei der Jagd.«


  »Und du hast zwei erlegt«, schloss er.


  Gemeinsam balgten sie das Tier ab. »Wir strengten uns an, die Herde abzulenken, damit sie nicht zu sehr in die Nähe des Dschungels kam«, erzählte er. »Normalerweise jagen die Katzen nicht um die Mittagszeit, doch wenn sie – wie du sagst – Junge haben, waren sie vielleicht so ausgehungert, dass sie beim Anblick von so viel Futter auf Hufen nicht widerstehen konnten.«


  Seufzend drehte er sich um und blickte zum Saum des Dschungels, der in allen möglichen Schattierungen von Grün glänzte. Über dem verfilzten Unterholz ragten einzelne Baumriesen in die Höhe, deren struppige Wipfel in der leichten Brise schwankten. Rency wischte sich mit seinem Tuch das Gesicht ab und schüttelte den Kopf. »Wenn wir mehr Zeit hätten, könnten wir nach den Jungkatzen suchen und sie erledigen. Aber so erhalten sie die Chance, groß zu werden und uns zu plagen.«


  »Können wir euch helfen, die Herde in ein sicheres Gebiet zu treiben?«, erkundigte sich Tai, als sie den Kadaver auf die Seite wälzten, um ihr Werk zu vollenden. Rency war ein genauso tüchtiger Helfer wie Zaranth.


  »Ganz bestimmt. Und wir wüssten eure Hilfe zu schätzen.«


  Herdentiere fürchteten sich vor Drachen genauso wie vor Raubkatzen. Wenn man die Herde in Bewegung setzten wollte, genügte es, dass ein Drache in die Luft stieg und seinen Schatten auf die verängstigten Tiere warf.


  »Mit vollem Magen müssen Drachen ohnehin auf herkömmliche Weise fliegen«, erklärte sie. »Es wäre ein Leichtes, die Herde in jede gewünschte Richtung zu dirigieren.« Das Futter, das Zaranth heute in sich hineinschlang, würde eine volle Siebenspanne lang ausreichen.


  »Das würde uns schon genügen, Tai«, erwiderte er erfreut. Mit dem ausgestreckten Arm zeigte er nach Nordwesten. »Da hinten gibt es Wasser und Futter für die gesamte Herde.«


  »Kein Problem«, meinte Tai. Und in Gedanken richtete sie das Wort an Zaranth. Hör bitte einen Augenblick lang mit Fressen auf und sag Monarth Bescheid, was wir vorhaben.


  Er hat sich gerade mit mir in Verbindung gesetzt, gab Zaranth zurück, saugte den abgepelzten Schwanz der Katze ins Maul und leckte sich genüsslich die Lippen.


  »Mit der Katze hat sie kurzen Prozess gemacht, wie?«, bemerkte Rency anerkennend.


  Tai schmunzelte. »Monarth lässt ausrichten, dass wir euch gern helfen, die Herde zu treiben. Das halbe Geschwader hat sich heute sattgefressen.«


  Ich bin der einzige Drache, der zwei Katzen zu fressen bekommt. Zaranths Facettenaugen flackerten in einem orangefarbenen Licht, ein Ausdruck ihrer Zufriedenheit. Gemächlich watschelte der Drache zu Tai und Rency und freute sich schon auf den Nachschlag.


  Rency und Tai zogen den Pelz ab und rollten ihn zusammen. Dann ging der Hirte zu seinem Reittier zurück, das ein gutes Stück weit von Zaranth entfernt stand. Nachdem Tai Zaranth erlaubt hatte, sich an der Beute gütlich zu tun, folgte sie Rency, in der Hoffnung, dem Insektenschwarm zu entgehen, der aufgeregt den fressenden Drachen umkreiste. Der Hirte reichte ihr wieder die Wasserflasche und ein Tuch.


  »Trink, und dann säubern wir uns von dem Blut. Wie ich schon sagte, befindet sich Wasser ganz in der Nähe. Wir brauchen also nicht zu sparen.«


  Tai löschte ihren Durst und wusch sich notdürftig die Hände und Arme. Rency tat es ihr gleich. Erfrischt kletterten sie auf eine Hügelkuppe. Die aufdringlichen Insektenschwärme verfolgten sie, sodass sie die Lippen fest aufeinander pressten und die Augen zusammenkniffen. Heftig seinen Hut schlenkernd, sah Rency sich um und bemerkte, dass auch andere Drachenreiter die abgezogenen Pelze ihrer Beutetiere am Reitgeschirr befestigten. Zaranth hatte ihr Futter vertilgt und flatterte mit den weit abgespreizten Schwingen, um die sirrenden Insektenwolken zu vertreiben.


  Von mir aus können wir losfliegen, verkündete Zaranth und leckte sich zum letzten Mal die Lippen.


  »Soll ich dir einen Strick für die Felle borgen?«, fragte Rency.


  »Ja, das wäre sehr hilfreich«, erwiderte Tai. Ihr Reitgeschirr hätte gereicht, um einen Pelz festzubinden, aber gleich zwei?


  »Mitunter legen die Insekten ihre Eier in der Haut eines Menschen ab«, warnte Rency die Reiterin. »Eventuelle Einstiche musst du gut im Auge behalten.«


  »Ich werd’s mir merken«, versicherte sie.


  Sie zurrten die beiden Felle rechts und links von Zaranths zweitem Nackenwulst fest. Ein Normalflug – ohne die Abkürzung durch das Dazwischen – nahm viel Zeit in Anspruch, doch wenn Zaranth eine gewisse Höhe erreicht hatte, natürlich erst, wenn sie die Herde in die gewünschte Richtung dirigiert hatten, würden ihnen die Insekten wegen der Kälte nicht folgen. Mit Handschlag bedankte sich Tai bei Rency für seine Hilfe und schwang sich auf Zaranths Rücken.


  »Es war mir ein Vergnügen, Drachenreiterin«, entgegnete Rency und trat ein paar Schritte zurück.


  Bring uns weg von hier, ehe mir die Biester in den Mund fliegen, ordnete Tai an und wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum.


  Ich habe sehr gut gegessen, erklärte Zaranth behaglich. Tai spürte, wie ein satter Rülpser durch ihren Bauch grummelte, den Hals hinaufrollte und durch das Maul ausgestoßen wurde.


  Was für ein Benehmen! tadelte Tai, während Zaranth sich abstieß und mit einem gewaltigen Satz in die Luft schnellte.


  Höflich dippte Zaranth zum Abschied mit den Schwingen, worauf Rencys Reittier in Panik geriet und seitwärts ausbrach.


  Nichts wie weg hier. Wir wollen doch nicht, dass Rency seinem Renner hinterherlaufen muss. Sie stiegen bis auf eine Höhe, in der sie vor den Blut saugenden Insekten sicher waren. Zaranth zog einen weiten Kreis und forschte nach Monarth und dem Rest des Geschwaders.


  Monarth und Path schweben bereits in der Luft, erklärte Zaranth nach einer Weile und schlug deren Richtung ein. Sie sagen, wir sollen uns der Herde in einem großen Bogen von hinten nähern.


  Wir treiben nicht zum ersten Mal eine Herde, erwiderte Tai gereizt. Sie wünschte sich, sie hätte mehr in ihrem Magen als kaltes Wasser. Sie hatte ihr Mittagessen verpasst.


  Aus dieser Höhe sah sie deutlich die berittenen Hirten in ihren auffallend bunten Hemden, die sich in einer weit auseinander gezogenen Kette über die Grassteppe auffächerten und versuchten, die Herde auf die heimatlichen Weiden zurückzutreiben.


  Wenn wir hier fertig sind, möchte ich gern schwimmen, schlug Zaranth vor.


  Ich auch. Unterwegs zum Monaco-Weyr überflogen sie jede Menge einladender Buchten, an deren Rändern Bäume gediehen, deren Früchte jetzt reif sein mussten.


  Abgesehen von den Insekten war es ein guter Tag gewesen, resümierte Tai. Es würde Zeit und Arbeit kosten, die Felle zu säubern und zu spannen, doch wenn die Händler von der heutigen Ausbeute erfuhren konnte sie sie vielleicht sogar roh verkaufen. Irgendwann einmal, nahm sie sich sehnsüchtig vor, würde sie ein ganz besonders schönes Fell für sich selbst behalten. Einen weichen, gefleckten Pelz mit einer Spur von Streifen dazwischen. Doch bis dahin würde noch viel Zeit vergehen.
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  Zweiter Teil


  Die Katastrophe


  Burg Ruatha – Ortszeit 00:04 früh – 1.9.31


  Sharra trat aus der Hütte und wickelte sich fest in ihren Mantel. Es war bitterkalt, doch der Wind, der manchmal in eisigen Böen den Weg zur Festung entlangpeitschte, war eingeschlafen. Die Pflege ihres Patienten hatte sie erschöpft, doch sie war davon überzeugt, dass der Weber den Unfall gut überstehen würde. Im Stillen dankte sie dem Akki für die medizinischen Informationen, die es hinterlassen hatte. Sie konnte die verletzte Sehne in Possils Hand retten – was noch fünf Planetenumläufe früher unmöglich gewesen wäre – und die ausgezackte Wunde nähen. In spätestens zwei Monaten war er wieder imstande, seiner Arbeit ohne die geringste Behinderung nachzugehen.


  Sie sah einen Lichtschein. Im Osten! Erschrocken, weil alles, was aus östlicher Richtung den Planeten erreichte, Unheil bedeutete, beobachtete sie Sternschnuppen, die in langen, geraden Bahnen über den schwarzen Himmel zogen. Abrupt blieb sie stehen. Diese Leuchterscheinungen glichen keineswegs den Geistern, die zum Ende des Planetenumlaufs auftraten, auch wenn sie dieses Mal ungewöhnlich hell strahlten. Die Geister blitzten höchstens ein, zwei Sekunden lang am Firmament auf. Dieses Lichtspektakel dauerte indessen wesentlich länger an. Wie gleißende Bänder dehnten sich Flammenzungen über das nächtliche Himmelsgewölbe, schienen zu verweilen, um dann in einem Funkenschauer zu explodieren.


  Sie blinzelte. Ob sie vor Übermüdung an Halluzinationen litt? Sie kam gerade von einer anstrengenden Operation, die ihre höchste Konzentration erforderte. Es konnte doch keine Fäden regnen, oder? Der Warndienst hatte keinen Fädenfall angesagt, und die Organismen rauschten wie silbergraue Perlenvorhänge bei Tageslicht nieder, und nicht als Feuerstreifen um Mitternacht.


  Sie merkte erst, dass sie rannte, als sie sich auf dem breiten, erhöhten Fußweg befand, der nach Ruatha führte, und vom jämmerlichen Winseln des Wachwhers aus ihren Betrachtungen gerissen wurde.


  »Mickulin!«, rief sie den Dienst habenden Wächter.


  »Sehe ich Gespenster? Das ist doch wohl kein Spuk, oder, Lady Sharra?«, flüsterte Mickulin heiser und beugte sich über die Brüstung des niedrigen Turms.


  »Wenn du lange weiße Lichtbänder am Himmel siehst, siehst du dasselbe wie ich!« Sie hastete die Treppe hinauf. »Ich rufe Jaxom. Geh und wecke Brand. Aber es sind keine Fäden, Mickulin, und es sind auch nicht die Geister, die sonst um diese Zeit im Winter auftreten.« Ruth! Ruth! Wach auf. Sie spürte die tröstende Gegenwart des weißen Drachen, der ihr schläfrig antwortete. Wecke Jaxom. Sag ihm, er soll sein Fernglas mitbringen. Er muss sich unbedingt etwas ansehen. Beeil dich. Und es ist sehr kalt draußen.


  Mickulin stürzte an ihr vorbei und öffnete das große Burgtor gerade so weit, dass er durch den Spalt schlüpfen konnte. Er war unterwegs, um Brand, den Verwalter, aus dem Bett zu holen. Sharra stellte sich mit dem Rücken zum Tor, den Blick gen Osten gerichtet, und hoffte, das Schauspiel würde wenigstens so lange weitergehen, bis auch Jaxom es gesehen hatte.


  Da! Noch ein lang gezogenes Band, das eine gelbliche Spur hinter sich her zog – die Geister hatten keine Farben – und noch eins und noch eins! Dann eine Weile nichts.


  »Was ist los?« Jaxom riss das Tor auf, und man hörte, dass gleichzeitig eine Tür im Innenhof geöffnet wurde. Ruth steckte den Kopf aus seinem Quartier in der ehemaligen Küche. Die Augen des weißen Drachen wirbelten, als er das Spektakel am Himmel beobachtete. »Splitter und Scherben!«, fluchte sein Reiter und hob das Fernglas an die Augen.


  »Was kann das sein?«


  »Fäden sind es jedenfalls nicht«, entschied Jaxom, »und für Geister sind sie zu hell. Außerdem behaupten Wansor und Erragon, dass der Kometenschauer längst an uns vorbeigezogen ist. Die Bänder scheinen von einem einzigen Punkt am Himmel auszugehen. Schwer zu sagen, ehe ich ein scharfes Bild kriege.« Er stützte sich am Torrahmen ab und hielt den Atem an. »Schon besser. Hier! Lehn dich mit dem Rücken irgendwo an, dann siehst du besser.« Er reichte ihr den Feldstecher.


  Es dauerte ein Weilchen, bis sie die richtige Schärfe eingestellt hatte. Feldstecher waren eine relativ neue Errungenschaft, entwickelt von Jancis.


  »Oh, sind die schön! Tatsächlich, sie strahlen alle vom selben Fleck ab«, fügte sie beklommen hinzu.


  Jaxom zog sie näher an sich heran, von einem Fuß auf den anderen tretend. Dann bemerkte sie, dass er barfuß war.


  »Ich sagte doch, es sei kalt!«, schimpfte sie.


  »Wenn du den Himmel nicht länger beobachten willst, gib mir das Fernglas.« Er nahm ihr den Feldstecher aus der Hand. »Wansor und Erragon müssen informiert werden. Wie viele Lichter hast du gesehen?«


  »Ich habe sie nicht gezählt«, erwiderte sie verärgert. Sie knotete ihr Schultertuch auf und legte es auf den Boden. »Stell dich da drauf. Ich will dich nicht schon wieder pflegen.«


  Ohne nach unten zu schauen, stellte sich Jaxom auf das Tuch. »Acht, neun, zehn.« Er zählte fünf weitere Lichtbahnen, während er sich langsam drehte, um deren Kurs zu verfolgen. »Wahrscheinlich ist es noch so ein Kometenschweif.«


  »Sind die Fäden auch schon mal des Nachts gefallen?«, erkundigte sich Sharra im Flüsterton.


  Jaxom zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Schade, dass ich Tippel in Crom nicht erreichen kann. Er ist ein ebenso leidenschaftlicher Himmelsbeobachter wie Meister Idarolan, und er besitzt ein Fernglas. Vielleicht sieht er das Schauspiel auch.« Jaxom hielt sich wieder den Feldstecher vor die Augen. »Ich sage Ruth, er soll sich mit D’rams Tiroth in Verbindung setzen. Auch der Landsitz an der Meeresbucht muss Bescheid wissen. Bei ihnen ist es jetzt frühmorgens.«


  Während er mit Ruth sprach, ging hinter ihnen das Tor auf und Brand gesellte sich zu ihnen. Der Verwalter sah die langen Bänder am Himmel und starrte wie gebannt gen Osten.


  »Ein wunderschöner Anblick«, murmelte er.


  »Ja, nicht wahr?«, pflichtete Mickulin ihm bei und hob den Kopf, als fünf glühende Speere gleichzeitig die Schwärze durchstießen. Die Schultern durchgedrückt, bezog er wieder Posten auf seinem Turm.


  »Es sieht wirklich phantastisch aus«, staunte Sharra, deren Ängste mittlerweile verflogen waren. Sie kuschelte sich gegen Jaxom, der sie liebevoll umarmte und Brand den Feldstecher anbot.


  »Hast du zufällig auf die Uhr geschaut, Brand?«


  »Flüchtig, im Vorbeigehen«, antwortete der Verwalter, den Blick auf den Himmel geheftet. »Was das wohl sein mag…«


  »Meteore, vermutlich, wenn ich beim Astronomieunterricht des Akki richtig aufgepasst habe«, sagte Jaxom.


  »Sie scheinen von Osten nach Westen zu fliegen, aber…« – Brand schwenkte herum, um einen weiteren Schwarm zu verfolgen – »wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie hier einschlagen?«


  »Die meisten verglühen in der Atmosphäre«, erklärte Jaxom, beinahe bedauernd.


  Hübsch, verkündete Ruth vom Hof aus. Ich habe Tiroth Bescheid gesagt. Er erzählt es D’ram weiter, der hin und her rennt und sehr aufgeregt ist.


  »Möglicherweise ist dieses Spektakel weiter verbreitet, als es den Anschein hat«, sinnierte Jaxom. »Brand, du beobachtest den Himmel, während ich hineingehe und mich anziehe.«


  »Du warst doch noch gar nicht ausgezogen«, stichelte Sharra, die sah, dass er immer noch dieselbe Hose trug, die er den ganzen Tag über angehabt hatte.


  »Ein paar Sachen hatte ich schon abgelegt.« Er öffnete seine Jacke und zeigte ihr seine nackte Brust. »Ich wollte auf dich warten. Konntest du Possils Hand retten?«


  »Dank des Akki wird keine Lähmung zurückbleiben.«


  »Vielleicht fliege ich mit Ruth nach Landing, Liebste«, erklärte er. »Du legst dich jetzt ins Bett und schläfst.«


  »Aber du kommst wohl ohne Schlaf aus?«, fragte sie spitz, als sie in die Haupthalle der Burg gingen.


  »Du kennst mich doch. Ich finde erst Ruhe, wenn ich weiß, was sich hier abspielt. Wenn D’ram in seinem Landsitz an der Meeresbucht aufgeregt herumläuft, handelt es sich vermutlich nicht nur um hübsche Sternschnuppen, die über den Himmel schießen.«


  Telgar-Weyr – Ortszeit 4:04 früh – 1.9.31


  H’nor und der alte braune Ranneth hielten auf dem Kraterrand von Telgar Nachtwache, als der Reiter tief am südöstlichen Horizont winzige Funken wahrnahm. Er blinzelte und wandte den Blick ab. Der Rote Stern konnte es nicht sein, den kannte er nur allzu gut. Außerdem hatte er in Nordnordwest gestanden, als man ihn aus seiner Bahn warf. Nie wieder würde er seine verflixten Fädenschauer auf Pern herabregnen lassen. Splitter und Scherben, er konnte doch nicht von selbst wieder in den Osten gerückt sein!


  Er setzte den Feldstecher an die Augen – jeder Wachreiter besaß einen – und konzentrierte sich auf die funkelnden Punkte. Es schien, als entsprängen sie alle derselben Quelle, um dann zu verschwinden. Die Geister, die zum Ende eines Planetenumlaufs am Firmament tanzten, sahen ganz anders aus. Als helle, beinahe weiße Lichtstreifen zuckten sie kurz über den Himmel. Außerdem gab es die Geister viel weiter im Norden, in der Nähe der arktischen Zonen. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit.


  H’nor verließ seinen bequemen Sitz auf dem Oberarm seines Drachen, ohne den Blick von dem glitzernden Funkenschauer abzuwenden. Ein langes Band flatterte über den schwarzen Himmel. Das waren mit Sicherheit keine Geister. Dazu brannten sie viel zu lange.


  Was ist das? fragte Ranneth, der aus seinem Nickerchen erwachte. Er war alt und döste immer wieder ein, doch die besorgten Gedanken seines Reiters hatten ihn geweckt. Er drehte den Kopf in die Richtung, in die H’nor angestrengt spähte, und bäumte sich vor Schreck auf. Es ist ein Feuer, doch was könnte so hoch über Pern brennen?


  H’nor schluckte krampfhaft. Ich weiß es nicht.


  Manchmal fielen Metallbrocken vom Himmel, groß genug, um beträchtlichen Schaden anzurichten. Einer hatte in das Dach der Kurierstation an der Ringfestung ein Loch geschlagen.


  H’nor fiel es schwer zu glauben, dass die so genannten Dämmerschwestern die Schiffe waren, die die ersten Siedler nach Pern gebracht hatten. Und alles, was sich um das Akki drehte, war ihm höchst suspekt. Für derart komplizierte Konzepte fühlte er sich zu alt. Er wollte nicht, dass flammende Brocken herniederfielen, bevor er und Ranneth sich in einem behaglichen Weyr auf dem Südkontinent zur Ruhe gesetzt hatten.


  Als Wachreiter musste er bei ungewöhnlichen Vorkommnissen Alarm schlagen. Und die glühenden Funken am Himmel fielen eindeutig in diese Kategorie.


  Benachrichtige Willerth, sagte H’nor zu Ranneth. Der alte braune Reiter war froh, dass der Telgar-Weyr seit kurzem von einem jungen Bronzereiter, J’fery, geführt wurde. Der hoch betagte R’mart war richtig schrullig geworden, ehe er in den Süd-Weyr abwanderte, um sich weniger anspruchsvollen Pflichten zu widmen. Bedella und ihre Königin, die während der letzten drei Planetenumläufe nicht mehr in Hitze gekommen war, hatten ihn begleitet. Und wenn du schon mal dabei bist, wende dich gleich an Ramoth. Benden muss ebenfalls verständigt werden.


  Ich informiere auch Tiroth vom Landsitz an der Meeresbucht.


  Ja, natürlich. Setz alle ins Bild. Jeder muss die Nachricht erhalten.


  Benden-Weyr – Ortszeit 6:04 früh – 1.9.31


  Der Wachdrache richtete sich auf seinen Hinterbeinen auf und gab einen warnenden Trompetenton von sich, als glänzende Funken droben am Himmel auseinander stoben.


  In Benden war es kurz vor Tagesanbruch. Eine recht große Anzahl von Weyr-Bewohnern, die in der Unteren Kaverne frühstückten, fuhren bei dem Alarmruf erschrocken hoch. Just in diesem Moment teilte Ramoth Lessa Willerths Botschaft aus Telgar mit. Lessa sprang auf die Füße und zog F’lar mit sich. Die Weyr-Führer eilten zum Krater, gefolgt von jedem, der flink genug auf den Beinen war, um nachzusehen, was die Warnung bedeutete.


  »Das sind keine Geister!«, rief Lessa. Sie blieb so jählings stehen, dass F’lar um ein Haar über sie gestürzt wäre. Nun sah man in aller Deutlichkeit, was den Wachdrachen erschreckt hatte: lang gezogene flammende Bänder zogen am Himmel entlang, direkt über Benden hinweg. Ein gigantischer Funkensturm! Die Zuschauer krümmten sich in Panik zusammen. Es sah aus, als sei ein kleinerer Brocken von dem Hauptgeschoss weggesprengt worden.


  »Nein, ganz sicher nicht!«, stimmte F’lar zu, in die Höhe starrend. Er legte seine Hände auf Lessas Oberarme und massierte sie, um sie zu wärmen.


  Willerth hat nicht gesagt, dass es Geister sind, erinnerte Ramoth ihre Reiterin. Überrascht fügte sie hinzu: Ruth erzählt mir gerade, über Ruatha funkelten Lichter, die Jaxom auch nicht für Geister hält.


  Mittlerweile spähte jeder Drache im Weyr zu dem Himmelsspektakel empor. Ihre Augen wirbelten vor Erregung, sodass es aussah, als sei der innere Kraterrand von bunten, lebendigen Lampions gesäumt. F’nor und F’lessan gesellten sich zu ihren Weyr-Führern, und während sie das Phänomen bestaunten, züngelten gigantische Fackeln über ihre Köpfe hinweg.


  »All diese Lichtspeere scheinen von einem einzigen Punkt auszugehen«, meinte Lessa.


  »Ich frage mich nur, was ihr Ursprung ist.« Ausnahmsweise machte F’lessan ein ernstes Gesicht und raufte sich die Haare.


  »Du bist doch derjenige, der Astronomie studiert«, bemerkte F’lar, ohne den Blick von den Funkenfontänen abzuwenden.


  »So etwas ist mir noch nie begegnet«, gab F’lessan zu. »Doch es könnte ein Meteor sein, der die Atmosphäre durchfliegt. Das ist gar nicht mal so selten.«


  »Ja, die Kurierstation an der Ringfestung ist das beste Beispiel dafür!«, versetzte F’nor trocken.


  »Müssen wir uns etwa Sorgen machen, dass dieses Ding auf uns herabfällt?«, erkundigte sich Brekke und umklammerte F’nors Arm.


  »Müsste es sich nicht bewegen?«, fragte Lessa mit einem Anflug von Nervosität. »Das Ding scheint direkt über uns zu hängen.«


  »Das kommt dir nur so vor«, erwiderte F’lessan, bemüht, zuversichtlich zu klingen. Er sah, wie F’lar die Augenbrauen hob und zuckte die Achseln. »In ein paar Minuten ist es sicher verschwunden – was immer es sein mag. Obwohl die Geister im Allgemeinen von Westen nach Osten ziehen – falls es denn doch welche sind.«


  »Ich glaube nicht«, widersprach Lessa. »Die Geister sind viel heller. Und diese… Erscheinung… nimmt an Leuchtkraft immer mehr zu.« Sie erschauerte.


  F’lar schloss sie in die Arme, damit sie sich an seinem Körper wärmte.


  Das Licht befindet sich in großer Höhe, meldete Ramoth, und es wird immer heller. Blinzelnd schützte sie ihre Augen mit der transparenten Nickhaut.


  Das stimmt. Aber die Geister, die im Winter erscheinen, fliegen noch höher, ergänzte der bronzene Mnementh.


  »Was glaubt ihr, kann die Yoko dieses Spektakel sehen?«, fragte Lessa. »Oder reichen ihre Sensoren nicht so weit in den Norden?«


  Tiroth sagt, er fliegt mit vier anderen nach Landing, um nachzuschauen, erklärte Ramoth verdutzt.


  Auch Lessa machte kein Hehl aus ihrer Verblüffung, als sie die Nachricht an die Umstehenden weitergab. »Nun ja, Meister Wansor will natürlich Bescheid wissen, und sein Geselle – wie heißt er doch gleich?«


  »Erragon«, half F’lessan aus.


  »Also, Wansor und Erragon werden darauf brennen, die Daten der Yoko zu prüfen«, schloss Lessa.


  »Ich fliege auch hin, im Interesse Bendens«, erbot sich F’lessan. »Sellie…« Er packte seinen zweiten Sohn, Sellessan, beim Arm. Eigentlich hätte er ihn mit S’lan ansprechen müssen, da der Junge vor zwei Planetenumläufen einen braunen Drachen auf sich geprägt hatte. Heimlich war er in den Krater gepirscht, um nachzusehen, was der ganze Wirbel bedeutete. Der Knabe war ebenso neugierig wie sein Vater in jungen Jahren. »Lauf und hol mein Reitzeug. Die Sachen liegen auf dem ersten Tisch gleich links.« Der Bub nahm die Beine in die Hand und wetzte los.


  »Erragon verfügt über ein großes Teleskop«, warf F’nor ein.


  »Aber in der Morgendämmerung verlässt er notgedrungen seinen Beobachtungsposten«, erklärte F’lessan und schnitt eine Grimasse. »Das war vor mindestens zwei Stunden.«


  »Solch ein Phänomen kann ihm doch gar nicht entgangen sein«, hielt Lessa ihm entgegen und zeigte mit beiden Armen nach oben. Gerade als es schien, der Funkenschauer sei versiegt, explodierten neue Lichtgarben am Himmel. »Was wohl die Ursache dafür sein mag?«


  »Es gibt Aufzeichnungen, die solche Lichterscheinungen erwähnen«, entgegnete F’nor, wobei er einen bemüht lässigen Ton anschlug, um die vor Angst fröstelnde Brekke nicht noch mehr zu beunruhigen. »Lasst uns wieder hineingehen.«


  »Glaubst du, die Funken verschwinden, wenn man sie nicht länger beobachtet?«, fragte Brekke und blickte liebevoll zu ihm auf. Doch bereitwillig ließ sie sich von ihm in die warmen Quartiere zurückführen.


  »Also, ich werde versuchen festzustellen, was die Yoko von diesen Lichtern hält«, versprach F’lessan. Während er Golanth aufforderte, seinen Platz auf dem Felssims zu verlassen und sich die Reitmontur anzog, die S’lan ihm brachte, konnte er den Blick nicht von den feurigen Bändern abwenden. »Danke, mein Sohn.«


  »Das Feuer fällt doch nicht auf den Weyr, oder?«, fragte S’lan und schluckte nervös.


  »Mnementh meint, es kann überhaupt nichts passieren.« F’lar bedachte seinen Enkel mit einem aufmunternden Blick. »Geh und iss dein Frühstück, S’lan.«


  Fügsam trollte sich der junge braune Reiter.


  »Ich kann es gar nicht abwarten, mir die Analyse der Yoko anzusehen, F’lar«, erklärte F’lessan. »Dieses Ding streift vielleicht nur die Atmosphäre und erzeugt deshalb diese Flammenspuren.«


  »Aber du bist dir nicht sicher.« Lessa musste den Kopf in den Nacken legen, um ihrem groß gewachsenen Sohn in die Augen blicken zu können.


  »Nein. Doch die Himmel über Pern bergen noch viele Geheimnisse«, gab er lächelnd zu.


  »Nimmst du nicht dein neues Fernglas mit, das Janas für dich angefertigt hat?«, wunderte sie sich.


  »Das würde ich gern, aber es befindet sich in Honshu.« Im eleganten Schwebeflug kam Golanth herbei und landete dicht neben den Reitern. »Zuerst fliege ich nach Landing, wo ich vermutlich am ehesten erfahre, was dieses Naturereignis zu bedeuten hat.« Geschmeidig schwang er sich auf Golanths Rücken.


  Lessa blinzelte. »Ach! Talinas Arwith sagt, T’gellan begibt sich gleichfalls nach Landing.«


  »Ich bin schon weg. Golanth wird Ramoth benachrichtigen, sowie ich etwas in Erfahrung bringe.« Zum Abschied hob er die Hand, und der große Bronzedrache schnellte in die Höhe, um gleich darauf ins Dazwischen einzutauchen.


  »Du solltest ein ernstes Wörtchen mit ihm reden«, zischte Lessa ihrem Weyr-Gefährten zu.


  »Was meinst du?«


  »Er darf nicht so schnell ins Dazwischen gehen, kaum eine Flügelspanne vom Erdboden entfernt. Damit gibt er den jungen Reitern ein schlechtes Beispiel.«


  F’lar schmunzelte und blickte ostentativ in die Runde. »Kein junger Reiter in der Nähe, und bei der Dunkelheit hätte ihn ohnehin niemand gesehen.«


  Lessa funkelte ihn wütend an. »Ich bezweifle, ob er sich vorher davon überzeugt hat. S’lan könnte ihn beobachtet haben. Du weißt, dass er seinem Vater in allem nacheifert.«


  »Lass uns jetzt frühstücken. Ich kriege allmählich Hunger.«


  »Obwohl dieses glühende Ding über unseren Köpfen hängt?«


  »Und wenn schon. Falls es wirklich herunterfällt, sind wir in der Unteren Kaverne ohnehin sicherer als hier im Freien. Außerdem ist es kalt.«


  In diesem Punkt pflichtete Lessa ihm bei. Nach einem letzten Blick auf ein Trio lodernder Flammenspeere schmiegte sie sich eng an F’lar und marschierte einträchtig mit ihm zur Kaverne.


  Harfnerhalle – Ortszeit 1:00 früh – 1.9.31


  Eine getrommelte Botschaft aus Burg Telgar riss Sebell aus tiefem Schlummer. Menolly, die neben ihm lag, stöhnte leise.


  »Was ist denn jetzt schon wieder los?«


  »›Irreguläre Sternschnuppen. Bitte bestätigen.‹ Was sollen wir bestätigen?«, murrte Sebell und fischte seinen dicken Schlafrock von einem Stuhl.


  »Um diese Zeit? Hätte das nicht bis morgen warten können?«, beklagte sich Menolly verschlafen.


  »Wahrscheinlich«, erwiderte Sebell und zog den Gürtel fest zu, weil ihm kalt war. »Doch so schnell wird Larad nicht nervös.« Er trat an das Schlafzimmerfenster. Der Blick nach Osten war durch die hoch aufragenden Klippen von Burg Fort versperrt. Dann sah er, wie in der Festung ein Licht anging.


  Groghe! Der alte Lord litt an Schlaflosigkeit. Vermutlich hatte er die getrommelte Botschaft gehört und wünschte, umfassend informiert zu werden. Sebell seufzte.


  »Versuch wieder einzuschlafen, Menolly«, sagte er leise und betrachtete liebevoll seine Gemahlin, die sich behaglich in die warmen Decken kuschelte. Er schnappte sich eine Laterne, schlüpfte in seine mit Fell gefütterten Hausschuhe und verließ die Wohnung.


  Ronchin, der in der Halle Wache schob, knipste noch mehr Lampen an. Er deutete aus dem Fenster, und Sebell sah, wie eine Gestalt die Burgtreppe hinunterrannte und auf den kurzen Tunnel zusteuerte, der die Festung mit der Halle verband. Es musste Haligon sein, der meistens als Groghes Bote fungierte. Er wunderte sich nicht, als ein Drache auf dem weitläufigen Hof der Harfnerhalle landete. Er gab Ronchin ein Zeichen, er möge den Balken an der wuchtigen Tür hochziehen und einen Flügel für ihre Besucher öffnen.


  »Ruth und Jaxom haben mich nach Ruatha gerufen«, erklärte N’ton hastig. »Im Osten ist ein Meteor oder ein Komet aufgetaucht und lässt Brocken auf Pern herabregnen. Ich habe einen Blick durch Jaxoms Feldstecher riskiert. Es handelt sich nicht um einen verspäteten Geist, und es ist auch nicht etwa der Rote Stern, der zurückgekehrt ist.«


  »Der Rote Stern?«, hakte Haligon nach, der soeben die Halle betrat. »Unmöglich. Vater glaubt, die Reaktionäre hätten etwas ausgeheckt.«


  »Keineswegs.« N’ton schüttelte den Kopf. »Ich sprach mit Sharra, da Jaxom und Ruth sofort nach Landing geflogen waren. Telgar, Benden, Landing und der Landsitz an der Meeresbucht melden das Auftauchen von feurigen Objekten am Himmel. Mach dich darauf gefasst, Sebell, dass noch mehr Meldungen eintreffen.«


  »Aber was ist es dann?«, fragte Haligon aufgeregt.


  »Das müssen wir erst noch herausfinden«, entgegnete Sebell. Er lud die Ankömmlinge in sein Arbeitszimmer ein. »Bring uns bitte etwas Klah, Ronchin. Hier in der Harfnerhalle wird man vielleicht zuerst erfahren, was sich da am Himmel abspielt.« Er schürte das Feuer und warf noch ein paar Schaufeln schwarze Steine darauf.


  »Aber die Rebellen haben doch nichts damit zu tun oder?«, vergewisserte sich Haligon. »Ich sagte meinem Vater, sie könnten gar nicht dahinter stecken.«


  »Wie sollten sie auch?«, fragte N’ton gereizt. Lord Groghe vermutete hinter allem Unheil die Rebellen. Er trat an die große Landkarte von Pern, die an einer Wand hing, und fing an zu erklären. »Der Wachreiter in Telgar sah das Licht, das gleichzeitig direkt über Benden auftauchte. Es war auch vom Landsitz an der Meeresbucht und von Landing aus zu erkennen. Also muss es einen großen Abstand von Pern haben, möglicherweise bewegt es sich noch oberhalb der Atmosphäre. Nicht einmal das Akki hätte ein solches Spektakel in Szene setzen können. Du kannst also Lord Groghe in aller Aufrichtigkeit sagen, dass die Rebellen dieses Mal nicht die Schuldigen sind. Ramoth erzählte mir, dass Golanth und F’lessan gleichfalls nach Landing geflogen sind. Wenn sich etwas Neues ergibt, sagen sie Ramoth Bescheid. Und die gibt die Informationen umgehend an uns weiter.«


  Haligon setzte eine nachdenkliche Miene auf, vielleicht überlegte er, wie er seinem Vater plausibel machen konnte, dass die Rebellen nicht ihre Hände im Spiel hatten. Dann trat Menolly ein, im Morgenmantel und mit einem Tablett, auf dem dampfende Becher voller Klah standen.


  »Warum bist du nicht im Bett geblieben?«, erkundigte sich Sebell.


  »Nachdem Haligon mit seinen schweren Stiefeln hier hereingepoltert kam, war an Schlaf ohnehin nicht mehr zu denken«, gab sie mit einem vorwurfsvollen Seitenblick auf den jungen Burschen zurück, ehe sie die Becher verteilte.


  »Wenn diese Lichterscheinung aus dem Weltall kommt, kann sie kein Werk der Rebellen sein«, grübelte Sebell.


  »Was immer es sein mag«, ergänzte Menolly, während sie Haligon einen Becher reichte, »die Rebellen glauben sicher fest daran, dass das Akki dafür verantwortlich ist.«


  »Wie hätte das Akki so etwas arrangieren können? Außerdem hat es sich ja vor etlichen Planetenumläufen selbst abgeschaltet, oder?«, fragte N’ton.


  Sie zuckte die Achseln. »Wer kann sich schon in die Gedankengänge der Reaktionäre hineinversetzen? Aber vielleicht kommt ja auch der Rote Stern zurück. Ihr wisst doch, dass viele Leute glauben, man hätte der Natur nicht ins Handwerk pfuschen dürfen.«


  Landing – Ortszeit 10:12 vormittags – 1.9.31


  Schwärme von Feuerechsen flatterten über Landing, als F’lessan eintraf. Diese Kreaturen gebärdeten sich immer äußerst lebhaft, doch an diesem Vormittag schienen sie außer Rand und Band zu sein. Begleitet von heiserem, misstönendem Gekrächze, vollführten sie in der Luft wahre akrobatische Bravourstücke. F’lessan staunte, dass der Feuerball am Himmel, der direkt über Benden zu schweben schien, von Landing aus in beinahe derselben Position zu sehen war. Und wenn man ihn am hellen Vormittag deutlich wahrnehmen konnte, musste er einen ungeheuren Glast abstrahlen. Mittlerweile warf dieses Phänomen Schatten, die indessen aus der verkehrten Richtung zu kommen schienen, und F’lessan beschlich eine böse Vorahnung.


  Er nahm an, dass die Yoko bereits emsig dabei war, Informationen über das Geschehen am Firmament zu sammeln. Ob es sich um einen Kometen handelte, der sich Pern näherte? Hoffentlich auf einer hyperbolischen Bahn, die den Betrachtern ein unvergessliches Schauspiel bot, ihnen einen gehörigen Schrecken einjagte, das Objekt indessen in die Weiten des Weltalls entführte, nachdem es einen großen Teil seiner Masse verloren hatte. Ein höchst ungewöhnliches Phänomen, fand er. Erregend und Furcht einflößend zugleich.


  Weitere Drachen tauchten aus dem Dazwischen auf, und er erkannte Monarth und gleich daneben Path. Also war man auch in der Monaco Bucht neugierig geworden. Noch mehr Drachen trafen ein. Sie versperrten ihm den Blick auf den Feuerball, der am nordöstlichen Horizont klar und deutlich zu sehen war. Er sollte sich unverzüglich in das Interface-Büro begeben, wo sich die Monitore der Yoko befanden. Er fragte sich, wie lange die Telemetrie des alten Raumschiffs bereits Daten über das Phänomen aufzeichnete. Dieser Vorfall war weitaus interessanter als die astronomischen Beobachtungen von Ereignissen, die weit zurück in der Vergangenheit lagen.


  Setz mich unten ab, Golly.


  Da stehen zu viele Leute, meinte Golanth und ruderte mit den Schwingen kräftig zurück, als er keinen Platz zum Landen fand. Vor dem Akki-Gebäude wimmelte es von Menschen, und nervöse, in einem hellen Diskant kreischende Feuerechsen flitzten hektisch durch die Lüfte.


  Sie werden schon ausweichen, wenn sie dich kommen sehen. F’lessan brannte darauf, den Weg des wie auch immer gearteten feurigen Himmelskörpers zu verfolgen.


  Aber sie haben nicht genug Platz, um ausweichen zu können, hielt Golanth ihm entgegen.


  Leise fluchend betrachtete F’lessan die dicht gedrängt stehenden Menschen, die von Wachleuten daran gehindert wurden, das Akki-Gebäude zu stürmen. Es würde Zeit kosten, sich durch die Menge zu pflügen, und er konnte es gar nicht abwarten, die telemetrischen Aufzeichnungen zu sehen.


  Lande auf dem Dach! befahl er seinem Drachen.


  Dafür bin ich zu schwer.


  Dann geh wenigstens so weit herunter, dass ich mich auf das Dach fallen lassen kann. F’lessan schwang sein rechtes Bein über den Nackenwulst und wankte ein wenig bei den Flugmanövern, die Golanth vollführen musste. Dann hob Golanth sein vorderes Bein an. Diese Übung hatten sie zigmal durchexerziert, für den Fall, dass der Drache nicht landen und sein Reiter im Schwebeflug abspringen musste. Geschmeidig turnte F’lessan über Golanths Vorderbein, bis er sich zum Schluss mit den Händen an den Krallen festhielt und sein Beine in der Luft baumelten.


  Ich will direkt über dem Eingang landen, erklärte F’lessan. Von dort aus springe ich vom Dach. Jemand wird mich schon auffangen.


  Sein rechter Fuß stieß gegen einen festen Widerstand. Er ließ los und setzte mit allen vieren auf. Dann glitt er nach unten, bis die Stiefel an der Dachrinne Halt fanden.


  »Lass dich ruhig fallen, Drachenreiter«, rief ihm jemand von drunten zu. »Wir kriegen dich schon zu fassen.«


  Hände griffen nach seinen Stiefeln. Er ließ los, rutschte hinab und wurde von vielen kräftigen Armen festgehalten. Ohne viel Federlesens stellte man ihn auf die Füße und beglückwünschte ihn unter begeistertem Schulterklopfen zu seinem waghalsigen Balanceakt.


  Geschafft! teilte er Golanth zufrieden mit, der über dem Gebäude schwebte.


  »Danke! Danke! Danke!«, rief er in die Runde, dann wandte er sich zur Tür. »Anordnung vom Benden-Weyr«, erklärte er den beiden Wachmännern, die niemanden ins Gebäude ließen. Die Leute hinter ihm bestürmten ihn mit aufgeregten Fragen. »Ich bin F’lessan. Lasst mich eintreten«, brüllte er durch den Tumult.


  Die Wachleute rückten zur Seite. F’lessan ging ein paar Schritte nach vorn, öffnete die Jacke und nahm seinen Helm ab.


  Sie ist hier, verkündete Golanth.


  Von wem sprichst du? erkundigte sich F’lessan.


  Von Tai. Sie studiert doch die Sterne, weißt du. Als das Licht auftauchte, beobachtete sie gerade den Himmel über dem Landsitz an der Meeresbucht.


  Dann sag bitte Zaranth Bescheid, dass F’lessan die Hilfe ihrer Reiterin im Interface-Büro braucht.


  Abermals richtete er das Wort an die Wachen. »Wenn hier die Drachenreiterin Tai auftaucht, muss ihr Einlass in das Gebäude gewährt werden.« Den plappernden Leuten, die vor der Tür drängelten, winkte er kurz zu und verkündete lächelnd: »Sowie wir eine Erklärung für das Geschehen am Himmel gefunden haben, lassen wir es euch wissen.«


  Monarth sagt, er hat deine Ankunft gesehen, F’lessan, meldete Golanth und gab vor Vergnügen rülpsende Laute von sich. Sie versuchen es auf dieselbe Weise.


  Vielleicht bricht sich Mirrim ein Bein, dachte F’lessan ungnädig. Dann rannte er in die Richtung los, in der die Räume mit den Interface-Anlagen der Yokohama lagen.


  Am Ende des Korridors stand die Tür zum Akki-Zimmer offen. Jedes Mal, wenn er den leeren Bildschirm sah, der zu der ungewöhnlichsten Intelligenz gehörte, die es auf Pern je gegeben hatte, schnürte sich ihm die Kehle zusammen. Er schluckte krampfhaft und betrat den Raum zur Linken, in dem er vor sieben Planetenumläufen gelernt hatte, wie man einen Computer baut.


  Das ursprüngliche Büro war ausgebaut und erweitert worden, um die Datenflut zu bewältigen, die die Yokohama, das einzige noch verbliebene Kolonistenschiff, herunterschickte. Normalerweise herrschte in den Räumen eine angenehme Betriebsamkeit, wenn die vier Arbeitsstationen besetzt waren. Nun jedoch knisterte die Atmosphäre vor angespannter Erwartung, als sämtliche Anwesenden wie gebannt den großen Wandmonitor fixierten, den F’lessan von der Tür aus nicht sehen konnte.


  »Sie dürfen hier nicht rein…« begann der vierschrötige Wachposten und stellte sich F’lessan in den Weg. Der Drachenreiter erkannte Tunge, der auch zu normalen Zeiten hier Dienst tat. Doch dann begriff Tunge, wen er vor sich hatte, und rückte beschämt beiseite. »Entschuldigung, Bronzereiter, aber seit dieser Spuk am Himmel gesichtet wurde, platzt jeder hier herein, und wer eine Feuerechse besitzt, bringt sie auch noch mit.« Tunge machte einen eingeschüchterten, verängstigten Eindruck.


  Rasch ließ F’lessan den Blick durch den Raum schweifen. Wo war Wansor? Lytol und D’ram hatten ihn doch sicher hierher gebracht, damit er das Phänomen so exakt wie möglich studieren konnte.


  »Ist Meister Wansor hier?«, fragte er den Wachmann.


  »Oh ja.« Mit dem Kinn deutete Tunge in die andere Richtung des Korridors. »Er, Lord Lyon und der Bronzereiter D’ram sitzen im Konferenzzimmer. Dort gibt es auch einen großen Bildschirm.«


  Auf einem der kleineren Monitore im Büro blinkten nun die Buchstaben PGO auf. F’lessan versuchte sich zu erinnern, was sie bedeuteten – Potenziell Gefährliches Objekt? Unter dem Titel ›Kollisionsanalyse‹ standen acht Begriffe. Geschätzte Zeit bis zum Erreichen des Perigäums; Entfernung; Geschwindigkeit, Wahrscheinlichkeit eines Zerfall beim Eintritt in die Atmosphäre; Ungefährer Breiten- und Längengrad des Einschlags. Die Zahlen hinter den einzelnen Spalten änderten sich rasend schnell. Während F’lessan zusah, stieg die geschätzte Zeit bis zum Erreichen des Perigäums auf den Wert 5800.


  Beim Anblick des Displays beschlich ihn eine vage Angst. Wann mochten die Aufzeichnungen begonnen haben? Er war so rasch wie möglich hierher geeilt, ohne jedoch zu ahnen, in welcher Gefahr sich Pern eventuell befand.


  Vorsichtig pirschte er sich die Wand entlang, Leute beiseite drängend, die gar nicht merkten, dass sie angerempelt wurden, so sehr vertieften sie sich in die Anzeigen auf dem Bildschirm. Er erkannte ein paar Techniker. Da er groß war, drückte er sich in eine Ecke und hatte von dort aus einen freien Blick auf den Monitor.


  Vor ihm stand Stinar, und neben ihm Erragon, Wansors dunkelhaariger, hakennasiger Assistent. Sollte der sich jetzt nicht im Konferenzzimmer aufhalten? Nein, korrigierte sich F’lessan sofort. Erragon wurde hier gebraucht, denn er verstand es, die telemetrischen Daten von der Yokohama zu interpretieren. Wenn dieser Spuk erst vorbei war, würde er sich zu Meister Wansor begeben und ihm die verschlungenen Details dieses höchst ungewöhnlichen Ereignisses erläutern.


  Bei maximaler Vergrößerung zeigte die Yoko ein kleines Bild des Kerns von dem leuchtenden Objekt, das eingehüllt war in gewaltige Staubwolken. Die Yoko fügte ein zweites Fenster hinzu, in dem versucht wurde, den ursprünglichen Orbit zurückzuverfolgen. Es tauchten Begriffe auf wie:


  Halbe große Bahnachse = 33.712


  Umlaufzeit = 195.734


  Exzentrizität = 0.971


  Perihel = 0.953 AE


  Bahnneigung gegen die Ekliptik = 103.95 Grad.


  Doch F’lessan, der wusste, dass ihm diese Informationen später zugänglich gemacht würden, konzentrierte sich voll und ganz auf den Kometen, der nun jetförmige Materieausstöße und lange, zylindrische Luftschläuche hervorbrachte. Doch, es musste sich um einen Kometen handeln. Das erklärte seine erratische Bahn. Das abströmende Gas konnte einen Kometen in Taumelbewegungen versetzen und eine Berechnung des Orbits erschweren. Und wenn die lange Achse von Nordwest nach Südost verlief, war alles möglich. F’lessan hoffte, der Komet würde die Atmosphäre des Planeten nur streifen und dann wieder in den Tiefen des Alls verschwinden.


  Ein zweites aktives Fenster mit der Bezeichnung ›Suchlauf‹ öffnete sich. Ansichten des den Planeten Pern umgebenden Weltraums flackerten in rascher Folge auf, wobei sich die kleineren Planeten mit ihren hell markierten Umlaufbahnen deutlich von den Sternbildern der nördlichen Hemisphäre unterschieden.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, wandte sich Stinar ratlos an Erragon, der blinzelnd das sich ständig verändernde Display beobachtete.


  »Ich glaube, der Computer sucht nach alten Bildern des Kometen. Es wäre nämlich gut möglich, dass Aufzeichnungen existieren, falls er seinen Ursprung in der Oort’schen Wolke hat.« Er lächelte gezwungen. »Vielleicht haben unsere Ahnen ihn schon gesehen.«


  »Ach, wirklich?«


  Erragon seufzte und studierte ein paar der Statusanzeigen. »Wir müssen noch eine Menge an Material sichten, weißt du. Sämtliche Informationen, die unser heimatliches Sonnensystem betreffen. Aha!« Er zeigte auf den Suchlauf. »Die Materiebrocken, die wir sehen, haben sich schon vor zwei, drei Wochen von dem Kometen abgespalten. Sieh dir das an«, fügte er hinzu und blickte gespannt auf den jüngsten Statusbericht.


  Kollisions-Analyse


  Erreichen des Perigäums in ungefähr 1800 Sekunden


  Geschätzte Entfernung bis zum Perigäum 16 km, +- 296 km


  Geschwindigkeit beim Aufprall:


  58.48 km/sek +- 0,18 km/sek


  Wahrscheinlichkeit einer Kollision 48,9%


  Wahrscheinlichkeit, dass der kosmische Körper beim Eintritt in die Atmosphäre zerfällt 1,3%


  Ellipse bei eventuellem Vorbeiflug 3698 x 592 km


  Verlauf der Ellipse 9° Nord, 18° Ost


  Große Bahnachse 130°


  An diesem Punkt verspannte sich Erragon sichtlich. Seine Körperhaltung und die Art, wie er sich nach vorn beugte, bestärkten F’lessans schlimmste Befürchtungen bezüglich einer Kollision mit dem Kometen. Die errechnete Ellipse im Fall eines Vorbeiflugs trug nicht zu seiner Beruhigung bei. Der Komet würde auf Pern einschlagen, es sei denn, er würde durch die Dynamik der freigesetzten Gase plötzlich in eine Fluchtparabel gelenkt. Bis zum geschätzten Perigäum waren es noch 1500 Sekunden oder 25 Minuten. F’lessan konnte kaum noch still stehen. Er fühlte sich eingesperrt in diesen Raum, der angefüllt war mit Menschen, die das Ausmaß der drohenden Gefahr nicht zu begreifen schienen. Die Spannung wuchs, doch alle konzentrierten sich ausschließlich auf den Monitor, zu ängstlich, um Fragen zu stellen oder sich in das Gespräch zwischen Stinar und Erragon einzumischen.


  Neue Sensordaten von der Yoko, die in einem geostationären Orbit über Pern schwebte, lieferten weitere Koordinaten. Entfernung 71.377 km, Yoko Breitengrad 45.IN, Yoko Längengrad 118.4 m. Die Leuchtkraft betrug -5, was ziemlich hell war, und die Strahlung nahm beständig zu. Plötzlich bewegte sich der Feuerball um ein Grad pro Minute. F’lessan stellte sich neben Stinar und Erragon.


  »Wo wird der Komet einschlagen?«, murmelte F’lessan so leise, dass nur die beiden ihn hören konnten.


  »Noch wissen wir nicht, ob es überhaupt zu einer Kollision kommt«, flüsterte Stinar zurück. Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Der in Frage kommende Bereich hat eine Ausdehnung von 300 Kilometern«, warf Erragon ein, als ob dies von Belang sei.


  »Und wo genau befindet sich der potenzielle Einschlagsbereich?«, hakte Stinar nach.


  »Im Augenblick erstreckt sich die Zone längs der äußeren Inseln im Östlichen Archipel.«


  »Stürzt der Komet ins Meer, oder könnte er eine Insel treffen?«


  Stinar zog die manuelle Kontrolleinheit aus einer Tasche und tippte einen Code ein. In der rechten Ecke des Monitors öffnete sich ein Fenster, derweil die Wahrscheinlichkeit einer Kollision beständig stieg und der mutmaßliche Aufschlagsort immer exakter bestimmt wurde. Das neue Fenster zeigte das Ostmeer aus der Perspektive der Yoko und die Inseln des Archipels.


  »Es scheint, als kriegten die Inseln etwas ab«, murmelte Stinar.


  Die Inseln waren unbewohnt und so weit vom Festland entfernt, dass nicht einmal Toric den Wunsch verspürte, sie in Besitz zu nehmen. Lediglich auf einem Eiland hausten die verbannten Rebellen, und die Koordinaten kannte nur N’ton.


  »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Erragon besorgt. »Die Inseln sind vulkanischen Ursprungs. Ein Einschlag könnte wer weiß was für Folgen nach sich ziehen.«


  »Dann lasst uns hoffen, der Brocken fällt ins Meer«, erwiderte Stinar nervös kichernd.


  »Das wäre nicht viel besser«, beschied ihn Erragon ernst.


  F’lessan hielt den Atem an. Er hatte einen Vulkanausbruch miterlebt. Der Krater, den Piemur auf einer Landzunge im Süden entdeckt hatte, spie in regelmäßigen Abständen Aschewolken aus, die die Sonne verdunkelten und selbst die üppige tropische Vegetation unter einer giftigen grauen Decke erstickten. Ein Vulkan, der sich auf einer Insel des Östlichen Rings befand, spuckte glühende Gesteinsbrocken himmelwärts, und breite Lavaströme wälzten sich die Flanken hinunter. F’lessan erschauerte bei dem Gedanken, der Feuerball, der auf Pern zuraste, könnte eine Insel treffen und heftige vulkanische Aktivitäten auslösen. Die daraus resultierenden Seebeben würden in den küstennahen Regionen wie in Monaco zu Katastrophen führen.


  »Er könnte immer noch vorbeifliegen«, hoffte Erragon wider besseres Wissen.


  F’lessan studierte die telemetrischen Daten, die von der Yoko ständig aktualisiert wurden.


  »Dann müsste er aber innerhalb der nächsten Minuten den Kurs ändern«, stellte er nüchtern fest.


  Erragon blickte ihn an, als hätte er seine Anwesenheit völlig vergessen. »Weißt du, dass deine Weyr-Führer bei Meister Wansor im Konferenzraum sitzen?«


  Lessa und F’lar waren auch hier? wunderte er sich. Nach dem, wie die Dinge sich entwickelten, konnte es ihm nur recht sein.


  »Ich hatte keine Ahnung, aber ich möchte lieber hier bleiben und mich auf das Schlimmste gefasst machen.« Er sah, wie Erragon zusammenzuckte. »Wo findet der Aufprall statt?«


  »Das wissen wir noch nicht«, entgegnete Erragon. Doch mittlerweile war die Wahrscheinlichkeit einer Kollision auf 60% gestiegen.


  Die drei Männer hielten den Atem an, als binnen weniger Sekunden 100% erreicht waren.


  »Es wäre immer noch möglich, dass der Brocken nur die Atmosphäre unseres Planeten streift«, spekulierte Erragon. Doch sein Tonfall verriet, dass er selbst nicht daran glaubte. »Der mögliche Aufschlagsort wird immer präziser eingegrenzt. Kann man die optischen Geräte der Yoko justieren?«


  In der rechten Ecke des Monitors flackerten sich dauernd verändernde Daten auf, die den Kurs des Kometen, der jetzt genau auf Pern zuraste, beschrieben. Der Schirm zeigte in maximaler Vergrößerung den knollenförmigen Kern des Kometen, aus dem Geysire, Gasschweife und verwirbelte Staubwolken strömten. Riesige Brocken spalteten sich von der Hauptmasse ab und drifteten langsam davon. In ehrfurchtsvollem Staunen sah F’lessan zu. Er kannte die Geschwindigkeit, mit der der Komet durchs All schoss, und dieser unheimliche, beinahe majestätisch anmutende Auflösungsprozess wirkte auf ihn wie ein gespenstischer Tanz.


  »Vielleicht haben wir noch mal Glück…« flüsterte Stinar und hob beide Hände, wie wenn er den Kometen wegschieben wollte.


  »Nur ein paar Grad Abweichung…« Auch Erragon wirkte äußerst angespannt, als könnte er den herniederstürzenden Feuerball durch schiere Willenskraft nach Südosten ablenken.


  F’lessan kniff die Augen zusammen, als das Bild plötzlich grell aufblitzte. Der Glast des Kometen spiegelte sich auf dem Meer und erzeugte eine blendende Helligkeit, und das von der Korona in den Schweif abströmende Gas erreichte eine Leuchtkraft von -9!


  Eine neue Mitteilung lief über den Bildschirm: 120 Sekunden bis zum Perigäum – Aufprall in 105 Sekunden.


  Plötzlich verdunkelte sich der Monitor, und F’lessan erkannte an den Anzeigen, dass die Yoko ein künstliches Bild konstruierte. Es setzte sich zusammen aus den Messwerten, die die Sensoren dem Computer lieferten. Der Kopf des Kometen wirkte längst nicht mehr so hell, sodass man ihn betrachten konnte, ohne blinzeln zu müssen. Laut Datenfluss waren es bis zum Eintritt in die Atmosphäre noch 60 Sekunden.


  Noch zwanzig Sekunden bis zur Kollision. Der Eintrittswinkel betrug 12° die Leuchtkraft des Staubschweifs blieb bei -9.


  Um besser sehen zu können, hielten sich die Leute die Hände vor die Augen und spreizten die Finger ab. Trotz der vom Computer gedämpften Helligkeit, erreichte der Glast eine solche Strahlkraft, dass man kaum hinschauen konnte. Auf dem Monitor formierte sich ein neues Bild, als die Sensoren der Yoko sich darauf einstellten, Wolkenschichten zu durchdringen.


  Die zwanzig Sekunden waren vergangen. Wo war der Komet eingeschlagen? Auf eine Insel oder ins Meer?


  Niemand sprach ein Wort. Alle schienen den Atem anzuhalten. Die Stille wurde durchbrochen, als die Drucker aktiv wurden und massenhaft Papier ausspuckten, das unbeachtet in Körbe oder zu Boden fiel.


  Auf dem Bildschirm tat sich etwas. Durch die Finger blinzelnd, sah F’lessan einen Ausschnitt des Ozeans, den ringförmige Wellen durchzogen. Von einem zentralen Punkt aus bewegten sie sich gleichmäßig nach außen, gefolgt von einer gigantischen Wasserfontäne, die durch den Aufprall des Kometen hochgeschleudert wurde und wieder in sich zusammenfiel. Es sah aus, als rase eine massive Wand über das Meer, eine Säule aus rotbraunem Dampf stieg empor und verbreiterte sich an ihrer Spitze zu einem pilzförmigen Gebilde. Dieser von schwarzen Trümmerstücken durchsetzte Brodem sackte langsam nach unten, Wogen von nie gekannten Ausmaßen auftürmend und vor sich her peitschend.


  Die einzigen Geräusche, die im Interface-Büro zu hören waren, stammten von den Druckern, die lange Papierschlangen voller Daten ausspien. Die Zuschauer versuchten zu begreifen, was sie soeben gesehen hatten – die Entstehung eines gigantischen Orkans. Dampf, Gas, Wolken aus Staub und Bruchstücken des Kometen vereinten sich zu einem Sturm von wahrhaft apokalyptischen Dimensionen. Der Feuerball war weißglühend durch die Schichten der Atmosphäre gerast und ins Meer gestürzt. Jählings änderten sich die Angaben auf dem Schirm.


  Beschreibung des kosmischen Einschlagkörpers


  Ursprung: Fragment eines Kometen


  Aufprallgeschwindigkeit: 58,51 km/sek


  Maße des Ellipsoiden: 597 x 361 x 452 m


  Volumen: 51 Millionen Kubikmeter


  Mittlere Dichte: 0.33 (+/- 0,11)


  Gesamtmasse: 17 Millionen Tonnen


  Abgeleitete Einschlagenergie: 29,7 Exajoules


  Explosivstoff-Äquivalent: 7,4 Gigatonnen


  Koordinaten des Aufpralls:


  15° nördliche Breite, 12° östliche Länge.


  »Das Ding ist ins Meer gestürzt!« rief Stinar erleichtert.


  Ramoth hat es auch gesehen, erzählte Golanth seinem Reiter. F’lessan erinnerte sich, dass Wansor und die Weyr-Führer vor dem Monitor im Konferenzzimmer saßen.


  Zwar hatte der Komet keine Insel getroffen, doch wenn ein so gewaltiger Brocken auf eine Wasserfläche prallte, waren die Konsequenzen gewaltig. Es musste eine Flutwelle geben, überlegte F’lessan. In wie viel Minuten? Welchen Schaden mochte diese Welle anrichten? Lag Landing weit genug entfernt? Die Monaco Bucht war höchst gefährdet. Die Menschen konnten sich auf höheres Gelände retten, doch bis zu den Bergen war es ein gutes Stück. Ein kaltes Grausen beschlich ihn. F’lessan spähte auf den Monitor und sah nur eine chaotische, sich blähende rotbraune Wolke, die den Blick auf das Geschehen darunter verdeckte.


  Unterdessen hatten die Zuschauer ihre Sprache und ihre Geistesgegenwart wiedergefunden. Doch bei dem aufgeregten Geplapper rings um ihn her vermochte F’lessan keinen klaren Gedanken zu fassen. Wo steckte Tai? Sie hätte längst bei ihm sein müssen. Desgleichen vermisste er T’gellan. Die Küste des Südkontinents war von diesem katastrophalen Ereignis am schwersten betroffen, das stand jetzt schon für ihn fest.


  Unvermittelt zeigte der Schirm ein neues Bild aus einem veränderten Blickwinkel. Eine kolossale Welle, ein Ungetüm aus Wasser, brauste wütend in Richtung des Festlands, wobei sich die Woge noch schneller voranbewegte als die darüber dräuenden, sich immer noch ausdehnende Wolke. In Randspalten flackerten Daten. F’lessan war mit seiner Weisheit am Ende, er vermochte die vermutlich sehr wichtigen Anzeigen nicht zu deuten.


  Er konnte die Augen nicht von dem Schauspiel abwenden. Die optischen Sensoren suchten abermals eine neue Perspektive, weit entfernt vom Aufprallort. Sie konzentrierten sich auf eine große, mit tropischem Regenwald überwucherte Insel nördlich der Einschlagstelle. Der Dschungel brannte. F’lessan stutzte, dann verstand er die Zusammenhänge. Die Reibungshitze war so intensiv, dass sie Brände verursachen konnte.


  »Wir hatten Glück, dass der Komet nicht auf Land stürzte«, brummte jemand.


  »So viel Glück nun auch wieder nicht«, widersprach F’lessan und beobachtete die sich ringförmig ausbreitende Riesenwelle. »Diese Insel da steht in Flammen. Und die Nachbarinsel im Süden fängt auch schon an zu brennen. Sieh dir die Lücke zwischen den beiden Inseln an. Das Meer wird hindurchrauschen, sich in der engen Passage stauen und dann als Wasserwand auf die südliche Küste prallen…« Er brach ab und suchte nach dem passenden Wort für diese gigantische Woge.


  »Tsunami!«, hauchte hinter ihm eine erschrockene Stimme, ihm den korrekten Begriff liefernd. Es war Tai. Zusammen mit T’gellan und Mirrim stand sie in der Nähe der Tür. Er hatte ihr Eintreffen nicht einmal bemerkt. Gleichermaßen entsetzt und fasziniert starrte sie auf den Monitor.


  Die ominöse rotbraune Wolke wuchs in die Höhe und in die Breite, während der aufgewühlte Ozean Wogen in alle Himmelsrichtungen schickte. Wassermassen spülten über eine Insel hinweg, eine Spur der Verwüstung hinterlassend. Dicht belaubte Urwaldriesen zersplitterten unter der Wucht des Ansturms, und ihre Bruchstücke schaukelten auf den Wellen, um irgendwann einmal als Treibgut an einen Strand geschwemmt zu werden.


  Die kreisförmige Riesenwelle jagte auf die ungeschützten Küstenniederungen zu, und F’lessan merkte, dass die Gestade von Monaco mit ihren hübschen kleinen Buchten nicht verschont bleiben würden. Die Monaco Bucht, der Hafen, die Werften und die zahllosen Häuser würden bald in den Fluten verschwinden. Wie mochte es beim Landsitz an der Meeresbucht aussehen? Konnte das Kap Kahrain die Woge ablenken?


  »Nichts kann einen Tsunami aufhalten«, gab F’lessan sich selbst die Antwort. Ein eisiger Schauer rann ihm über den Rücken. Hastig winkte er Tai zu sich.


  »Tsunami?«, wiederholte Mirrim fassungslos. Sie wollte Tai zurückhalten, doch F’lessan funkelte sie erbost an und Tai stellte sich neben ihn.


  »Ich dachte, ein Tsunami würde durch Erdbeben ausgelöst«, stotterte T’gellan entgeistert.


  »Auch ein großer, heißer Gesteinsbrocken wie der Kopf eines Kometen kann beim Aufprall aufs Meer Riesenwellen erzeugen«, belehrte ihn Erragon. »Sieh dir mal die Messwerte an.« Mit grimmiger Miene deutete er auf das entsprechende Fenster.


  F’lessan fühlte sich außerstande, diese Informationen zu verarbeiten. 17 Millionen Tonnen Masse waren mit einer abgeleiteten Einschlagenergie von 29,7 Exajoules auf Pern herniedergegangen. Exajoules – ein typischer Akki-Begriff. Er fühlte sich beinahe getröstet, als er merkte, dass auch Erragon und Stinar Mühe hatten, diese Daten in einen für sie fassbaren Zusammenhang zu bringen.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Mirrim, die unter ihrer Sonnenbräune blass geworden war. Noch nie zuvor hatte F’lessan diese couragierte Frau so verängstigt gesehen.


  Erragon drehte sich auf dem Absatz herum und maß sie mit einem so durchdringenden Blick, dass sie sich eingeschüchtert gegen T’gellan lehnte. Dann holte er tief Luft und wandte sich an den Weyr-Führer von Monaco.


  »Ich weiß nicht, wie groß die Welle sein wird. Es hängt ab von der Küstenlinie und ob sie unterwegs auf Widerstand stößt. Aber in Monaco gibt es eine Überschwemmung, so viel steht fest. Sobald der Tsunami auf Land trifft, verteilen sich die Wassermassen in alle Richtungen.« In einer Geste des Mitgefühls drückte er kurz T’gellans Arm. »Der Küstenbereich muss sofort evakuiert werden. Die Leute sollen ins Landesinnere flüchten.« Er richtete das Wort an Stinar. »Sind Karten mit dem Küstenverlauf zur Hand?«


  »Ja«, übertönte eine raue Stimme das Rasseln der Drucker und das angstvolle Gemurmel der Menschen. »Ich habe sie bei mir.« In der Tür stand Meister Idarolan.


  Mirrim war nicht die Einzige, die ihn verblüfft anglotzte. F’lessan atmete erleichtert auf. Den im Ruhestand lebenden Meisterfischer brauchten sie jetzt nötiger denn je. Vermutlich hatte der ehemalige Kapitän an diesem Morgen – wie üblich – das Wetter geprüft. Die Terrasse seines Hauses in Nerat ging nach Osten, und mit Sicherheit war ihm der heranrasende Komet nicht entgangen. Wenn man ihn von Benden aus sah, musste er jedem auffallen, der nur in die entsprechende Richtung blickte.


  »Was machst du denn hier?«, stammelte F’lessan.


  »Die Weyr-Führer baten mich, hierher zu kommen.« Idarolan zwinkerte F’lessan zu, ehe er sich an T’gellan wandte. »Für dich gibt es eine Menge zu tun, Weyr-Führer, und wir wollen dir nicht im Weg stehen. Die Drachenreiter müssen jetzt eine Rettungsaktion starten – das soll ich allen Beteiligten von den Weyr-Führern aus Benden ausrichten. Auf geht’s, die Zeit drängt!« Er schwenkte den Arm, als wolle er die Drachenreiter aus dem Raum scheuchen. »Gebt dem Hafenmeister Zewe Bescheid, er soll die Delfinglocke läuten. Sämtliche Boote, die im Hafen liegen, müssen aufs offene Meer hinaus. Dort sind sie weniger gefährdet, wenn die Welle auf die Küste zurollt.«


  Während die Reiter zur Tür hinaus drängten, fuhr Idarolan mit seinem grollenden Bass fort: »Ich brauche den besten Mathematiker, den ihr habt, und einen Computer, der nicht mit der Yokohama vernetzt ist.«


  »Soll das heißen, dass wir einen präzisen Zeitplan erstellen?«, fragte Mirrim T’gellan, während sie an Tunge vorbeihetzten, der vor Schreck gelähmt schien.


  »Natürlich, was denn sonst?«, beschied ihr F’lessan, der den Weyr-Führern mit Tai an seiner Seite dichtauf folgte.


  »Anders ließe sich diese Aufgabe gar nicht bewerkstelligen«, bekräftigte T’gellan und rannte los, seine Gefährtin mit sich ziehend. »Ramoth hat soeben mit Monarth darüber gesprochen.«


  »Womit fangen wir an?«, erkundigte sich Mirrim verzweifelt.


  »Monarth berät sich mit Talinas Arwith. Ich habe ihr befohlen, mit vier Geschwadern zur Monaco Bucht aufzubrechen, um den Hafenmeister zu alarmieren und mit der Evakuierung zu beginnen.«


  »Wird den Delfinen auch nichts passieren?«, fragte Tai.


  Mirrim bedachte sie mit einem empörten Blick. »Zuerst müssen wir uns um den Weyr kümmern. Die Leute wohnen über ein großes Areal verteilt.«


  »Die Delfine werden schon wissen, was zu tun ist«, meinte F’lessan und fasste Tai unter. »Und für uns kommt es darauf an, den richtigen Zeitpunkt zu erwischen. Dann haben wir die Zeit, die wir für eine gelungene Rettungsaktion brauchen.« Er schmunzelte über seine verzwickte Wortwahl.


  »Unser Weyr liegt nur fünfzig Meter vom Wasser entfernt«, klagte Mirrim. »In flachem Gelände. Und was wird aus den vielen kleinen Siedlungen in den Buchten?«


  »In meinem Arbeitszimmer gibt es Landkarten, auf denen jede Gemeinde in der Monaco Bucht verzeichnet ist«, erklärte T’gellan, als sie im Laufschritt dem Hinterausgang zustrebten. Die Wachmänner an der Vordertür teilten den Leuten mit, dass es einen Notfall gäbe und man Helfer brauchte. Fachkräfte sollten sich rechter Hand aufstellen, andere Freiwillige nach links gehen. Landing selbst sei aufgrund seiner Lage in den Vorbergen sicher. Nur die zu erwartende Schockwelle konnte Schäden anrichten. Die Leute mussten gewarnt werden.


  »Wann seid ihr aufgebrochen?«, erkundigte sich F’lessan, als T’gellan die Tür aufhielt. »Wir kehren dann an einen Zeitpunkt kurz nach eurem Abflug zurück. Das gibt uns ein bisschen Spielraum.«


  »Ich habe mir die Uhrzeit nicht gemerkt«, erwiderte T’gellan erschrocken. »Aber als wir uns bis ins Büro vorgekämpft hatten, waren es noch 4870 Sekunden bis zum Einschlag. Daran erinnere ich mich.«


  »Also kamt ihr vor ungefähr anderthalb Stunden hier an.« F’lessan staunte, wie schnell die Zeit vergangen war. Noch am frühen Morgen hatte er von Benden aus einen strahlend hellen Punkt am Himmel beobachtet, und nun, um die Mittagsstunde in Landing, sahen sie sich einer globalen Katastrophe gegenüber.


  Ramoth sagt, nur die Bronzereiter dürfen den Zeitsprung unternehmen, gab Golanth in beinahe ehrfürchtigem Tonfall zu bedenken.


  T’gellan stieß ein bellendes Lachen aus und blickte über die Schulter den Geschwaderführer von Benden an. »Wer von uns beiden hat diesbezüglich mehr Erfahrung?«


  »Das spielt keine Rolle«, gab F’lessan zurück. »Wir tun einfach, was getan werden muss. Dazu brauchen wir nur unsere Drachen.«


  Für vier Drachen wurde der freie Platz vor dem Hinterausgang eng, auch wenn zwei grüne dabei waren. Angesichts der flatternden Schwingen drückte sich der Wachmann ängstlich gegen die Mauer.


  Hol mich eine Straße weiter ab, befahl F’lessan seinem Bronzedrachen. Gib Zaranth Bescheid. »Hier entlang, Tai. Durch die Gasse zwischen den Gebäuden. Wir sehen uns später.« Er hob die Stimme, damit auch T’gellan ihn hören konnte, denn Monarth bereitete sich mit laut klatschenden Flügelschlägen auf die Landung vor. Path versuchte, Mirrim möglichst nahe zu kommen. Ehe F’lessan in seine Flugjacke schlüpfte, warf er einen Blick auf die Uhr. »Golanth. Stell dir den Kometen vor, wie er sich Pern nähert.«


  F’lessan und Tai bogen in den schmalen Durchlass zwischen zwei Häusern ein. Dahinter setzte Golanth zur Landung an. Mit einem geschickten Sprung schwang sich F’lessan auf seinen Rücken. Als der Bronzene Höhe gewann, sah F’lessan, dass Tai bereits auf Zaranth saß.


  Golanth, sag Zaranth, sie soll sich nach deinen Koordinaten richten, erklärte F’lessan seinem Drachen. Mit offener Jacke, den Helm in der Hand, wollte er ins Dazwischen gehen. Vielleicht kühlte ihn der kurze Moment in der eisigen Kälte ab, denn erst jetzt merkte er, wie er im Interface-Büro ins Schwitzen geraten war. Er konzentrierte sich auf den richtigen Zeitpunkt, und Golanth rüstete sich zum Sprung ins Dazwischen.


  Im Konferenzzimmer in Landing – 1.9.31


  Wieder einmal hatte sich Landing in eine Kommandozentrale verwandelt, dachte Lessa. Zwar wäre sie lieber in Benden geblieben, doch hier konnte sie sich nützlicher machen. Ruths und Ramoths Dialog hatte sie erst auf den Gedanken gebracht, der glitzernde Funke, der immer noch am Himmel über Benden hing, könnte gefährlich werden. Tiroth hatte bereits Wansor, Lytol und D’ram nach Landing befördert. Vielleicht sollten sich die Weyr-Führer von Benden anschließen, und sei es nur, um zu hören, was der alte Sternenmeister über dieses Phänomen zu berichten hatte.


  Stinar schaltete den Monitor im Konferenzzimmer ein, damit Lytol und D’ram Wansor beschreiben konnten, was passierte. Wansor konnte noch hell und dunkel unterscheiden, aber keine Einzelheiten mehr erkennen. Trotz seiner Blindheit schien er immer genau zu wissen, welche Personen sich mit ihm in einem Raum befanden. Manchmal sprach er sie mit ihren Namen an, wenn sie sich ihm näherten.


  Sein rundes Gesicht leuchtete auf, als Lessa und F’lar eintraten. »Lessa!«


  »Woran hast du mich erkannt?«, wunderte sich Lessa und nahm seine Hände in die ihren. Am liebsten hätte sie ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt.


  »Meine liebe Lessa, wo immer du auftauchst, gibt es ganz spezifische Vibrationen, die nur von dir ausgehen können.« Er gluckste vergnügt. »Außerdem benutzt du ein einzigartiges Parfüm.« Er hielt F’lar die rechte Hand entgegen, der sie nahm und fest drückte.


  Lytol mit seinem zerklüfteten Gesicht und D’ram, dessen wettergegerbter Teint beinahe denselben bronzenen Farbton aufwies wie die Haut seines Drachen, standen bei ihrem Eintreten auf. Lytol stellte für Lessa einen Stuhl vor den Monitor, der die von der Yoko aufgenommenen Bilder zeigte.


  »Ist die Situation wirklich so ernst?«, erkundigte sich Lessa. Sie nahm Platz und betrachtete die Datenflut, die an einer Seite des Schirms abrollte. Der Feuerball, der direkt über ihren Köpfen geschwebt hatte, schien nun geradewegs auf sie zuzurasen.


  »Die Lage könnte sich zuspitzen«, meinte Wansor. »Erragon und Stinar behalten die Dinge im Auge, und jetzt seid ihr ja da.« Er lächelte. »Sprich weiter, Lytol, gibt es neue Informationen über den mutmaßlichen Aufprallort?«


  Lytol beugte sich zu dem alten Sternenmeister herüber, beschrieb die Szenen auf dem Bildschirm und las ihm die Daten vor.


  Lessa merkte, wie F’lar besorgt die Stirn runzelte. Die komplizierten astronomischen Vorgänge entzogen sich seinem Verständnis, doch er begriff, dass sie alle in höchster Gefahr schwebten. Ein Mädchen brachte ein Tablett mit Klah und Gebäck, warf einen flüchtigen Blick auf den Monitor und suchte eilig das Weite. Die junge Frau hatte Angst, und ihre Furcht übertrug sich auf Lessa. Als sie D’ram einen Becher Klah reichte, raunte sie ihm ins Ohr:


  »Was passiert, wenn der Feuerball auf Pern einschlägt?«


  »Noch steht nicht fest, ob er überhaupt auf Kollisionskurs ist. Vielleicht verfehlt er uns ja.«


  »Wir sollten ruhig mit dem Schlimmsten rechnen und uns dann freuen, wenn das befürchtete Szenario nicht eintritt.«


  »Zum Glück fliegt er eine weite Strecke über das Meer«, murmelte D’ram.


  »Wenn er ins Wasser fällt, richtet er wenigstens keinen Schaden an.«


  D’ram riss die Augen weit auf. »Und ob er dann Schaden anrichtet! Es gäbe ungeheure Flutwellen und sämtliche niedrig gelegenen Küstengebiete würden überschwemmt. Erinnert du dich noch an die Riesenwellen, die sich beim letzten Ausbruch von Piemurs Vulkan auftürmten?«


  »Natürlich. Aber der Hurrikan vor zwei Planetenumläufen hat das Land noch viel stärker verwüstet.«


  D’ram kniff die Lippen zusammen. »Aber in diesem Fall wären wesentlich größere Bereiche betroffen, das kannst du mir glauben.« Er legte eine Pause ein, ehe er hinzufügte: »Doch sowie wir Bescheid wissen, können wir Vorbereitungen treffen und evakuieren.«


  »Du meinst, wir Drachenreiter sind dann gefordert?«


  Er nickte. »Man kann die Menschen auf höheres Gelände bringen, bevor die gigantischen Wellen auf die Küste treffen.«


  An der Wand hinter ihnen hingen Landkarten. Lessa drehte sich um und betrachtete die große Karte, die das Akki eine ›Mercatorprojektion‹ genannt hatte. »Sie ist fehlerhaft«, hatte der Computer erklärt, »denn die Polregionen sind zu groß dargestellt. Aber sie gibt die Verteilung von Landmassen und Ozeanen recht anschaulich wieder.«


  Sie sehnte sich danach, die tiefe, ruhige Stimme des Akki zu hören, das ihnen Anweisungen erteilte, wie sie sich in dieser Krise zu verhalten hätten. Doch das Akki gab es nicht mehr. Mit den Problemen, die dieser Feuerball ihnen eventuell bescherte, mussten sie allein fertigwerden, und D’ram hatte soeben eine Möglichkeit aufgezeigt, wie sich die Situation meistern ließ. Sie entsann sich, dass Meister Idarolan einmal von einer riesengroßen Wasserwand erzählte, die eine ganze Insel verschlang. ›Tsunami‹ hatte er diese gigantische Welle genannt.


  »Um die Küsten zu sichern, brauchen wir Meister Idarolans Hilfe. Er hat das nötige Fachwissen und die Erfahrung«, flüsterte sie D’ram zu. »Außerdem besitzt er ausgezeichnetes Kartenmaterial.«


  »Worüber tuschelt ihr die ganze Zeit, Lessa?« mischte sich F’lar mit verhaltener Stimme ein.


  »Wenn dieses Ding aus dem Weltraum auf Pern fällt, müssen wir vorbereitet sein.«


  »Aber…« begann F’lar.


  »Ich schlage vor, dass wir Idarolan als Berater hinzuziehen«, fuhr sie fort. »Selbst wenn wir noch mal mit dem Schrecken davonkommen und der Feuerball nur die äußere Atmosphäre des Planeten streift, wird ihn der gesamte Vorgang faszinieren. Und hier kann er alles viel besser beobachten als von seinem Wohnsitz in Nerat aus.«


  »Habe ich richtig gehört?«, rief Meister Wansor aufgeregt, Lessa übertönend. »Die Wahrscheinlichkeit einer Kollision beträgt achtundfünfzig Prozent?«


  »Nun mach schon und hol ihn her!«, drängte Lessa ihren Gefährten. »Und gib Idarolan ausreichend Zeit, sämtliches Material mitzubringen, das er vielleicht braucht.«


  »Bin gleich wieder da«, erwiderte F’lar schmunzelnd.


  Lessa warf einen Blick auf die Wanduhr. 11:35!


  »Er wird doch nicht etwa…?« D’ram brach ab. »Aber sonst ermutigst du doch niemanden, Spritztouren durch die Zeit zu unternehmen.«


  »Richtig. Aber wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen und dementsprechend handeln.« Sinnend betrachtete sie den in einem satten Orangerot glühenden Feuerball. »Wenn die Augen eines Drachen in dieser Farbe leuchten, ist er am gefährlichsten.«


  D’ram folgte ihrem Blick. »Du hast Recht.«


  Sieben Minuten später, als die Uhr 11:42 anzeigte, betraten F’lar und Idarolan das Konferenzzimmer. Beide waren bepackt mit Taschen voller zusammengerollter Karten und sahen aus, als wären sie gerannt. Idarolan musterte die Anwesenden, dann richtete er sein Augenmerk auf den Bildschirm.


  »Wie ich sehe, komme ich gerade noch rechtzeitig, um von Nutzen zu sein«, verkündete er mit seiner rauen Seemannsstimme.


  »Ich bin froh, dass du hier bist, Idarolan«, rief Wansor. »Vermutlich wird das Fragment des Kometen hier einschlagen. Wie groß ist seine Leuchtkraft jetzt?«


  »Minus acht«, antwortete Idarolan und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Ich habe selbst ein paar Berechnungen angestellt.« Er spähte in die Runde. »Wo steckt Erragon?«


  »Er beobachtet das Phänomen im Interface-Büro«, erwiderte Lytol und fuhr fort, Wansor die neuesten Messdaten vorzulesen.


  Alle schwiegen, während sich auf dem Bildschirm die unmittelbar bevorstehende Katastrophe abzeichnete.


  Meister Idarolan brach die beklemmende Stille. »Ich benötige die Hilfe eurer besten Mathematiker«, sagte er, derweil er in seinen Karten herumklaubte. »Monaco muss zuerst evakuiert werden. Ich weiß nicht, wie viel Zeit noch bleibt – schätzungsweise zwei, drei Stunden.«


  Lessa stand auf und griff nach Idarolans Hand. »Sag den Drachenreitern, sie sollen der Zeit ein Schnippchen schlagen und die Rettungsoperation in die Wege leiten.«


  Idarolan erwiderte ihren Händedruck und zwinkerte ihr listig zu, ein Zeichen, dass er sie verstanden hatte.


  Monaco-Weyr – 10:22 vormittags – Zeitsprung


  Golanth und Zaranth schwebten in Höhe der Baumkronen über der breiten Lichtung mit dem großen, lang gestreckten Gebäudekomplex, der den Weyr der Monaco Bucht beherbergte. Auf dem freien Platz konnten viele Drachen sicher und ohne zu Drängeln landen. Wehmütig dachte F’lessan daran, wie viel Wert auf risikoarme Starts und Landungen gelegt wurde. Doch sie durften die Zeit nicht damit vertrödeln, sämtliche Gefahren ausschalten zu wollen. Als Golanth vor dem Weyr nach unten sackte, erhaschte F’lessan einen Blick auf das ruhige, blassgrüne Meer und den feurigen Streifen am nordöstlichen Himmel.


  So sehr ich mich für Astronomie interessiere, ich wünsche mir, ich hätte diesen Kometen nie gesehen, erklärte F’lessan ironisch.


  Zaranths Reiterin denkt genauso.


  Sag Zaranth, sie soll sich die genaue Position einprägen. Wir können sie als Zeitmarkierung benutzen.


  Monarth tauchte auf. Ohne abzuwarten, bis der Bronzedrache den Boden berührte, glitt T’gellan von seinem Rücken und hetzte die Treppe zu der breiten Veranda hinauf, die das gesamte Gebäude umgab. Unentwegt rief er Befehle, riss Türen auf und schlug sie wieder zu. Path landete noch näher bei den Stufen. Mirrim sprang direkt auf die Veranda und eilte zur Tür.


  »Aber du bist doch gerade erst abgeflogen!«, rief eine Frau, die aus dem Hauptgebäude des Weyrs gerannt kam.


  »Wir sind wieder zurück, denn es ist ein Notfall eingetreten, Dilla«, erwiderte Mirrim. Sie lief zur Glocke und zog heftig an dem Seil. »Komm, Tai, wir beginnen mit der Evakuierung der Kinder. Du kannst mithelfen, F’lessan, und ’Gell holt die Karten.« Sie flitzte ins Haus und F’lessan hörte, wie sie die Anwesenden über die Krise informierte.


  Typisch Mirrim, dachte er, doch wenigstens hatte sie die Angst überwunden, die sie im Interface-Büro vorübergehend befallen hatte. Aus dem Haus drangen Schreie, jemand fing hysterisch an zu schluchzen, und eine hektische Betriebsamkeit brach aus. »Ich muss doch Brot backen!«, jammerte eine Frau.


  »Wie weit müssen sich die Leute ins Landesinnere begeben, um sicher zu sein?«, rief F’lessan Tai zu, ehe sie Mirrim ins Haus folgen konnte.


  »Ein strammer Fußmarsch von zwanzig Minuten bringt sie in ein Gebiet, das hoch genug liegt.« Tai deutete auf einen ausgetretenen Pfad. »Zum Packen bleibt nicht viel Zeit, aber ein paar Sachen müssen mitgenommen werden.«


  Einen Augenblick lang blieb sie zaudernd auf der Schwelle stehen und spähte über die Lichtung. Dann seufzte sie, zuckte die Achseln und eilte ins Haus.


  Mit schriller Stimme erteilte Mirrim den Weyr-Leuten drinnen Anweisungen, derweil von allen Seiten Menschen herbeiströmten, die wissen wollten, wieso man die Alarmglocke geläutet hatte. Ein Trupp von Jungen und Mädchen fand sich auf der Veranda ein.


  »Der Weyr muss evakuiert werden«, klärte F’lessan die verschreckten Jugendlichen auf.


  »Hab ich nicht gesagt, der Feuerball bringt Unglück?«, triumphierte ein Bub.


  »Fängt gleich das Meer an zu brennen?«, fragte ein Mädchen und blickte den Bronzereiter erwartungsvoll an.


  »Nein«, entgegnete F’lessan mit Nachdruck. »Fangt bloß nicht an zu spekulieren. Ihr werdet genau das tun, was man euch sagt.« Er rang sich ein zuversichtliches Lächeln ab. »Das wird ein spannendes Abenteuer. Ihr lauft jetzt in eure eigenen Weyr und packt ganz schnell ein paar Sachen zusammen. Aber nur so viel, wie ihr bequem tragen könnt. Sagt allen, sie sollen ins Landesinnere marschieren, in Richtung der Berge.« Er zeigte ihnen den Pfad, auf den Tai ihn aufmerksam gemacht hatte. »Ihr müsst mindestens das Wäldchen mit den Fellis-Bäumen erreichen, dann kann euch nichts mehr passieren.« Er läutete noch einmal die Glocke um die Wichtigkeit der Anordnung zu unterstreichen während die Jugendlichen die Beine in die Hand nahmen und in alle Richtungen davonstoben.


  Mirrim kam aus dem Haus und scheuchte eine Schar Kleinkinder vor sich her. Ihr stämmiger Sohn, Gellim half ihr dabei, und nach den Kindern eilten mit Säcken und Bündeln beladene Weyr-Bewohnerinnen nach draußen. Tai schleppte mit einer Hand einen Beutel, auf dem anderen Arm trug sie ein plärrendes Kind.


  »Tai, schwing dich auf Zaranth, und ich reiche dir die Kinder hinauf. F’lessan, du bindest sie mit den Sicherheitsgurten fest. Hör bitte mit dem Gekreisch auf, Vessa«, schimpfte Mirrim mit dem in Tränen aufgelösten Kind. »F’lessan, setz die Kleine auf Golanth. Wenn sie oben ist, kann sie ein anderes Gör festhalten. Golanth soll Zaranth zu den Hügeln hinterherfliegen und dann den nächsten Schwung abholen. Diese Kinder sind zu jung, um den Weg aus eigener Kraft zu schaffen.«


  Mirrims herrisches Wesen kam voll zur Geltung, fand F’lessan. Die befehlsgewohnte Weyr-Herrin befand sich in ihrem Element. F’lessan hob eine weinende Mutter auf Golanth und reichte ihr Packsäcke und verschnürte Bündel hinauf. Tai setzte das schreiende Kind auf Zaranths Rücken, und sofort hörte die Kleine auf zu plärren. Dann schwang sie sich selbst hinauf und nahm die Kinder entgegen, die Mirrim hochhielt.


  »Ich bin so weit!«, rief Tai.


  Folge Zaranth, Golly!


  Wie du meinst.


  Abermals ergriff Mirrim die Initiative. »F’lessan, während Golanth fort ist, kannst du mir helfen, die Leute im Haus zur Evakuierung bereitzumachen. Wir müssen Säuglinge in ihren Wiegen transportieren. Ist das für Golanth ein Problem?«


  »Bestimmt nicht.« Selbst Golanth würde sich nicht sträuben, wenn Mirrim in dieser aufgekratzten Stimmung war, dachte F’lessan. Zum Glück bekam Mirrim nicht mit, wie nahe die beiden Drachen noch über dem Boden schwebten, als sie ins Dazwischen gingen. Aber es galt, möglichst viel Zeit herauszuschinden.


  »Du fliegst auf Path mit«, hörte er ihr resolutes Organ und wurde beinahe umgerannt, als Mirrim mit drei Frauen heranstürmte, die Bündel schleppten die sie kaum tragen konnten. »F’lessan, wir brauchen Stricke, um die Babywiegen an Golanth festzubinden. Du findest welche im Schrank, gleich hinter der Eingangstür. Leg sie einfach auf die Veranda. Dann lauf und hilf dem Gerbergesellen, seine Sachen zu packen. Und auf dem Dachboden lagern Stoffballen, die wir unbedingt retten müssen.«


  F’lessan besorgte die Stricke und ging dann dem Gerber zur Hand, der mit einem Packen Häute und Werkzeug angestapft kam, wobei er unterwegs immer wieder etwas verlor.


  Während im Weyr fieberhaft die wichtigsten Haushaltsgegenstände eingepackt wurden, trafen ständig braune, blaue und grüne Drachen ein, die beladen wurden und gleich wieder abflogen. Drei blaue übernahmen den Transport von Säuglingen in ihren Wiegen. Braune Drachen ließen sich bereitwillig schwere Tuchballen, Schlafpelze und sperriges Gut auf den Rücken schnallen.


  Nur gut, dass die Drachen einen Instinkt besaßen, der sie davor schützte, auf dem Boden oder in der Luft zusammenzustoßen, denn der sich entwickelnde Verkehr war beachtlich. In Zaranths Gefolge unternahm Golanth noch drei weitere Reisen durch das Dazwischen, um den Heiler und ein halbes Dutzend Patienten zu befördern.


  Endlich kam T’gellan. Gemeinsam mit zwei weiteren Männern schleppte er eine wuchtige Kiste, und in seinem Gürtel steckten ein paar Landkarten. Während die braunen Reiter die Kiste auf Monarths Rücken hievten, winkte T’gellan F’lessan zu sich.


  Die Weyr-Köchin, bepackt mit Kochutensilien, purzelte beinahe die Treppe herunter. Ihr folgten ein paar Weyr-Leute mit Säcken voll Töpfen und Lebensmitteln. In diesem Augenblick landete Golanth. Ohne viel Federlesens hob man die Köchin auf seinen Rücken, und an den Nackenwülsten wurden so viele Packsäcke wie möglich befestigt. Dann sprang er in die Luft, gerade hoch genug, um ins Dazwischen zu gehen.


  T’gellan entrollte eine seiner Karten. Drei Bronzedrachen setzten ihre Reiter auf dem freien Platz vor dem Weyr ab, derweil zwei reiterlose braune Drachen über den Baumwipfeln schwebten und auf eine Gelegenheit zur Landung warteten.


  »Ich glaube, mit Zeitsprüngen hast du eine gewisse Erfahrung, F’lessan«, begann T’gellan. »Deshalb wirst du die entferntesten Orte aufsuchen. Als Unterstützung nimmst du St’ven auf Mealth und C’reel auf Galuth mit.« Der Weyr-Führer deutete auf zwei braune Reiter. Ein Blick auf die Karte verriet F’lessan, dass es sich um eine vom Akki angefertigte Projektion handelte. »Du kennst dieses Gebiet. Als wir das letzte Mal darüber hinweg flogen, warst du dabei. Bestimmt erinnerst du dich an die orangeroten Klippen.« T’gellan tippte auf die unverkennbare Landmarke. »Eine breite Bucht mit einem sanft geböschten Sandstrand. Die Steilküste besteht aus Granit.« Er bedachte F’lessan mit einem warnenden Blick. »Lass dich von den Bewohnern nicht dazu überreden, ihre Boote mitzunehmen. Die sind zu ersetzen, Menschenleben jedoch nicht.«


  Dieser Ansicht stimmte F’lessan aus vollem Herzen zu, doch er wusste auch, wie sehr die Pächter an ihren wenigen Habseligkeiten hingen.


  »Die meisten Gehöfte liegen am Ufer dieses Flusses. Wir müssen davon ausgehen, dass die Flutwelle stromaufwärts schießt, bis weit ins Binnenland hinein. Umso wichtiger ist es, dass die Menschen rechtzeitig die Oberkante der Klippe erreichen. Man kann ungefähr abschätzen, wie hoch sich der Tsunami auftürmen wird. Der Weg auf die Klippe ist beschwerlich, doch in den unteren Teil sind behelfsmäßige Stufen eingeschlagen. Aber drei Drachenreitern müsste es gelingen, sämtliche Einwohner zu retten.« Mit grimmiger Miene drückte T’gellan F’lessan die Karte in die Hand. »Du bist tüchtig. Sorge dafür, dass ihr es schafft.« Alsdann wandte er sich an C’reel und St’ven. »Sowie ihr die Kiste auf Monarths Rücken festgezurrt habt, fliegt ihr mit F’lessan los. Er ist euer Geschwaderführer.«


  Nach kurzem Überlegen fuhr er fort: »Ich habe jeden Reiter, den ich erübrigen konnte, losgeschickt, um den Hafen von Monaco und den Landsitz an der Meeresbucht zu evakuieren. Patrouillenreiter warnen die Pächter im Binnenland. Wir wissen nicht genau, wie weit die Überschwemmung ins Landesinnere hineinreichen wird, aber die Leute sollen für alle Fälle hoch gelegenes Gebiet aufsuchen.« Ehe der Weyr-Führer sich auf Monarths Rücken schwang, raunte er F’lessan leise zu: »Keine Experimente! Lessa bringt mich um, wenn du in der Zeit verlorengehst.«


  Mit einem mächtigen Satz gewann Monarth Höhe und verschwand im Dazwischen.


  »C’reel, St’ven, aufgesessen! Golanth?« Er spürte einen scharfen Luftzug direkt über seinem Kopf und wusste, dass sein Drache zur Landung ansetzte. Dicht neben ihm setzte der Bronzene auf, und angesichts solcher Präzision konnte sich F’lessan ein stolzes Grinsen nicht verkneifen. »Wir fliegen zur Meeresfestung bei den orangeroten Klippen. Ich zeige dir die Richtung.« Hastig steckte er die Karte in eine Hosentasche. Erinnerst du dich, wo der Feuerball am Himmel stand, als wir hier eintrafen, Golanth?


  Natürlich.


  Stell dir das Licht vor, wie es über der Meeresfestung bei den orangeroten Klippen leuchtet und flieg los! In Gedanken erzeugte F’lessan das Bild der weiten Bucht mit dem weißen Sandstrand und der roten, an der Oberkante mit Gras bewachsenen Felsklippe.


  Golanth schnellte in die Höhe und tauchte sogleich ins Dazwischen ein. F’lessan schoss durch den Kopf, ob er und sämtliche anderen Drachenreiter, die durch die Zeit hin und her sprangen, vielleicht im Begriff standen, Moreta nachzufolgen. Welche Zeitmarke hatte sie bei ihrem unheilvollen Ritt benutzt? Oder hatte sie auf einen zeitlichen Orientierungspunkt verzichtet und war deshalb verloren gegangen?


  Im Konferenzzimmer in Landing – Ortszeit 13:10 – 1.9.31


  Nachdem Meister Wansor mit D’ram und Lytol zum Landsitz an der Meeresbucht aufbrachen, um dort die Evakuierung zu leiten, überschlugen sich Lessas Gedanken. Sie brauchte Zeit, um wieder zur Ruhe zu kommen. Schon bald würden Erragon oder Idarolan sich zu ihr gesellen und ihr erklären, welche Schäden die Flutwellen anrichten konnten.


  Sie schaltete den Monitor ab. Fürs Erste hatte sie genug von den laufend aktualisierten Daten, die das ganze Ausmaß der Zerstörung wiedergaben. Vorsichtig betastete sie die Kanne mit dem Klah und fand, das Getränk sei noch warm genug, um genießbar zu sein. Es konnte eine ganze Weile dauern, bis sie wieder etwas zu essen oder zu trinken bekam. Ihr schauderte bei der Vorstellung, welche zeitlichen Verwerfungen sie vielleicht gerade in Gang gesetzt hatten. Doch sie fand, alle hätten schnell und richtig reagiert, nachdem der erste Schock über die kosmische Katastrophe abgeklungen war.


  F’lar alarmierte den Benden-Weyr und schickte Patrouillenreiter los, die die Küstenbewohner von Nerat und Benden warnen sollten. Nur wenige Perneser wussten Bescheid, welches Desaster sich soeben ereignet hatte und was ihnen noch bevorstand. Monaco musste den ersten Ansturm einer Flutwelle aushalten. T’gellan verfügte über vierunddreißig erfahrene Bronzereiter, die die Evakuierung organisieren sollten. F’lar wollte J’fery von Telgar und G’dened von Igen um Verstärkung bitten.


  Manora und Brekke kümmerten sich um Proviant, Medikamente und die medizinische Versorgung. Sie selbst würde in Landing die Dinge in die Hand nehmen, wie sie es schon einmal getan hatte. Ramoth hatte sich an die Jungköniginnen in Benden gewandt und von dieser Seite Hilfe angefordert. Jaxom und Sharra brachten Sebell her. Die Burgherren und Zunftmeister mussten sich zu einer Beratung treffen, sobald man über mehr Informationen verfügte.


  Sie leerte ihren Klah-Becher und drehte sich um, als die Tür aufging. Auf der Schwelle stand Erragon, und seine Miene verriet ihr, dass sie sich auf schlimme Nachrichten gefasst machen musste. Er schloss hinter sich die Tür, trat an die Mercatorprojektion und zückte einen roten Stift zum Markieren.


  »Ich fürchte«, begann er, »dass die Monaco Bucht nicht nur von einer großen Flutwelle überschwemmt wird, sondern gleich von mehreren, die durch die inneren Inseln des Östlichen Rings abgelenkt werden.« Er zeichnete eine rote Linie auf die Karte. »Meinen Berechnungen zufolge trifft der erste Tsunami um sechzehn Uhr fünfzehn Ortszeit auf Monaco – drei Stunden und zwanzig Minuten nach dem Einschlag des Kometen ins Meer – und rast anderthalb Stunden später den Jordan Fluss hinauf.«


  »Und das ist erst der Anfang?«, fragte sie nüchtern.


  »Stinar erstellt gerade eine Skizze, die zeigt, welchen Verlauf die Wellen voraussichtlich nehmen. Ein Tsunami rollt in gerader Linie vom Einschlagsort auf die Küste von Monaco zu. Die darauffolgenden Wellen sind ein wenig abgeschwächt und werden durch geographische Gegebenheiten abgebremst oder abgelenkt.« Er deutete auf die Landzunge, die östlich der Monaco Bucht ins Meer ragte. »Das Kap bietet etwas Schutz, aber der Hafen wird die Wucht der Wassermassen nicht überstehen.« Resigniert zuckte er die Achseln. »Ich glaube, dass die Delfine die Schiffe auf See warnen werden. Das haben sie bis jetzt immer getan, wenn Gefahr drohte. Mit Sicherheit haben sie den Einschlag des Kometen gespürt. Die Boote, die sich auf dem offenen Meer befinden, werden jedoch kaum etwas von den dramatischen Vorgängen merken. Erst wenn ein Tsunami auf Untiefen oder eine Küste prallt, staut sich das Wasser und türmt sich extrem hoch auf. Der Landsitz an der Meeresbucht ist durch vorgelagerte Inseln relativ geschützt. Außerdem wirken die örtlichen Tiefseehügel wie Wellenbrecher. Es gibt eine spektakuläre Brandung, doch die Wellen verlieren gewaltig an Höhe und Kraft. Erst ein gutes Stück weiter westlich entfalten die Tsunamis wieder ihre zerstörerische Wirkung.« Er sah sie zuversichtlich an.


  Lessa rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. Sie dachte an die Flutwellen, die über die Monaco Bucht hinwegbrausen würden, und dass sie die wunderschöne, elegante Siedlung erst kürzlich nach einem verheerenden Hurrikan wieder aufgebaut hatten.


  »Ich bin erleichtert, dass wenigstens der Landsitz an der Meeresbucht nicht weggespült wird«, entgegnete sie. Dann bedeutete sie Erragon, er möge mit seinem Bericht fortfahren.


  »Also, westlich vom Landsitz an der Meeresbucht wird es Überschwemmungen geben.« Mit dem Stift zog er die betreffende Küstenlinie nach. »Auch diese Gebiete werden überflutet«, er markierte zwei weitere Bereiche, »aber nicht so schwer wie beispielsweise die Gegend um Monaco.«


  »Steht dort nicht die neue Delfinhalle?«, hakte sie nach und hoffte, Readis’ jüngstes Projekt möge überleben.


  »Ich glaube, diese Landzunge hier wird sie schützen«, er markierte eine Stelle an der Mündung des Rubicon Flusses. »Mit hohen Flutwellen muss gerechnet werden, doch ich vertraue darauf, dass die Delfine längst dabei sind, die Leute zu warnen.«


  »Das tun sie doch immer«, meinte Lessa.


  »Macedonia wird von zwei Tsunamis getroffen werden«, erklärte Erragon, »aber soweit ich weiß, ist die Küste dort nur dünn besiedelt.«


  Lessa schwirrte der Kopf angesichts der zu erwartenden Katastrophen. Doch zumindest fanden sie dieses Mal Zeit, um Rettungsmaßnahmen einzuleiten. Von dem verheerenden Hurrikan waren sie völlig überrascht worden.


  »Die höchste Welle kommt in Macedonia neun Stunden nach dem Kometeneinschlag an«, fuhr Erragon unbeirrt fort. »Elf Stunden nach dem Aufprall ist es dann im Süden so weit – um sechzehn Uhr Ortszeit. Die nächste Welle folgt ungefähr fünfzehn Minuten später.«


  »Toric wird es als persönlichen Affront auffassen«, murmelte Lessa zynisch.


  »Der Nordkontinent wird zuerst in der Region von Nerat überschwemmt, und die Welle setzt sich dann längs der Küste fort.« Erschrocken sah Lessa, wie der rote Stift die gesamten nördlichen Gestade markierte.


  »Die Sandbänke vor Loscar werden vermutlich weggeschwemmt«, meinte Erragon, »was sich letzten Endes als ein Segen erweisen könnte, da sie die Schifffahrt gefährlich behindern. Loscar muss evakuiert werden, aber die Leute haben genug Zeit, um sich in die Vorberge zu flüchten. Wenn sie es geschickt anstellen, können sie sogar einen Teil ihrer Habe und die Herdentiere mitnehmen.«


  Lessa starrte auf die Karte, die immer mehr rote Markierungen aufwies.


  »Ista«, verkündete Erragon mit halbherzigem Lächeln, »kriegt nur ein paar kleine Brecher ab.« Dann richtete er sein Augenmerk auf die andere Seite der Mercatorprojektion. »Die Westliche Inselkette wird die zerstörerische Kraft der Wogen brechen, doch von Tillek bis Süd-Boll können Tsunamis auftreten. Einundzwanzig Stunden nach dem Einschlag erreichen die Wellen die Westküste von Fort, die zum Glück sehr felsig ist. Das wäre dann morgen früh gegen sieben Uhr Ortszeit.«


  »Morgen früh!«, hauchte Lessa.


  »Ja. Die Wassermassen brauchen Zeit, um einen Ozean zu durchqueren. Die Wellen breiten sich aus und verlieren an Kraft, bis sie auf ein Hindernis stoßen.«


  »Wie die Küste der Monaco Bucht« ergänzte Lessa grimmig.


  »So ist es«, pflichtete Erragon ihr bei. »Die Gegend um die Insel Ierne wird am wenigsten betroffen sein.« Er spähte angestrengt auf die Karte und zeichnete ein kleines X ein. »Hier überschneiden sich zwei Wellen, nachdem sie die meiste Energie verloren haben. Auf dem Meer wird man von dieser Überkreuzung nicht viel merken.«


  Lessa starrte ihn verständnislos an.


  »Und in sechzehn, siebzehn Stunden haben wir das Schlimmste überstanden.« Er bemühte sich, einen optimistischen Ton anzuschlagen.


  »Hoffentlich behältst du Recht, Erragon«, erwiderte sie matt. »Wir müssen sofort die Burgherren benachrichtigen, deren Siedlungen am stärksten betroffen sind.«


  Er nickte zustimmend. Sie schloss kurz die Augen und verständigte sich mit Ramoth, die die Botschaft an die Drachen der verschiedenen Burgen weitergeben sollte. Es war nur gut, dass Benden befugt war, eine Krisensitzung einzuberufen. Jetzt kam es darauf an, schnell zu handeln. Schneller, als die Wellen auf die Küsten zurasten.


  Als sie die Augen wieder öffnete, blickte sie in Erragons ernstes Gesicht.


  »Setz dich, Erragon, ich besorge uns etwas zu essen«, schlug sie vor. »Wir müssen uns stärken.« Sie verließ den Raum und verschaffte ihm eine kurze Atempause.


  Zwanzig Minuten später hatten Meister Idarolan und Erragon die am meisten gefährdeten Küsten der beiden Kontinente bis ins Detail gekennzeichnet und ausgerechnet, wie weit das Wasser ins Binnenland vordringen würde. Fünf Tsunamis würden Monaco heimsuchen. F’lar war mit F’nor zurückgekehrt. Nachdem die beiden einen Imbiss zu sich genommen hatten, den Lessa ihnen brachte, trafen Lord Ciparis und Lord Toronas ein. Kurz darauf erschienen Haligon, der Lord Groghe vertrat, begleitet von Jaxom und Sharra. Außerdem fanden sich ein: Lord Ranrel von Tillek mit dem neuen Meisterfischer Curran; Fortine von Ista; Langrell von Igen; Kashman von Keroon; Janissian von Süd-Boll kam im Auftrag des alten Lord Sangel, der sich den Strapazen einer Reise nicht mehr gewachsen fühlte. Zu guter Letzt tauchten die sechs anderen Weyr-Führer auf.


  »Was soll dieser Unsinn, dass Riesenwellen unsere Küsten zerstören?«, blaffte Fortine. »So was gibt’s doch gar nicht!«


  »Immer mit der Ruhe«, wiegelte Meister Idarolan ab. »Nehmt bitte alle Platz.« Er bedeutete Haligon, zusätzliche Stühle herbeizuschaffen.


  »Ich hoffe, es gibt einen guten Grund, uns so Knall auf Fall hierher zu beordern!«, nörgelte Toronas von Benden.


  »Es gibt triftige Gründe, das kann ich dir versichern«, gab Lessa so scharf zurück, dass kein weiterer Einwand mehr folgte.


  »Bei dir in Benden war es wenigstens schon früher Morgen, Toronas«, beschied ihm Jaxom und sah bedeutungsvoll Sharra an, die sich den Schlaf aus den Augen blinzelte. »Du wurdest nicht mitten in der Nacht aus dem Bett gerissen wie andere. Ich denke da nur an Ranrel, Haligon und Janissian, die auch hier in Erscheinung getreten sind und nicht murren.«


  Lord Toronas hätte am liebsten gegen Janissians Anwesenheit protestiert, obwohl sie von ihrem Großvater, Lord Sangel, geschickt worden war.


  »Setz dich neben mich, Toronas«, schlug Lessa dem brummigen Lord einlenkend vor. Dann lächelte sie Janissian aufmunternd zu, die sich Sharra und Jaxom angeschlossen hatte. Die junge Frau aus Süd-Boll wirkte verunsichert, ständig huschten ihre Blicke zwischen der rot markierten Mercatorprojektion und den Teilnehmern der Krisensitzung hin und her. Ranrel nickte ihr grüßend zu, und Kashman starrte sie dreist an.


  »Wenn du bitte noch einmal von vorn beginnen würdest, Geselle Erragon«, forderte Lessa ihn förmlich auf, »damit jeder versteht, warum dieses Treffen so wichtig ist. Einige von uns haben weniger Zeit zum Handeln als andere, doch trödeln dürfen wir alle nicht.«


  Als Erragon im Begriff stand zu schildern, wie die Monsterwellen die Küsten überfluten würden, ertönte ein wummerndes Grollen, das aus der Tiefe des Planeten zu kommen schien, und er fing an zu taumeln. Lessa klammerte sich an den Armstützen ihres Stuhls fest, weil das Furcht erregende Dröhnen durch ihre Fußsohlen vibrierte.


  »Was war das?«, rief sie erschrocken. Draußen im Korridor erklangen Schreie.


  »Das war die Schockwelle, die der Feuerball bei seinem Einschlag ins Meer verursacht hat«, erklärte Erragon auf seinem Weg zur Tür. Er blickte auf die Wanduhr. »Sie trifft zu genau der Zeit ein, die ich errechnet hatte. Entschuldigt mich bitte.« Er riss die Tür auf. »Keine Angst, das hat nichts zu bedeuten«, beruhigte er die verängstigten Leute im Gang. Dann verließ er das Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und ließ die Versammelten mit ihren Sorgen und Zweifeln allein.


  Meeresfestung bei den orangeroten Klippen – ein Sprung zurück in die Zeit


  Die drei Drachen tauchten oberhalb der Dünenkette auf, die gleichzeitig den Höchststand der Flut markierte. Die Riesenwellen würden die Dünen sicherlich fortspülen, dachte F’lessan. In lockerer Formation glitten die Drachen die Küste entlang bis zu dem Steilhang aus Granit. Ein schweres Erdbeben hatte einen Teil der Felswand zum Einsturz gebracht und eine breite, flache Bucht entstehen lassen. Ein Fluss hatte im Zuge der Naturkatastrophe seinen Lauf geändert und mündete nun an dieser Stelle im Meer. Auf dem weißen Sandstrand lagen etliche kleine Fischerboote. T’gellan hatte zwar angeordnet, keine Boote zu befördern, aber wenn man es nur geschickt anstellte…


  Die Leute gehen vor, sagte Golanth in seine abschweifenden Gedanken hinein. Zuerst retten wir Menschenleben, dann Sachwerte – wenn überhaupt!


  Es schien, als befände sich die gesamte Einwohnerschaft der Meeresfestung draußen auf den Dünen, die Blicke starr gen Norden gerichtet. Eine sanfte Dünung netzte den feinkörnigen Strand, doch F’lessan wusste, wie bald diese Idylle zerstört sein würde. Ihnen blieben knapp zwei Stunden für eine Evakuierung. Ihm schwante, dass er mit Komplikationen rechnen musste. Es galt, diese Menschen davon zu überzeugen, dass ihnen unmittelbare Gefahr drohte. Männer, Frauen und Kinder hielten angestrengt nach dem Feuerball Ausschau, der sich seinem Einschlagsort näherte. Die Luft war kristallklar, es herrschten ausgezeichnete Sichtverhältnisse.


  Zwölf Anwesen schmiegten sich gegen das orangerote Kliff, wo der Granit aus dem Sand emporragte. Diese Siedlung existierte seit ungefähr fünfzehn Planetenumläufen, wusste F’lessan, und durch Fleiß und Tüchtigkeit hatten die Fischer es zu etwas gebracht. So rasch würden sie das Erreichte nicht aufgeben. Man hielt kleine Kinder hoch, damit auch sie den Feuerball sehen konnten, und eine Schar teilweise nur notdürftig bekleideter Kinder mischte sich unter die Erwachsenen, um gleichfalls das Wunder am Firmament zu bestaunen. Rund hundert Leute tummelten sich auf den Dünen, schätzte F’lessan. Ein paar der älteren würden Schwierigkeiten haben, die im Zickzack in den Fels geschlagene Treppe hinaufzuklettern.


  Delfine! verkündete Golanth. Verblüfft spähte F’lessan über das Meer. Kaum fünfzig Meter vom Strand entfernt, wo der sanft geböschte Boden steil abstürzte, tollten neun oder zehn Delfine. Doch ihre geschmeidigen Bewegungen hatten nichts Spielerisches an sich. Ihre schrillen Schnalz- und Klicklaute waren weithin zu vernehmen. F’lessan kannte sich gut genug mit Delfinen aus um zu wissen, dass diese Geschöpfe vor Aufregung außer sich waren. Drei von ihnen reckten sich aus der flachen Dünung, tanzten auf den Schwanzflossen und ließen sich rücklings unter lautstarkem Platschen ins Wasser zurückfallen. Unentwegt versuchten sie, sich mit Pfeifen und Quieken den Menschen mitzuteilen, doch ihre Botschaft blieb F’lessan unverständlich.


  Also wissen sie Bescheid! dachte er aufatmend. Eine Sorge weniger. Natua und ihr Junges, die gesamte Schule aus der Monaco Bucht, konnten sich rechtzeitig in Sicherheit bringen. Sie wollen die Leute am Strand warnen, wandte er sich an Golanth. Aber bis jetzt hat sie noch keiner beachtet.


  Wenigstens sind wir nicht zu übersehen, entgegnete Golanth genüsslich und schwebte zur Landung ein.


  »Seht doch!« Eines der Kinder hatte die Delfine bemerkt. »Da, da, Delfine! Sie stoßen Warnrufe aus. Aber es zieht doch gar kein Sturm auf. Was haben sie nur?« Dieser Junge sah auch als Erster, wie Golanth elegant auf den Strand hinuntersackte, die Krallen in den weichen Sand grub und durch geschicktes Rückwärtsrudern mit seinen Flugmembranen den Schwung abbremste.


  »Die Delfine wollen euch warnen!«, brüllte F’lessan, die Hände trichterförmig vor den Mund legend. »Vor dem Feuerball droben am Himmel. Er wird ins Meer stürzen und riesige Flutwellen verursachen, Monsterwellen von einer Größe, wie ihr sie im schlimmsten Orkan nicht erlebt habt.«


  »Wir können dich hören, Drachenreiter«, rief ein Mann zurück, ohne den Blick von dem faszinierenden flammenden Ball abzuwenden, der ein noch interessanteres Schauspiel bot als die drei Drachen.


  »Jetzt sind die Delfine weg!«, schrie der Junge enttäuscht. Er schwenkte zu den Drachenreitern herum, als hätte ihre Ankunft die Tiere verscheucht.


  Erleichtert vermerkte F’lessan, dass nicht eine einzige Rückenfinne mehr zu sehen war. Vermutlich tauchten sie in größere Tiefen ab. Doch wieder einmal hatten sie sich an ihren Pakt mit den Menschen gehalten, diese vor Gefahren zu warnen.


  »Die Delfine… die Geleitfische«, fuhr F’lessan fort, »wissen bereits von der Bedrohung, die auf euch zukommt. Sie betrachten es als ihre Pflicht, die Fischer und Küstenbewohner bei Gefahr zu alarmieren.«


  »Ja, sicher, und sie zeigen uns auch, wo sich die großen Fischschwärme aufhalten und sie geben uns einen Wink, wenn sich ein Sturm ankündigt. Doch so seltsam wie heute haben sie sich noch nie aufgeführt.«


  »Es ist auch etwas ganz Außergewöhnliches, was auf euch zukommt«, bestätigte F’lessan. »Dagegen sind die Fäden, die vom Himmel fallen, eine Nichtigkeit. Ihr alle müsst euch auf die Oberkante der Steilküste begeben, damit ihr nicht von den Monsterwellen erfasst werdet.«


  »Wie stellst du dir diese ›Monsterwellen‹ denn vor?«, hakte ein Mann ironisch nach. »Unsere Wohnstätten werden nicht einmal bei einer Sturmflut überschwemmt.«


  »Hier handelt es sich nicht um normale Wellen, die bei einem Hurrikan auftreten«, gab F’lessan zurück.


  »Nichts für ungut, Bronzereiter, aber du trägst ja nicht einmal die Farben von Monaco. Wie kommst du dazu, uns Vorschriften zu erteilen?«


  »Aber wir stammen von Monaco!«, mischte sich C’reel ein und St’ven nickte bestätigend. »Und du wirst dir anhören, was F’lessan, Golanths Reiter, dir zu sagen hat!«


  »Eure Ansiedlung muss evakuiert werden«, erklärte St’ven. »Wie alle Meeresfestungen. Jeder Weyr hilft, die Bewohner in Sicherheit zu bringen.«


  F’lessan schwang ein Bein über Golanth’s Nackenwulst und ließ sich auf den Sand gleiten. Er bedeutete seinen Gefährten, seinem Beispiel zu folgen. Vielleicht konnte er diese Menschen eher von der Dringlichkeit der Situation überzeugen, wenn er ihnen Auge in Auge gegenüberstand und nicht vom Rücken eines Drachen aus zu ihnen redete.


  »Wer hat hier das Sagen? Wer ist euer Pachtherr?«, erkundigte er sich.


  »Das bin ich!« Der Mann, der sich zuerst an F’lessan gewandt hatte, deutete mit seiner derben, zernarbten Pranke auf seine Brust. Er trug die übliche Tracht der Fischer, ein ärmelloses Hemd und kurze Hosen. Wie alle, so ging auch er barfuß. »Binness, Geselle in der Halle der Fischereizunft«, stellte er sich lakonisch vor.


  »Geselle Binness, wir sind hier im Auftrag eures Weyr-Führers, T’gellan und…« – einer plötzlichen Eingebung folgend, improvisierte F’lessan – »des Fischereimeisters Curran. Man hat uns befohlen, die Einwohner dieser Siedlung auf höher gelegenes Gelände zu transportieren.« Mit einer weit ausholenden Geste zeigte er auf den westlichen Ausläufer der Klippen.


  Binness zog die Nase hoch. »Erzähl keinen Blödsinn, Drachenreiter. Meister Curran ist weit weg in Tillek, wo er auch hingehört.«


  »Wo er hingehört, spielt keine Rolle, Geselle Binness«, fauchte C’reel, dem der Geduldsfaden riss. »Zur Zeit befindet er sich in Landing und hilft mit, Menschenleben zu retten.«


  »Binness, stell dich nicht stur und hör uns lieber gut zu«, lenkte F’lessan ein. »Wenn dieser Feuerball ins Meer stürzt«, er deutete auf die flammende Erscheinung am Himmel, die nur noch knapp über dem Horizont stand, »überrollt eine Woge, die sich höher auftürmt als die Wellen in deinen schlimmsten Albträumen, diese Bucht. Hier gibt es keine vorgelagerten Inseln, die die Wucht der Wassermassen abschwächen könnten, und eure Heimstätten werden überflutet.« Er klatschte in die Hände, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Dabei rutschte ein Ärmel seiner Flugjacke hoch und er erhaschte einen Blick auf seine Armbanduhr. »In einer Minute taucht der Feuerball in den Ozean ein. Vielleicht kann man von hier aus die Dampfsäule sehen, die in den Himmel aufsteigt.« Mit ausgestrecktem Arm zeigte er nach Norden.


  »Das Licht ist verschwunden!« schrie eine Frau und fuchtelte aufgeregt mit den Händen.


  F’lessan schloss die Augen und dachte daran, wie viel Zeit sie bereits durch dieses unnötige Palaver verschwendet hatten. Ihnen blieben zwei Stunden, um rund einhundert Menschen mitsamt der Habe zu befördern, die ein jeder in aller Eile zusammenraffen konnte. Und er hatte es nicht einmal geschafft, sie von der Ernsthaftigkeit der Krise zu überzeugen.


  »Du besitzt ein Fernrohr!«, rief er, als er das Futteral an Binness’ Gürtel bemerkte. »Hol es heraus und schau nach, ob du etwas erkennen kannst.«


  Binness leistete der Aufforderung Folge, obschon er nicht den Eindruck machte, als erwarte er, etwas Spektakuläres zu sehen. Kostbare Sekunden verstrichen, während er das optische Instrument einstellte. Nur weil F’lessan genau wusste, wonach er Ausschau halten musste, gewahrt er die Spitze der sich langsam ausdehnenden Wolke.


  »Er hat Recht, Binness«, sagte einer der Fischer, der ein Netz bei sich trug. »Ich sehe etwas. Und du weißt, dass ich verflixt scharfe Augen habe.«


  »Wahrscheinlich ein Sturm, der sich zusammenbraut«, brummte Binness und schob das Teleskop in das Futteral zurück.


  »Die Delfine wollten uns also doch warnen!«, sagte ein Mann.


  »Warum glaubt ihr mir nicht?«, ereiferte sich F’lessan. »Die Zeit drängt. Packt ein paar Sachen ein! Wir kümmern uns um die Kinder und die Alten, die sich allein nicht retten können.«


  Prompt drückten einige der anwesenden Frauen ihre Kleinen an sich, als wollten sie sie nicht den Drachenreitern überlassen. F’lessan bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Misstrauten diese Menschen etwa den Drachenreitern? Dabei hielt er T’gellan für einen guten Weyr-Führer.


  »Eure Netze könnten sich als sehr praktisch erweisen«, fuhr er unbeirrt fort. »Damit lässt sich eine Menge befördern.«


  »Bist du schon mal auf einem Drachen geritten?«, fragte C’reel den Buben, der die Delfine als Erster erspäht hatte.


  Abermals schaute F’lessan auf die Uhr. Vielleicht mussten sie bis zur Schockwelle warten, damit die Leute begriffen, dass sich eine Katastrophe anbahnte. Da diese Küste ziemlich nahe am Einschlagort lag, würde man die Auswirkungen des Aufpralls viel eher und stärker spüren als anderenorts.


  Und dann war es so weit. Die Vibrationen ließen den Boden erzittern, und der Knall ließ beinahe die Trommelfelle platzen. Ein paar Leute verloren das Gleichgewicht und stürzten in den Sand. Selbst die Drachen suchten nach Halt und spreizten die Schwingen ab, um die mächtigen Leiber auszubalancieren.


  »Glaubst du mir jetzt, Binness?«, fragte F’lessan.


  Zwei der Frauen stimmten ein hohes, winselndes Wehklagen an, ein die Nerven strapazierendes Geheul, ähnlich dem, das Drachen ausstießen, wenn einer der ihren zu Tode kam.


  »Doch, ich glaube dir, Drachenreiter!«, erwiderte Binness resolut. Er sah, wie sich das bisher ruhige Wasser in der Bucht zu kabbeligen Wellen aufzuschaukeln begann. »Los! Los!«, trieb er seine Leute an. »Packt eure Siebensachen!« So heftig ruderte er mit den Armen, dass die Frauen erschrocken das Weite suchten. »Lias, breite das Netz aus. Ihr, Jungs, helft euren Müttern. Rafft so viel Sachen zusammen, wie ihr tragen könnt. Petan, lauf und hol noch mehr Netze. Sind eure Drachen auch stark genug, um alles zu transportieren?«, wandte er sich an F’lessan.


  »Verlass dich drauf, sie sind kräftig«, entgegnete F’lessan schmunzelnd. Er bedeutete C’reel und St’ven, beim Ausbreiten der Netze zu helfen. »Wir brauchen Stricke, die wir an den Enden befestigen, damit die Drachen die Netze anheben können. Gibt es droben auf den Klippen besonders geschützte Stellen, Binness? Waldstücke vielleicht? Ihr müsst mit heftigem Wind und starkem Regen rechnen.«


  »Da oben finden wir ausreichend Schutz«, behauptete Binness und legte geschickt ein weiteres Netz aus.


  Ein junger Bursche schleppte einen Schaukelstuhl herbei.


  »Möbelstücke werden zuletzt transportiert«, wehrte F’lessan ab. »Wichtig sind Töpfe, Pfannen, Lebensmittel und andere Haushaltsgegenstände.« Eingeschüchtert ließ der Bursche den Stuhl fallen und eilte zum größten der Anwesen zurück.


  »Der Schaukelstuhl gehört meiner alten Mutter«, erklärte Binness und stemmte herausfordernd die Fäuste auf seinen breiten Gürtel, an dem außer dem Fernrohr noch verschiedene Futterale für Messer hingen.


  »Wo ist die Dame?«, erkundigte sich F’lessan.


  »Sie wird gebracht. Lady Medda ist gleich da.« Binness zeigte auf das imposanteste Haus. Zwei Frauen, die mit ihren verschränkten Armen einen Sitz bildeten, trugen eilig eine alte Frau heraus, deren weiße Zöpfe bei jedem Schritt ihrer Trägerinnen wippten. »Sie hat steife Gelenke, aber sie ist uns eine gute Matriarchin.«


  »Wir transportieren sie als Erste.« Wenn die Frau die Siedlung verwaltete, konnte sie mit ihrer Autorität bei dem entstehenden Chaos für Ordnung sorgen.


  »Sie wird dir schon zeigen, wo es langgeht«, meinte Binness mit verschmitztem Grinsen, ehe er einen Strick nahm und ihn an die Rückenlehne des Schaukelstuhls band.


  »Gut so. Ich werde mich selbst um ihren Transport kümmern«, beschied ihm F’lessan.


  Schließlich saß Lady Medda auf Golanths Rücken. Ihrem von tiefen Falten durchfurchten Gesicht sah man an, dass sie um die neunzig, wenn nicht gar hundert Planetenumläufe zählte. Den Rücken straff, das Haupt hoch erhoben, thronte sie auf dem Drachen und erteilte von dort aus ihre Befehle.


  »Nehmt Tischdecken, um Lebensmittel und Kleinkram einzupacken. Dass ihr mir ja nicht die Schläuche mit dem Trinkwasser vergesst! Stopft in jeden Topf, in jede Schüssel, etwas hinein. Es bringt nichts, leere Behälter zu befördern. Jedes bisschen Raum muss genutzt werden!«


  Auf C’reels braunem Galuth saßen zwei jüngere Frauen mit ihren Kindern. Von den Nackenwülsten hingen behelfsmäßige Bündel. St’ven beugte sich gefährlich weit von seinem Mealth herunter, um nachzuschauen, ob auch nichts aus dem Netz fiel, das der Drache vom Strand hochhob.


  Es dauerte viel zu lange, die Drachen auf dem Hochplateau von ihren Lasten zu befreien. Sehr zu seinem Verdruss stellte F’lessan fest, dass er die Knoten, mit denen Binness den Schaukelstuhl befestigt hatte, nicht lösen konnte. Derweil saß Lady Medda mit durchgedrücktem Kreuz auf einem umgekippten Baumstamm, wartete auf ihr gewohntes Sitzmöbel und kommandierte ihre Leute herum. Einen Farnkrautwedel schwenkend, verscheuchte sie die aufdringlichen Insektenschwärme.


  Mealth setzte behutsam das Netz auf dem Boden auf und landete, damit seine Passagiere absteigen konnten. Die greise Matriarchin sparte über die präzise Landung nicht mit Lob. F’lessan kämpfte mit den Knoten, bis der Bub, der die Delfine erblickt hatte, angerannt kam. Er streifte den Drachenreiter mit einem mitleidigen Blick, zog an einem lose herunterhängenden Ende des Stricks, und der verzwickte Knoten ging wie von selbst auf.


  »Gewusst wie!«, beschied er F’lessan, schnappte sich den Schaukelstuhl und rannte damit zu Lady Medda, die seine Großmutter war.


  F’lessan bedauerte nicht seine Unkenntnis in Punkto Seemannsknoten, sondern dass viel zu viel Zeit verplempert wurde. Zeit! Zeit! Das war es, worauf es ankam! Weniger forsch als sonst schwang er sich wieder auf Golanth. Der Drache rannte zur Abbruchkante der Klippe, spreizte die Flügel und ließ sich nach unten fallen. Als F’lessan die erschrockenen Schreie hinter sich hörte, mit denen die Zuschauer Golanths zeitsparenden Start quittierten, musste er unwillkürlich grinsen.


  Binness und ein paar andere Männer füllten eifrig Netze und hielten die daran geknoteten Stricke hoch, damit die Drachen sie greifen konnten. Bei der nächsten Tour beförderte F’lessan fünf Kinder, zwei Frauen und eine Reihe von Gepäckstücken. Er sah, wie ein Trupp von jüngeren Leuten die primitiven Stufen emporkletterten, die in den beinahe lotrechten Fels gehauen waren. Alle schleppten so viele Bündel, dass er sich wunderte, wie sie überhaupt noch kraxeln konnten.


  Auf dem Rückweg zum Strand gewahrte er, dass man ein Fischerdory, ein kleines Ruderboot mit Segel, über einen Dünenkamm gewuchtet hatte. Vier Männer rannten seewärts, offensichtlich um ein zweites Dory zu retten. Er dachte daran, dass T’gellan ihn ausdrücklich davor gewarnt hatte, Boote zu transportieren.


  »Das geht nicht. Keine Boote!«, rief er Binness zu, der eine kämpferische Haltung einnahm. Lias, der neben ihm stand, blickte genauso unerschrocken drein.


  »Ohne Boote können wir keine Fische fangen und müssen verhungern.«


  »Wir haben die Dorys den weiten Weg von der Großen Bucht bis hierher gesegelt, Drachenreiter«, beschied ihm Lias mit entschlossener Miene. »Die Fahrt hat mehrere Tage gedauert. Wir können die Boote nicht so einfach aufgeben.«


  Vor Anstrengung keuchend, schleppten die vier Männer ein zweites Fischerdory herbei.


  »Die Masten sind umgelegt«, erklärte Binness. »Wenn man die Boote richtig vertäut, können sie wie die Netze angehoben werden.«


  F’lessan antwortete nicht sogleich. Erschöpft wischte er sich den Schweiß vom Gesicht. Reichte die Zeit für dieses Unterfangen? Er blickte auf die beiden Dorys und dann auf seine Uhr. Die Boote waren nicht länger als ein Drachenkörper. Viel konnten sie nicht wiegen.


  »Du sagtest, eure Drachen seien kräftig«, nahm Binness einen neuen Anlauf. »Beweist es uns!«


  F’lessan schluckte hart. »Na schön. Vertäut die Boote. Aber beeilt euch!«


  »Schnell, bevor er seine Meinung ändert«, donnerte Binness und scheuchte die vier abgekämpften Männer los, um das nächste Dory zu holen. Er selbst und Lias begannen damit, das erste Boot zu vertäuen. Ein Seil warf er F’lessan zu. »Fang du schon mal mit dem zweiten Dory an. Achte darauf, dass die Stricke immer dieselbe Länge haben.«


  Ehe F’lessan wusste, wie ihm geschah, wickelte er emsig Seile um die Klampen des anderen Bootes.


  »Sind die Häuser geräumt? Habt ihr die wichtigsten Sachen nach draußen geschafft?«, rief F’lessan den vier Fischern zu, die ächzend das dritte Dory heranschleppten. Total ausgepumpt setzten sie es auf den Strand, sackten gegen die Bordwand und rangen keuchend nach Luft.


  »Lauft los und seht nach!«, befahl Binness. Ein Mann stemmte sich von der Bootswand hoch und stapfte auf die Quartiere zu. »Lias, zieh dieses Tau an! Du da, mach die Leine an Backbord fest! Der Strick muss durch die Ankerhalterung gezogen werden. Die Knoten dürfen auf gar keinen Fall aufgehen!«


  Als C’reel und Galuth eintrafen und das erste transportfertig vertäute Boot sahen, runzelte der braune Reiter skeptisch die Stirn. Die Fischer hatten alles Mögliche in die Dorys geworfen: Eimer, Rechen, Netze, Sandalen, Harpunen, kleine Bojen, leichte Anker und selbst ein paar zusammengerollte Segel.


  »Die Sachen wiegen nicht viel«, meinte F’lessan, der sich fragte, wann die Fischer den ganzen Kram in die Boote geworfen hatten. Offenbar in einem Augenblick, als er gerade nicht hinsah.


  »Wir schaffen es, C’reel«, versicherte er. »Galuth ist stark. Hoch mit dir, Galuth!« Dann gab er das Zeichen zum Aufbruch.


  Golanth trompetete aufmunternd, und Galuth schoss so schnell in die Luft, dass C’reel um ein Haar die Balance verlor. Aber der Braune umklammerte mit den Krallen den Knoten, und das Dory hob vom Boden ab. Dabei schwankte es gefährlich, doch geschickt glich Galuth die Schaukelbewegungen aus. Langsam gewann er Höhe, nur so viel, dass der Bootsrumpf nicht die Felsen schrammte, als er über die Steilküste hinwegflog. Nach geglücktem Manöver brachen die Fischer in Jubelgeschrei aus. Mealth ging in Position, um das nächste Boot zu transportieren.


  Nervös beobachtete F’lessan die immer noch ruhige Wasserfläche der Bucht, bis der Mann zurückkam, der die Häuser kontrolliert hatte.


  »Alle sind fort, Binness.«


  »Gut. Wir bringen uns über die Felsentreppe in Sicherheit. Sitz auf, F’lessan, und ich reiche deinem Drachen die zusammengeknoteten Stricke an.«


  Just in diesem Augenblick kroch das Meer ganz sachte den Strand empor, einen Belag aus weißem Schaum hinterlassend. Erschrocken starrte Binness auf das Phänomen.


  Abermals spähte F’lessan angestrengt über die Bucht, doch noch war keine Spur von der zu erwartenden Monsterwelle zu entdecken. Fünfzig Meter weiter draußen begannen die Untiefen und Sandbänke. Genau an dieser Stelle würde sich der Tsunami auftürmen.


  »Ab mit euch, Drachenreiter«, brüllte Binness, den wuchtigen Knoten in der Faust.


  F’lessan gehorchte. Golanth stieg in die Luft, verdrehte den langen Hals und versuchte, durch die Vorderbeine unter seinen Bauch zu peilen. Dann spürte F’lessan, wie sein Drache den Knoten zu packen kriegte und die Stricke sich langsam spannten. Kaum pendelte das Dory frei in der Luft, als Binness auch schon auf die Steilwand mit den Treppenstufen zurannte.


  Das Boot ist wirklich nicht besonders schwer, beruhigte Golanth seinen Reiter. Doch es dauerte ein Weilchen, die Last so anzuheben, dass sie nicht wild hin und her schwankte. Mittlerweile wimmelte es droben auf den Klippen von Menschen. Überall lagen oder standen Gegenstände, und es gab keinen freien Platz, um das Dory abzusetzen. In ihrem Schaukelstuhl sitzend, löste die greise Matriarchin, Kommandos schnauzend, das Problem. F’lessan atmete erleichtert auf, als er merkte, wie Golanths Schultermuskeln sich entspannten und das Boot endlich den Boden berührte. Einen Triumphschrei schmetternd, sauste Golanth in die Höhe. Nun ja, später würden die Fischer zusehen müssen, wie sie ihre Dorys wieder an den Strand schafften.


  Golanth schlug einen nördlichen Kurs ein und schwenkte in geringer Höhe um den orangeroten Felsen. F’lessan sah, wie die letzten Einwohner der Fischereisiedlung den Gipfel erreichten und noch ein Stück weiter ins Binnenland liefen. Binness befand sich noch drunten am Fuß der Steilwand. Er schien am Ende seiner Kräfte zu sein, denn er strauchelte und hatte Mühe, wieder auf die Beine zu kommen.


  Plötzlich bemerkte F’lessan, wie das Wasser in der Bucht zurückgesogen wurde und den Meeresboden freigab.


  Er schafft es nicht!


  Ohne F’lessans Befehl abzuwarten, tauchte der Drache im Sturzflug nach unten und packte den taumelnden Mann mit den Klauen.


  In Panik starrte Binness auf die großen, scharfen Krallen, und sein Gesicht verzerrte sich vor Angst. Aus dem Augenwinkel sah F’lessan die Wasserwand, die sich immer höher auftürmte und direkt auf sie zuraste. Vor ihnen dräute das lotrechte Kliff. Wenn der Tsunami sie nicht ertränkte, würden sie am Felsen zerschmettert werden. Golanth fehlte der Schwung, um rasch aufzusteigen.


  Er ging ins Dazwischen. Noch nie hatte F’lessan die Kälte und die Leere so willkommen geheißen wie in diesem Moment. Acht Sekunden, vier hastige Atemzüge, und dann tauchten sie über einem sintflutartigen Wasserschwall wieder auf. Dem Tod durch Ertrinken waren sie nur um Haaresbreite entronnen.


  Die Welle ist fast so hoch wie das Kliff, meldete Golanth. Er klang amüsiert. Nicht weit von dem Punkt entfernt, an dem sie über der Meeresfestung bei den orangeroten Klippen eingetroffen waren, trat er wieder in den Normalraum ein.


  Golanth hatte die Zeit manipuliert. Ohne die Hilfe seines Reiters.


  Beklommen blickt F’lessan auf die gigantische Welle hinunter, in der sie beinahe zu Tode gekommen wären. Der Wogenkamm reichte nahezu an die Oberkante der Steilküste heran. Ein zweiter Tsunami folgte dem ersten, rauschte brüllend gegen das Land und zerstörte die in den Fels gehauenen Stufen.


  Ich setze ihn bei den anderen ab, verkündete Golanth und kreiste über den Köpfen der entsetzten Menschen, die einander Halt suchend umklammerten und mit weit aufgerissenen Augen den Ansturm des Meeres beobachteten. Mealth und Galuth hockten vor der Matriarchin, die sich in ihrem Schaukelstuhl wiegte. Die Schwingen hatten sie abgespreizt, um die Greisin von der hoch spritzenden Gischt zu schützen. Hoffentlich haben meine Krallen ihn nicht zu stark zerkratzt.


  Er ist so froh, noch am Leben zu sein, dass er auf eventuelle Schrammen gar nicht achten wird, meinte F’lessan. Er konnte es kaum fassen, dass sie der Gefahr entronnen waren. Die Rettung war buchstäblich in allerletzter Sekunde erfolgt. Einen Augenblick später wären sie von der Wucht der Woge gegen die Felswand geschmettert worden.


  Das Wasser schien zu kochen und zu brodeln, als es sich in das Flussbett ergoss und wie durch einen Kanal ins Binnenland strömte. Behutsam ließ Golanth Binness auf das feuchte Gras nieder.


  Wie betäubt blickte F’lessan auf den stämmigen Fischer, der völlig entkräftet dalag. Tatsächlich, seine bloßen Arme wiesen rote Kratzspuren auf. Dann sackte der Bronzereiter auf Golanths Nackenwulst zusammen. Er hörte ein dröhnendes Geräusch, das durch Mark und Bein ging. Wieder schossen wütende Wasserfontänen über den Rand des Kliffs, als wollten sie sich verspätet der Beute bemächtigen, die ihnen nur durch die schnelle Reaktion des Drachen entkommen war.


  F’lessan spürte, dass Golanth landete und die Schwingen locker an den massigen Leib legte. Nur vage bekam er mit, wie sich die Sonne verfinsterte und die Menschen vor Angst schrien. In seinen Ohren rauschte es, seine Kehle war wie ausgedorrt, und er fühlte sich unsagbar matt.


  Tief durchatmen, riet sein Drache ihm. Alle befinden sich in Sicherheit.


  »Jemand soll einen Weinschlauch holen!« Die herrische Stimme durchdrang den Schleier der Erschöpfung. »Helft ihm von dem Drachen herunter. Bei unserer Rettung hat er sich total verausgabt. Er braucht einen guten Schluck zur Stärkung. Cona, willst du nicht deinem Mann helfen? Er glaubt vielleicht, er sei tot.«


  »Dazu hat es nicht viel gefehlt, Großmutter«, warf eine junge Stimme ein.


  Eine Hand zupfte an F’lessans Ärmel. »Drachenreiter, hier ist ein Weinschlauch.«


  St’ven und C’reel mussten ihm beim Absitzen helfen. Um ihnen die Arbeit zu erleichtern, duckte sich Golanth so tief wie möglich gegen den Boden. Die braunen Reiter lehnten ihren Geschwaderführer gegen den Leib seines Drachen und hielten ihm die Ausgussöffnung des Weinschlauchs an die Lippen. Er öffnete den Mund, um sich einen Schluck einzuverleiben. Der Wein schmeckte herb, doch seine stärkende Wirkung war wichtiger als die Qualität.


  »Ein Becher muss her!«, blaffte Lady Medda. »Ich kann nicht mitansehen, wie ein Drachenreiter, der unsere gesamte Siedlung gerettet hat, direkt aus dem Schlauch säuft wie ein gemeiner Pichler!«


  »Bringt gleich mehrere Becher!«, rief St’ven.


  »In dem Durcheinander konnte ich nur einen finden«, entschuldigte sich eine Frau wenige Minuten später, die mit einem Becher angerannt kam und ihn St’ven reichte.


  »Schon gut!«, winkte die Matriarchin ab. »Lias, Petan, stellt Binness auf die Füße und schleppt ihn an einen trockenen Ort. So nahe an der Steilkante kriegt er ständig die Gischtspritzer ab. Dann kommt zurück und tragt mich an einen besser geschützten Platz. Ich habe keine Lust, länger als unbedingt nötig im Nassen zu sitzen. Und ihr, Drachenreiter, solltet euch auch ins Trockene begeben.«


  Der Wein belebte F’lessan so weit, dass er aufstehen konnte, obwohl er sich immer noch an Golanth abstützen musste. Er hoffte, niemand außer seinem Drachen würde bemerken, dass er vor Schwäche zitterte.


  Ramoth sagt, wir sollen nach Landing zurückfliegen, gab Golanth weiter. Offenbar hatten auch Mealth und Galuth den Befehl erhalten, denn ihre Reiter hoben wie lauschend die Köpfe.


  »Wir müssen nach Landing zurück…« begann F’lessan.


  »Schafft ihr auch die lange Strecke?«


  F’lessan wandte sich zu der alten Dame um. Die Besorgnis stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Ja«, beruhigte er sie.


  Lady Medda stand von ihrem Schaukelstuhl auf – schwerfällig, denn sie musste sich auf ihren Stock stützen. Als sie dann jedoch den Arm hob, wirkte sie wie eine viel jüngere Frau.


  »Seid bedankt, Drachenreiter«, verkündete sie mit lauter Stimme. »Wir stehen tief in eurer Schuld.« Die völlig durchnässten, bestürzten Männer und Frauen, die versuchten, ihre verstreut daliegende Habe zu sortieren, richteten sich wie auf ein Kommando hin auf und verneigten sich vor den Drachenreitern.


  »Wir stehen tief in eurer Schuld!«, wiederholte die Greisin.


  Diese schlichten, aufrichtig gemeinten Dankesworte entlohnten die drei Drachenreiter für alle Mühen und Strapazen, die sie auf sich genommen hatten, um die Bewohner der Küstensiedlung zu retten. Lias und Petan warteten, bis die alte Dame wieder Platz genommen hatte, dann schleppten sie den Schaukelstuhl in den nahen Wald.


  »Die jungen Leute sollen nach Beeren und essbaren Früchten suchen«, bestimmte Lady Medda während ihres Transports. »Wir brauchen trockenes Holz zum Feuermachen…«


  »Ich dachte, du seist tot, F’lessan«, murmelte C’reel. »Komm, zieh deine Jacke an, sonst gefrierst du im Dazwischen zu einem Eiszapfen.«


  Als St’ven sah, dass F’lessans Hände zitterten, half er ihm in die Jacke. Dann stülpte er ihm den Reithelm über den Kopf. Gemeinsam mit C’reel hievten sie den Bronzereiter auf Golanth. »Bist ein toller Geschwaderführer, F’lessan. Ich bin stolz, unter deinem Kommando zu dienen.«


  Im Konferenzzimmer in Landing – Ortszeit 14:13 – 1.9.31


  »Ausgerechnet ich soll Toric die Nachricht überbringen?«, ereiferte sich F’nor und funkelte zuerst seinen Halbbruder und danach Idarolan an, der zur Bekräftigung nickte.


  »Du und K’van seid die idealen Boten«, meinte F’lar. »Ich würde ja G’bol schicken, aber er ist… durch zeitliche Umstände verhindert.« Theatralisch hob er eine Braue.


  K’van zuckte die Achseln und hob resigniert die Hände. Seine Miene verriet, wie ungern er sich fügte. »Wir könnten doch Sintary mitnehmen. Er ist es gewöhnt, mit Toric zu verhandeln.«


  »Mich respektiert er«, betonte Idarolan. »Er soll alles so organisieren, wie ihr es ihm auftragt, und wir können mit der Rettungsaktion in Süd-Boll beginnen«, fügte er mit einem Seitenblick auf Janissian hinzu. Er hatte viel Gutes über die junge Frau gehört, die zusammen mit ihrer Großmutter die Burg leitete, seit der alte Sangel senil geworden war. Nun konnte Janissian ihre Führungsqualitäten beweisen. Er fand, sie sei das wertvollste Familienmitglied, das der Sangel-Clan je hervorgebracht hatte. »Es sei denn, du benötigst meine Unterstützung, Meister Curran«, wandte er sich höflich an seinen Amtsnachfolger.


  »Ich bin auf deine Hilfe angewiesen, Meister Idarolan«, warf Ciparis von Nerat rasch und ein wenig verlegen ein. »Nerat besitzt eine lange Küstenlinie, die von den zu erwartenden Tsunamis betroffen sein wird.« Vielsagend blickte er F’lar an. »Wir brauchen Beistand von allen Seiten.«


  »Patrouillenreiter sind schon unterwegs und alarmieren die Siedlungen«, erklärte F’lar. »Meister Idarolan, könntest du uns wohl deine kostbaren Landkarten zur Verfügung stellen?«


  »Ich lasse sie kopieren«, erwiderte Idarolan bereitwillig.


  F’lar fand, Idarolan sei als Einziger vorbereitet zu der Konferenz erschienen. Als Frühaufsteher hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, den Morgenhimmel nach Anzeichen für das Wettergeschehen abzusuchen, und bei dieser Gelegenheit den Feuerball erblickt. Er wusste über Tsunamis Bescheid und hatte unverzüglich Kartenmaterial und Logbücher studiert. Wie Erragon, so hatte auch er die gefährdeten Küsten mit rotem Stift markiert. Orange bedeutete höchste Alarmstufe, und mit Blau hatte er leicht zugängliche Hochflächen als mögliche Zufluchtsstätten eingezeichnet. Ehe der Weyr-Führer von Benden um seine Unterstützung bat, hatte er sich bereits einen Überblick über die Krise verschafft.


  »Hier!« Idarolan reichte F’nor ein Blatt. »Zeig das Toric, er liebt Landkarten und Details. Auf dieser Karte sieht er alles, was er wissen muss. Ihm bleiben ungefähr – lasst mich nachdenken…« Idarolan verdrehte die Augen und stellte in Gedanken ein paar Berechnungen an.


  »Ihm bleiben elf Stunden, abzüglich der Zeit, die wir für diese Konferenz brauchen«, half Erragon aus. »Dann treffen die Tsunamis auf sein Land.«


  »Er kommt noch mal mit einem blauen Auge davon«, meinte Lessa giftig. »Trotzdem wird er lamentieren, wie schwer das Schicksal ihn geschlagen hat.«


  »Völlig ungeschoren bleibt er tatsächlich nicht«, wandte Erragon ein. »An seinen Küsten liegen eine ganze Reihe von Siedlungen.«


  »Süd-Boll wird wesentlich stärker verwüstet werden«, hielt Idarolan ihm entgegen und blickte Janissian dabei mitfühlend an. »Tillek ebenfalls.«


  »Bei uns gibt es mehr Felsenküsten als flache Strände«, mischte sich Ranrel ein, der bisher kaum ein Wort geäußert hatte. Dafür kritzelte er emsig Notizen auf ein Blatt Papier. »Wir können von Glück sagen, dass wir so früh gewarnt wurden.«


  »Die Yokohama hat ihre Nützlichkeit mehr als einmal bewiesen«, meinte Idarolan salbungsvoll und streifte Kashman von Keroon mit einem schiefen Blick.


  »Ich bin gespannt, was die Reaktionäre dazu sagen werden«, verlautbarte Jaxom.


  In der Stille, die auf diese Bemerkung folgte, rückte F’nor polternd seinen Stuhl nach hinten, nahm die Karten, die Idarolan ihm hinschob und trank den Rest seines Klahs.


  »Auf geht’s! Wir könnten eine Feuerechse beauftragen, Sintary von unserer Ankunft in Kenntnis zu setzen.« Fragend schaute er Lessa und F’lar an.


  »Gute Idee«, pflichtete Idarolan ihm bei und stand ebenfalls auf. »Ich bin gleich wieder da, Lord Ciparis, und dann stehe ich dir mit Rat und Tat zur Verfügung. Aber ich weise jetzt schon darauf hin, dass die Inselkette vor der Mündung des Nerat Flusses die Wucht der Tsunamis brechen wird. Trotzdem muss man mit einer gewaltigen Flutwelle stromaufwärts rechnen.«


  »Sobald wir die Landkarten kopiert haben, bringe ich Janissian nach Süd-Boll zurück«, erklärte Jaxom und erhob sich von seinem Platz.


  Wieder in Landing – Ortszeit – 15:40


  Der Instinkt, der verhinderte, dass die Drachen während eines Kampfes gegen die Fäden gegeneinander prallten, half Golanth und seinem Reiter, als sie über Landing aus dem Dazwischen auftauchten. Eine Unzahl von Drachenschwingen verdeckte den Himmel, wie ein riesiger bunter Sonnenschirm.


  Ramoth sagt, wir sollen auf dem Großen Platz landen. Und uns ausruhen! Ohne auf F’lessans Antwort zu warten, drehte sich Golanth müde um eine Schwingenspitze und erreichte im Gleitflug den weitläufigen Versammlungsplatz. F’lessan erspähte Ramoth, die mit halb gespreizten Flugmembranen in der Nähe des Akki-Gebäudes hockte und den Kopf hin und her pendelte. Flankiert wurde sie von zwei Jungköniginnen aus Benden, die oftmals ihr Gefolge bildeten. Auch sie machten einen höchst aufmerksamen Eindruck und schienen die Flüge der Drachen zu koordinieren.


  Golanth nahm Kurs auf die Kochgruben und suchte sich den nächsten freien Platz.


  Sie ist hier.


  Müde blinzelnd schaute F’lessan auf die grünen Drachen, die unter ihnen schwebten.


  Ich lande jetzt. Möchtest du einen Heiler aufsuchen?


  Wenn ich mich ausgeruht habe, geht es mir wieder gut.


  Golanth gab einen grummelnden Laut von sich, der seine Skepsis bekundete, doch er landete, wobei er Acht gab, die grünen Drachen, die sich bereits an der Stelle eingefunden hatten, nicht mit den Schwingen zu berühren. Zu seiner Rechten saß Zaranth, deren Haut um ein paar Nuancen heller schimmerte als noch in der Frühe. Der andere grüne Drache hatte den Kopf unter eine Flugmembran gesteckt und schlief, während seine Reiterin es sich vor seinen Tatzen bequem gemacht hatte und gleichfalls eingenickt war. Aus schmalen, verschleierten Augen sah Zaranth Golanth an. Zu F’lessans Verwunderung streckte sie ihren Hals aus und rieb liebkosend das Maul an Golanths Schulter.


  Sie mag mich, stellte Golanth fest.


  Tai hatte sich auf Zaranths Vorderbeinen zusammengerollt und mit zwei herrlichen Raubkatzenfellen zugedeckt.


  Sie hat sie also gerettet, dachte F’lessan.


  »F’lessan?« Jemand zupfte an seinem Hosenbein. Hinunterblickend, erkannte er S’lan. Er fragte sich, was sein Sohn hier im Süden zu suchen hatte. Der Junge und sein brauner Norenth waren erst kürzlich aus den Weyrling-Kasernen entlassen worden.


  »Was machst du hier?«


  Stolz lächelnd hielt S’lan ihm einen Becher entgegen.


  »Wir alle wurden hierher beordert, um zu helfen. Der Heiler sagt, du sollst das trinken und hinterher eine Mahlzeit zu dir nehmen.«


  S’lan kletterte auf Golanths Vorderbein, um den Becher anzureichen. F’lessan nahm ihn und kippte den Inhalt hinunter. Das Gebräu schmeckte abscheulich. Schlimmer als der Wein, den ihm die Fischer von den orangeroten Klippen kredenzt hatten. Doch der Trunk regte seine Lebensgeister an, sodass er absitzen und sich auf die Suche nach einem Imbiss machen konnte. Er wollte etwas essen, und sei es nur, um den üblen Geschmack der Medizin zu verscheuchen.


  Ächzend ließ sich Golanth auf seinen Bauch nieder und streckte sich aus, ohne die Drachen rechts und links von ihm zu stören. F’lessan rutschte vom Rücken seines Bronzenen herunter und setzte sich auf den Boden.


  »Hilf mir, die Jacke auszuziehen, Sellie.« Ich muss mir merken, dass er jetzt S’lan heißt, dachte F’lessan. »Dann hänge sie zum Trocknen über Golanth.«


  Nachdem er sich seiner Jacke entledigt hatte, nahm er das Brötchen, das S’lan ihm anbot.


  »Du musst dich ausruhen«, meinte S’lan und runzelte die Stirn. In diesem Augenblick glich er seiner Großmutter. Resolut griff er nach den beiden Feldflaschen, die er an Riemen über der Schulter trug. »In der einen ist Wasser, in der anderen heißer Klah. Ramoth sagt, jeder Drache und jeder Reiter erhält genug Zeit zum Ausruhen.«


  »Das hat Ramoth gesagt? Prima! Dann hat zeitlich ja alles geklappt. Ich danke dir, S’lan.«


  Träge betrachtete F’lessan die zahlreichen Drachen, die sich an diesem Ort versammelt hatten. Während er Happen von dem Brötchen abbiss, stellte er die Feldflaschen neben sich auf den Boden. Ob Lessa bemerkt hatte, wie sehr S’lan ihr ähnelte? Dunkles Haar, dunkle Augen, das gleiche energisch vorgeschobene Kinn.


  »Ramoth widerspricht man nicht«, ermahnte ihn sein Sohn. »Ich muss jetzt wieder gehen. Aber ich komme zurück.«


  Gierig schlang F’lessan das noch warme, knusprige Brötchen hinunter. Mit der freien Hand zog er sich den schweißnassen Helm vom Kopf und breitete ihn so aus, dass er trocknen konnte. Splitter und Scherben! Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre der Monsterwelle zum Opfer gefallen. Verstohlen schielte er zu Tai hin, doch die schlummerte tief und fest. Er fragte sich, ob er auch in seinen Träumen noch die Killerwelle sehen würde, wie sie gegen die Klippen raste und drohte, ihn, Golanth und Binness gegen die Felsen zu schmettern. Eine albtraumhafte Vorstellung. Dass er noch lebte, hatte er einzig und allein Golanth zu verdanken, dem besten Drachen von Pern.


  Natürlich bin ich der Beste, murmelte der Bronzene selbstgefällig.


  F’lessan schmunzelte und schlang den letzten Bissen des Brötchens hinunter. Vor Müdigkeit merkte er kaum, wie es schmeckte. Mit einem Schluck Wasser spülte er nach. Ständig fielen ihm die Augen zu. Hatte der Heiler etwa Fellis in seinen Trunk gemischt? Abermals nahm er einen tiefen Zug aus der Wasserflasche. Golanth stöhnte und legte seine Schnauze auf ein Vorderbein. F’lessan hob den Arm und tätschelte den Knochenwulst über dem rechten Auge. Dann schmiegte er sich gegen Golanths Schulter und schlief ein.


  Harfnerhalle – 5:00 früh; und die Burg des Südens – 2:00 früh – 1.9.31


  Im winterlichen Fort setzten F’nor und Idarolan Sebell von der bevorstehenden Gefahr in Kenntnis. Idarolan hatte Landkarten kopiert, die errechneten Wege der Tsunamis eingezeichnet und sie dem Meisterharfner überlassen. Im Interface-Büro stand das einzige automatische Kopiergerät, eines der vielen Wunderwerke der Technik, das sich als unglaublich nützlich erwies.


  Von allen Seiten trafen ziemlich wild getrommelte Nachrichten ein. Im Westen herrschte noch Nacht, doch das panische Getrommel hatte die Leute geweckt, und in vielen Häusern brannte Licht. Von der Heilerhalle kam ein Bote angerannt. Meister Oldive ließ nachfragen, ob und wohin er Heiler losschicken sollte. Er bat um Einzelheiten dieser Katastrophe, damit er seine Gesellen und Gesellinnen für die verschiedenen Notfälle einteilen konnte.


  »Habt ihr Zeit für einen kleinen Imbiss?«, erkundigte sich Sebell, nachdem er informiert worden war.


  »Nein. Wir müssen zur Burg des Südens und Toric benachrichtigen«, erwiderte F’nor mit säuerlicher Miene.


  »Er wird wissen wollen, wieso er nicht als Erster von dem Feuerball erfuhr«, meinte Sebell und schmunzelte verhalten.


  »Ich wünschte, ich hätte das Gespräch mit ihm schon hinter mir«, gestand F’nor.


  »Wahrscheinlich bedauert er jetzt, dass er heimlich so vielen Leuten erlaubt hat, an seiner Küste zu siedeln.« Sebell schnaubte verächtlich durch die Nase. »Jetzt kommt für ihn die Stunde der Wahrheit. Vermutlich wusste K’van längst über diese wilden Siedlungen Bescheid.«


  »Wir sollten gleich aufbrechen. Er und Sintary erwarten uns am alten Weyr.«


  »Wir müssen uns bemühen, Gerüchte durch Tatsachen zu widerlegen«, meinte Sebell.


  F’nor beneidete ihn nicht um diese Aufgabe.


  Idarolan grinste schief. »Vielleicht erfahrt ihr, welche Schauermärchen diese Rebellen verbreiten.«


  »Aber ein Kometeneinschlag ist doch eine Naturkatastrophe, oder nicht?«, entgegnete F’nor.


  »Die von der Yokohama beobachtet und dokumentiert wurde«, ergänzte Sebell.


  »Splitter und Scherben«, wetterte Idarolan, »wir haben Glück, dass es wenigstens ein mechanisches Auge zur Himmelsüberwachung gibt.«


  F’nor überlegte, ob sie ihren Besuch bei Toric zeitlich manipulieren sollten. Gewiss würden Torics Spitzel ihm zutragen, wann genau man in Landing den Feuerball als eine Bedrohung erkannt hatte. Doch während er noch das Für und Wider eines Zeitsprungs abwog, sagte Canth in seine Gedanken hinein:


  Ramoth verbietet einen Zeitsprung. Wir wissen nicht, was wir heute noch alles unternehmen müssen.


  Na schön, Canth. Ich füge mich.


  Das ist auch das Beste so. Ramoth lässt nicht mit sich spaßen.


  Eine neue Trommelbotschaft traf ein, und Sebell lief los, um sich darum zu kümmern. Sowie Idarolan sicher hinter F’nor auf Canths Rücken saß, vermittelte F’nor seinem Drachen einen lebhaften Eindruck von den schroffen Klippen der Burg des Südens – bei Nacht.


  ***


  F’nor verlor ein wenig die Orientierung, als sie über der Burg des Südens auftauchten. Die Laternen von vier Schiffen, die im Hafen ankerten, und die Beleuchtung der Kaianlagen betonten das Friedvolle dieses nächtlichen Panoramas. Überall herrschte Ruhe, während in Landing das Chaos tobte. Die Atmosphäre von Burg Fort war wiederum geprägt von Aktivität gepaart mit erwartungsvoller Spannung. Geräuschlos und, wie F’nor hoffte, von drunten unbeobachtet, glitt Canth durch die immer noch warme Luft. Über die Festung hinwegstreichend, steuerten sie den ehemaligen Süd-Weyr an. Ihm fiel ein, dass jetzt auf der anderen Seite des Planeten, im Weyr der Monaco Bucht, der Ansturm der Monsterwellen stattfand. Es bedurfte der geballten Kräfte vieler Drachen und ihrer Reiter, um die Menschen dort vor dem Ertrinken zu retten.


  Torics Land würde vergleichsweise milde davonkommen, obwohl der Burgherr gewiss anderer Meinung wäre. Idarolan ging davon aus, dass die Klippen, die Insel Ierne und die südliche Landspitze wie natürliche Wellenbrecher wirken und den Tsunamis einen Teil der Wucht nehmen würden. Dennoch mussten die Küstensiedlungen evakuiert und die Herdentiere von den niedrig gelegenen Weiden auf höheres Gelände getrieben werden. Aber Toric stellte sich gegenüber guten Ratschlägen gern taub. Damals, als sich der böse Orkan zusammenbraute, hatte er auch nicht auf die frühzeitigen Warnungen der Delfine gehört.


  Als Canth in dem alten Weyr niederging, löste sich aus den Schatten der mit süßem Blütenduft übersättigten Nacht eine Gruppe Menschen. Es waren K’van mit seiner Weyr-Gefährtin Adrea, Meister Sintary und vier Geschwaderführer aus dem Süden. Fünf Paar blaugrüne Drachenaugen blitzten, als der Braune zur Begrüßung leise, gurrende Laute ausstieß und sich dann zu seinen Artgenossen gesellte. K’van verteilte Taschenlampen.


  »Heute Nacht lässt sich keiner der beiden Monde blicken«, meinte der junge Weyr-Führer schmunzelnd. »R’mart wäre zu gern mitgekommen, doch wir konnten ihn davon überzeugen, dass ein Drachenreiter im Ruhestand keine Pflichten mehr zu übernehmen braucht.«


  F’nor verneigte sich vor Adrea, nickte den anderen Bronzereitern zu und entledigte sich der dicken Reitmontur. Dankbar hielt er das Gesicht in die frische Brise, die über das Plateau fächelte.


  »Ich habe meine eigene Lampe mitgebracht«, erklärte Sintary und richtete den hellen Strahl auf den ausgetretenen Pfad, der von dem Weyr zur Burg führte.


  »Natürlich könnte Toric die Warnung einfach ignorieren«, sinnierte F’nor, als der kleine Trupp bergab stapfte.


  Kurz vor der ersten Wegbiegung donnerte ihnen eine scharfe Stimme entgegen: »Halt! Wer da?«


  »F’nor, Canths Reiter.« F’nor hob die Taschenlampe und beleuchtete damit sein Gesicht.


  »K’van, Adrea, M’ling, N’bil, S’dra, H’dran«, rief der Weyr-Führer und ließ den Strahl seiner Lampe langsam über seine Gefährten wandern.


  »Idarolan und Sintary«, antwortete der Harfner.


  »Wir überbringen Lord Toric eine dringende Nachricht aus Landing«, erklärte F’nor.


  »Es ist sehr wichtig«, bekräftige Idarolan und trat unverdrossen ein paar Schritte vor. »Du solltest uns unverzüglich zu Lord Toric führen.«


  »Aber es ist mitten in der Nacht!«, protestierte der Wachmann.


  »Seit wann treten Krisen nur tagsüber auf? Das Unglück kennt keine Stunde«, erwiderte Idarolan und rückte energisch auf den Wächter zu, bis dieser den Weg freigab.


  »Du klingst wirklich wie Idarolan«, knurrte der überrumpelte Mann.


  »Wenn du deinen Weyr-Führer nicht mal vom Ansehen kennst, kriegst du eine Menge Ärger«, schimpfte Sintary.


  »Hier entlang, Meisterharfner, Weyr-Führer K’van. Folgt mir bitte nach.« Sie passierten den weitläufigen Vorhof, als der Wächter die nächste Bemerkung von sich gab. »Aber wecken müsst ihr ihn, nicht ich.«


  F’nor war nicht der Einzige, der amüsiert in sich hineingluckste.


  Zum Glück kam Ramala ihnen entgegen, und nicht der Burgherr. Mit hoch erhobenem Leuchtkorb nahm sie ihre nächtlichen Besucher in Augenschein.


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte sie und führte die Gäste in die Haupthalle.


  »Ja. Aber andere, die nicht im Süden wohnen, werden noch härter getroffen«, erwiderte Idarolan. Jählings blieb Ramala stehen und musterte ihn mit einem besorgten Blick. »Sei so gut, Lady Ramala, und wecke deinen Gemahl«, fuhr Idarolan fort.


  »Es ist wirklich das Beste, wenn ich ihn aufwecke«, pflichtete sie ihm bei und bedeutete ihren Besuchern, Platz zu nehmen, ehe sie einen weiteren Leuchtkorb öffnete.


  Sie entfernte sich, und bald darauf hörte man in der Halle, wie Toric wortreich über die Störung schimpfte. Dann kam sie zurück, nickte der Gruppe zu und verkündete, sie würde frischen Klah holen. Derweil sollten die Gäste ruhig noch mehr Leuchtkörbe aufmachen.


  »Oder möchte jemand Wein statt Klah?«, fragte sie im Gehen.


  »Bring ruhig beides«, entgegnete F’nor unverblümt. Er fand, er könne ein Glas Wein vertragen. Das Frühstück, das er in Benden eingenommen hatte, war längst verdaut, und der karge Imbiss in Landing hatte seinen Hunger nicht gestillt.


  Sintary und zwei Bronzereiter öffneten nur so viele Leuchtkörbe, dass der vordere Teil des Großen Saales erhellt war. Als alle Personen an einem Ende der langen Tafel saßen, hörte man das Scharren von Sandalen auf Stein. Idarolan kniff die Lippen zusammen, legte die Karten auf der Tischplatte aus und wappnete sich innerlich für einen Streit mit Toric.


  Das Hemd offen, die Shorts bis unter den Bauchnabel gerutscht, schlurfte der Burgherr in die Halle. Seine ohnehin schon düstere Miene verfinsterte sich noch mehr, als er auf der Schwelle stehenblieb und seine Besucher erkannte.


  »Splitter und Scherben, was ist denn hier los? Hier findet doch keine Ratsversammlung statt!«


  »Ein Feuerball aus dem Kosmos stürzte ins Ostmeer«, erklärte F’nor ohne Umschweife.


  »Vermutlich handelt es sich um das Bruchstück eines Kometen«, erläuterte Idarolan. »Und durch den Einschlag ins Wasser werden gewaltige Tsunamis erzeugt. Erinnerst du dich, was passierte, als Piemurs Vulkan ausbrach?«


  Vor Verblüffung bekam Toric runde Augen. Seine Miene drückte tiefe Missbilligung aus.


  »Teile deiner Küste werden von den Wellen überrollt. Die Tsunamis kommen aus zwei verschiedenen Richtungen, Ost und West, und es handelt sich nicht um einzelne Wogen, sondern um mehrere, die dicht aufeinander folgen«, fuhr Idarolan unbarmherzig fort. »Geselle Erragon und Meister Wansor haben sich mit diesem Phänomen ausgiebig beschäftigt und meine Berechnungen bestätigt. Genau in diesem Augenblick, während wir hier sitzen und miteinander reden, wird die Monaco Bucht überflutet.«


  Adrea schnappte nach Luft, und S’dra und N’bil stießen zischend den Atem aus.


  Toric glotzte den ehemaligen Meisterfischer an, ehe er sich K’van zuwandte. »Wieso seid ihr Drachenreiter nicht dabei, die Leute zu retten?« Mit fahrigen Bewegungen bemächtigte er sich einer Landkarte und stierte angestrengt darauf.


  »Jeder Weyr hat Geschwader hingeschickt, die Rettungsmaßnahmen organisieren«, entgegnete F’nor. »Wir sind hier, um dir darzulegen, was in rund elf Stunden auf euch zukommt.«


  Toric blinzelte verdattert.


  »Sowie Adreas Königin die Anweisung gibt, schicke ich Reiter los, um die Küstenbewohner zu warnen«, erklärte K’van. »Wir wollten dich von den Aktionen des Weyrs in Kenntnis setzen. Ich komme gerade von der Krisensitzung in Landing.«


  »Den hiesigen Hafenmeister benachrichtige ich am besten selbst«, erbot sich Idarolan. »Er soll veranlassen, dass die Schiffe unverzüglich aufs offene Meer segeln. Dort sind sie sicherer. Ein Tsunami türmt sich erst zu ganzer Größe auf, wenn er flache Gewässer erreicht.«


  Ramala brachte ein Tablett voller Becher und Häppchen. Zwei ältere, verschlafen dreinschauende Frauen folgten ihr, eine mit einer großen Kanne Klah, die andere mit einem Weinschlauch. »Ehe ihr die Evakuierung in die Wege leitet, solltet ihr euch stärken«, schlug die Burgherrin vor.


  F’nor gab ihr von Herzen Recht. Und es war gut zu wissen, dass Ramala auf ihrer Seite stand.


  »Du hast tüchtige Leute, die dich unterstützen werden, Lord Toric«, sagte F’nor höflich. »Ich kann beruhigt nach Landing zurückkehren.«


  »Was, du willst dich verdrücken? Dich soll doch der…« Wutentbrannt stürzte sich Toric auf F’nor.


  Doch ehe der cholerische Burgherr handgreiflich werden konnte, warf sich Idarolan dazwischen. Mit einem wohlgezielten Faustschlag gegen Torics Schulter setzte er ihn außer Gefecht.


  »Wenn du deine Küstensiedlungen retten willst, Lord Toric, musst du auf mich hören!«, donnerte Meister Idarolan in einer Lautstärke, die schon manchen Streit im Keim erstickt hatte, und auch Toric zur Besinnung brachte.


  F’nor? erkundigte sich Canth fürsorglich.


  F’nor sah, wie Sintary sich neben Idarolan stellte, derweil der einstmalige Meister der Fischerzunft Toric mit versteinerter Miene anblickte.


  Der Großgrundbesitzer aus dem Süden schüttelte sich. Er zog die Lippen zurück, bleckte die Zähne und gab einen fauchenden Laut von sich. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und betrachtete die auf dem Tisch ausgebreiteten Karten von seinem Machtbereich.


  Keine Bange, er verliert nicht noch einmal die Beherrschung, signalisierte F’nor seinem Drachen. Was für ein verbohrter Idiot er doch ist! Nicht nur er, auch die anderen anwesenden Drachenreiter schäumten vor Wut über Torics unmögliches Benehmen. Gemessenen Schrittes verließ er die Halle. Dem Ersten Ei sei Dank, dass Idarolan so resolut eingegriffen hatte.


  Allmählich verrauchte sein Zorn. Betont langsam, um die Fassung wiederzugewinnen, ging er zu dem alten Süd-Weyr zurück. Auf ihn wartete viel Arbeit. Auch wenn er sich davor fürchtete, die überflutete Monaco Bucht zu sehen, dort wurde er gebraucht. Es kam darauf an, so weit in die Zeit zurückzureisen, dass man die schlimmsten Konsequenzen der Katastrophe abwenden konnte. Aber er vertraute auf seine Fähigkeiten. Schließlich hatte Lessa ihn einmal volle zehn Planetenumläufe in die Vergangenheit zurückgeschickt, um während dieser Epoche Weyrlinge auszubilden. Drachen vertrugen Zeitsprünge wesentlich besser als ihre Reiter. Er fragte sich, ob er es einrichten konnte, Brekke in Benden zu sehen. Wahrscheinlich war sie eifrig dabei, die Evakuierung der Küste von Benden zu leiten. Womöglich wäre sie sogar ärgerlich, wenn er sie beim Organisieren störte. Doch dieses zierliche Persönchen diente ihm als Vorbild, das ihm half, neue Kräfte zu mobilisieren, wenn er sich bereits am Rande eines Zusammenbruchs wähnte. Und nun brauchte er Kraft, um der fürchterlichen Realität standzuhalten. Allein der Gedanke, welche Schäden die Tsunamis in Monaco anrichten mochten, jagte ihm kalte Schauer über den Rücken.


  Sie ist in Loscar. Doch dort ist der Meeresgrund so beschaffen, dass er der Küste einen gewissen Schutz bietet, erzählte Canth. Seine Augen funkelten in einem strahlenden Blau, als er aus der Dunkelheit auf ihn zutrat. Noch mehr glitzernde, wachsame Augenpaare durchstießen die Schwärze.


  »Eure Reiter werden gleich hier sein«, sagte F’nor, um einen heiteren Tonfall bemüht. »Lord Toric brauste zuerst ein wenig auf, doch Idarolan konnte ihn bremsen.« Er schlüpfte in seine Jacke, setzte sich den Helm auf und kletterte auf Canths Rücken. Ehe sie aufbrachen, tätschelte er ihm liebevoll die Schulter.


  Wohin fliegen wir?


  Nach Landing, wohin denn sonst?


  Unangenehme Dinge sollte man am besten zuerst erledigen, dachte F’nor, als sie ins Dazwischen abtauchten.


  ***


  F’nors ärgste Befürchtungen wurden noch übertroffen. Tränen brannten in seinen Augen, und jeder Atemzug schmerzte. Canth war über Landing in den realen Raum eingetreten, sodass sich die endlos scheinende Wasserwüste direkt unter ihnen dehnte. Wo einst üppige Wälder gestanden hatten, glitzerte nun ein Ozean in der Nachmittagssonne. Die Monsterwellen waren bereits über Monaco hinweggebraust, hatten aber die Mündung des Jordan-Flusses noch nicht erreicht.


  Unwillkürlich schlug F’nor die Hände vors Gesicht, doch die schier grenzenlose schimmernde Wasserfläche konnte er nicht ausblenden. Die auf die Tsunamis folgenden Seiche-Wellen versetzten das Meer in rhythmisch schaukelnde Bewegungen, die über die ehemals sichelförmige Bucht hinwegpendelten.


  Die Überschwemmung geht vorbei. Das Wasser wird sich zurückziehen, versuchte Canth seinen Reiter zu trösten. Der Drache fühlte mit F’nor, teilte seinen Schmerz und seine tiefe Niedergeschlagenheit. F’nor ließ die Hände wieder sinken und spürte, wie der auffrischende Wind seine Tränen trocknete. Er rief sich Idarolans Karten ins Gedächtnis zurück, versuchte, sich an die eingezeichneten Pfade der einzelnen Tsunamis zu erinnern und hoffte, die Wellen seien nicht so weit ins Binnenland vorgedrungen wie befürchtet. Anlass zur Zuversicht gaben die vereinzelten grünen Inseln westlich von Kap Monaco, wo die Wipfel von Baumriesen über die Wasserödnis hinausragten. Weiter landeinwärts entdeckte er Hügelkuppen, die nun als Inseln im Wasser zu schweben schienen.


  Ein mitleidiges Grollen löste sich aus Canths Bauch, und der Drache leitete eine Wende ein. Plötzlich tauchten überall am Himmel weitere Drachen auf, von denen jeder mindestens zwei Passagiere auf seinem Rücken trug. Er erkannte Ramoth, Mnementh und die anderen Königinnen von Benden, neun Bronzedrachen, zehn Braune und etliche Grüne. Über der kleinen Bucht, in die der Jordan-Fluss mündete, schienen sie nahezu reglos in der Luft zu verharren.


  Nichts wie hin! forderte F’nor seinen Canth auf.


  Sie kamen nicht mehr rechtzeitig an, um zu sehen, wie sich der Ozean gleich einer kolossalen, kopflosen, bleigrauen Bestie aufbäumte. Doch sie bemerkten den weißschäumenden, flockigen Mähnenkamm, der die gigantische Woge krönte. Dann donnerte die Welle unter Krachen und Tosen gegen das Kliff, hohe Fontänen über die Kante der massigen Basaltwand spritzend. Die nächste Riesenwoge rammte den steinernen Wall. Der Tsunami raste die Küste entlang, um die Felsen von Kap Kahrain anzugreifen.


  Aus dem Augenwinkel sah F’nor, dass ein Teil der Woge anzuschwellen schien und sich zwischen die Basaltufer des Jordan-Flusses zwängte. Das Wasser schoss den Strom hinauf, ertränkte gurgelnd und schäumend die wuchtigen Felsen; doch das gierige Lecken nach den bewaldeten Höhenrücken blieb ohne Erfolg.


  F’nor konnte wieder tief durchatmen, als er merkte, dass das Land zwar verwundbar war, aber trotz allem überleben würde.


  Die anderen Drachen verschwanden so abrupt, wie sie aufgetaucht waren. Sie gingen ins Dazwischen. F’nor hatte genug gesehen. Er bat Canth, in Spiralen hinunter nach Landing zu fliegen. Arbeit war das beste Mittel, um auf andere Gedanken zu kommen.


  Landing – am späten Nachmittag – 1.9.31


  F’lessan spürte, wie jemand zaghaft seine Schulter berührte. Dann ein energischeres Rütteln. Ein dunkler Brummton rang sich aus Golanths Brust. Das Aroma von Klah kitzelte ihn in der Nase, und ein appetitlicher Bratenduft ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Er öffnete ein Auge und sah eine Gestalt vor sich knien, in den Händen einen dampfenden Becher und einen Teller mit mundgerecht zerteilten Häppchen. Sich gegen Golanth stemmend, richtete er sich auf. Fast wäre er wieder nach unten gesackt, weil sein rechter Arm eingeschlafen war.


  »F’lessan? Trink das. Dein Körper braucht die Flüssigkeit.«


  Das klang nach Tais Stimme. Er öffnete auch noch das andere Auge. Sie sah genauso mitgenommen aus, wie er sich fühlte. Ihr Gesicht war schmutzig und verhärmt, doch ihre Hände waren sauber. Geduldig hockte sie vor ihm und hielt ihm Essen und Trinken entgegen.


  »Man ließ uns ausschlafen. Dafür bin ich dankbar.«


  »Ich auch.« F’lessan gähnte, bis die Kiefer knackten und nahm Tai den Becher und den Teller ab.


  Dann merkte er, dass die Luft diesig war. Die Sonne, die normalerweise von einem blanken Himmel auf Landing schien, drang nur noch als verschwommene gelbe Scheibe durch dichte Dunstschleier.


  »Jemand hat gesagt, Staubwolken ziehen um den ganzen Globus«, erzählte Tai, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  »Und was passiert im Augenblick?«, erkundigte sich F’lessan.


  »Die Tsunamis toben weiter.«


  »Wurde der Landsitz an der Meeresbucht zerstört?«, platzte F’lessan heraus. Die Vorstellung war ihm unerträglich.


  »Oh nein«, beruhigte sie ihn lächelnd. »Dort wurde nur der Garten überschwemmt. Die Leute hatten fast vier Stunden Zeit, um das Wichtigste einzupacken, doch das Wasser erreichte nicht mal die Veranda des Meisterharfners.«


  Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Er schloss die Augen und stellte sich den Landsitz an der Meeresbucht vor, wie er ihn zuletzt gesehen hatte. Gärten ließen sich neu anlegen. Er war froh, dass Meister Robintons Heimstatt diese Katastrophe relativ unbeschadet überstanden hatte. Tai machte indessen keinen besonders glücklichen Eindruck. Sie schwieg, ihr Blick ging ins Leere, und ihre Schultern sanken herunter. Das Lächeln erlosch, und sie wirkte irgendwie deprimiert. F’lessan nahm ihre Hand. Er glaubte zu wissen, was ihr noch mehr am Herzen lag als der Landsitz an der Meeresbucht.


  »Und was ist mit dem Observatorium?«


  »Es kam noch mal glimpflich davon. Die Kuppel ist wasserdicht. Kap Kahrain bremste die Wellen. Und bei den Klippen des Jordan-Flusses türmten sich ungeheure Wogen auf.« Mit einem Schauder dachte F’lessan an die Monsterwelle, die ihn um ein Haar erwischt hätte. »Es sollen viele Leute zugeschaut haben.«


  »Das tut mir Leid, Tai. Von Monaco wird nicht viel übrig geblieben sein«, murmelte er und drückte mitfühlend ihre Hand.


  »Es gab dort fünf Wellen«, erklärte sie in nüchternem Ton. »Sie kamen unmittelbar hintereinander und verwüsteten Monaco. Die Schiffsanleger mussten dran glauben, und sämtliche Hütten am Strand wurden weggeschwemmt. Aus der Bootswerft konnte man jedoch eine Menge an Handwerkszeug retten. Die Schiffe, die in den Docks lagen, wurden zu Kleinholz zerschmettert. Auf die Tsunamis folgten dann die Seiche-Wellen. Das sind periodische Niveauschwankungen des Wasserspiegels, sagt T’lion, die auftreten, nachdem sich die Tsunamis ausgetobt haben. T’lion ging hin und suchte nach der Delfinglocke. Der Pylon, an dem sie aufgehängt war, steht tatsächlich noch, er scheint aus einem unverwüstlichen Material zu sein. Aber Zewe, der Hafenmeister, hatte die Glocke vorsichtshalber abgenommen. T’lion bekam mit, wie Gadareth auf dem Wasser landete und die Delfine rief. Es war hoher Seegang, doch die Schulen kamen angeschwommen.« Nun kehrte ihr Lächeln zurück. »Kein Delfin kam zu Schaden, und die einzelnen Schulen haben versucht, die Menschen zu warnen.«


  Tröstend streichelte F’lessan ihre Hand. »Ich weiß. Bei den orangeroten Klippen habe ich es selbst erlebt.« Er zögerte kurz. »Wie geht es Readis und seiner Delfinhalle?«


  »Er hat noch mal Glück gehabt.« Sie grinste schief. »T’lion hat sich selbst davon überzeugt. Als es losging, befand sich Readis hoch droben auf den Klippen des Rubicon-Flusses.«


  Ihm fiel nichts ein, was er sonst noch hätte sagen können. Er wusste, dass der Weyr der Monaco Bucht ein Opfer der Tsunamis geworden war. Vermutlich erstreckte sich dort eine Wasserwüste, auf der Splitter der hölzernen Landestege und abgerissene Äste von Sträuchern und Bäumen trieben. Die Wohnstatt, die ihr und Zaranth gehört hatte, gab es nicht mehr.


  »Iss«, forderte F’lessan sie freundlich auf und hielt ihr einen Bissen Fleisch an die Lippen.


  Sie nahm das Stück in den Mund und fing mechanisch an zu kauen. Ihm fiel auf, dass sie es vermied, ihn anzusehen. Er fragte sich nach dem Grund.


  »Welche Neuigkeiten gibt es von den Küstensiedlungen? Konnten alle Bewohner in Sicherheit gebracht werden?«


  Sie hörte auf zu kauen und blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Nicht alle Leute glaubten, was die Drachenreiter sagten und…«


  »Ich verstehe. Sie gingen zurück und versuchten, Sachen zu bergen, die sie für ungeheuer wichtig hielten«, ergänzte er. »Aber gegen so viel Dummheit kommen auch die Weyr nicht an.«


  »Dabei hatte man sie schon an einen sicheren Platz befördert«, erzählte sie kopfschüttelnd.


  »Uns Drachenreitern ergeht es manchmal wie den Delfinen. Deren Warnungen werden auch nicht immer beachtet.« Er ergriff ihre Hände und zog sie ein Stück näher an sich heran. »Tai, wie viele Zeitsprünge hast du heute unternommen?«


  Sie blinzelte verwirrt. »Ich… ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur noch, dass ich ständig ein Auge auf den näher kommenden Feuerball hielt. Alles ging so hektisch zu, dass ich nicht mitgezählt habe.«


  Er massierte ihre vor Anspannung steifen Hände und gab sein Bestes, um das aufgebrachte Mädchen zu beruhigen.


  »Wir alle haben getan, was wir konnten. Ich schätze, dass im Augenblick mehrere Hundert völlig erschöpfte Drachen hier lagern, zusammen mit ihren Reitern. Mehr konnte man nicht bewerkstelligen, beim besten Willen nicht.« Er dachte an seinen Sohn, noch nicht einmal fünfzehn Planetenumläufe alt, der seinen längsten Ritt durch das Dazwischen gewagt hatte, um hier Essen und Trinken zu verteilen. »Wir haben doch keinen Drachen verloren, oder?« Nein, andernfalls hätte er es gewusst. Drachen stimmten ein fürchterliches Wehklagen an, wenn einer der ihren starb.


  Sie schüttelte den Kopf. Er führt fort, ihre Hände zu streicheln, während er seinen Blick über die ruhenden Drachen schweifte. Die meisten stammten aus dem Monaco-Weyr, doch er erkannte auch ein paar von Telgar und dem Hochland.


  »Was erwarten die Leute denn noch von uns?«


  »Der Feuerball stürzte ins Meer und verursachte Riesenwellen«, seufzte sie resigniert. Zaranth gab ein mitfühlendes Brummen von sich.


  F’lessan zog die entmutigte grüne Reiterin in seine Arme. Ihre Haut fühlte sich kalt an. Er griff nach einem der Raubtierpelze, die vor Zaranths Pranken auf dem Boden lagen.


  »Beim Ersten Ei, wie hätten die Drachen den Feuerball oder die Tsunamis aufhalten können?«, fragte er erbittert. »Wir haben unsere letzten Kräfte verausgabt, um ein noch größeres Unglück zu verhindern.« Er lehnte sich wieder gegen Golanths Schulter und sorgte dafür, dass Tai es so bequem hatte wie möglich. In Golanths Bauch rumpelte es leise, ein Ausdruck der Zufriedenheit, und Zaranth schob ihre Schnauze vor, um Tais Arm kurz mit der Zunge ablecken zu können. F’lessan spürte die wohligen Vibrationen, die von den beiden Drachen ausgingen und ihm ein Gefühl der Sicherheit vermittelten. Tai lag reglos an seiner Brust, und allmählich beruhigten sich ihre Atemzüge.


  »Warte nur ab, Tai. Wir werden noch berühmter als Moreta mit ihrem legendären Ritt durch die Zeit. Dieses Mal waren Tausende von Drachenreitern dabei.«


  Von den Zeitsprüngen dürfen wir niemandem etwas verraten, F’lessan, hörte er Golanth in seinen Gedanken.


  »Von den Zeitsprüngen dürfen wir niemandem etwas verraten, F’lessan«, murmelte Tai gleichzeitig.


  »Dann muss dieses Wunder also vertuscht werden«, meinte F’lessan ärgerlich. Was war schon dabei, wenn die Hälfte der Perneser Bevölkerung erfuhr, dass die Drachen nicht nur durch ein räumliches, sondern auch durch ein zeitliches Dazwischen reisen konnten? Doch vorerst hatte er von Zeitmanipulationen genug. Während der letzten Stunden, die ihm vorkamen wie Tage, war er für seinen Geschmack viel zu häufig durch die Zeit gesprungen, immer mit diesem verflixten Feuerball am Himmel.


  Tai hatte ihre Müdigkeit überwunden und setzte sich aufrecht hin.


  »Hast du die Pelze gerettet?« Sie deutete auf eines der gefleckten Felle.


  »Ich? Nein. Sind das die Pelze, die du den Katzen in Cardiff abgezogen hast? Wunderschöne Muster.«


  »Wie kamen sie hierher?«


  Tai riss die Augen auf, ihre Kinnlade sackte nach unten und sie starrte Zaranth an. Der grüne Drache wirkte äußerst nervös und wandte den Kopf ab.


  Zaranth hat Tai erzählt, sie wollte die Pelze unbedingt retten, aber die Zeit hätte nicht gereicht, teilte Golanth F’lessan verstohlen mit.


  »Was soll das heißen?«, wunderte sich F’lessan und fasste Tai scharf ins Auge. Doch die grüne Reiterin setzte eine unergründliche Miene auf und verriet nichts.


  Zur gleichen Zeit in der Druckerhalle von Keroon – Ortszeit 11:15 – 1.9.31


  »Sir, Meisterdrucker, Sir«, piepste eine unsichere junge Stimme neben Tagetarls Ellbogen.


  »Einen Moment noch.« Ungeduldig hielt Tagetarl die Hand hoch, damit er auch noch die letzte Trommelbotschaft mitbekam. Er wollte nichts Wichtiges verpassen, obwohl es sich meistens um Anfragen handelte; die Absender der Nachrichten erbaten umgehend Informationen. Telgar und Lemos hatten bestätigt, dass ein Feuerball am Himmel gesichtet wurde. Die Trommeln von Benden verkündeten, ein flammendes Geschoss aus dem Weltall sei soeben ins Ostmeer gestürzt.


  Nachdem Tagetarl in aller Frühe aus dem Bett geholt wurde, ging er in sein Büro und stöberte Rat suchend in seinen Landkarten. Das Ostmeer lag von Keroon weit entfernt, doch man konnte nie wissen, was sich noch alles ergeben würde. Er ging in die Küche und brühte frischen Klah auf, denn eine innere Stimme verriet ihm, dass er die Stärkung noch brauchen würde.


  Als wenige Stunden später die Schockwelle über die Weite Bucht hinwegdonnerte, verkündete er munter, dies sei ein vollkommen natürliches Phänomen. Die meisten Menschen glaubten, was die Harfner erzählten, aber es gab auch Zweifler. Seine Gemahlin Rosheen zum Beispiel streifte ihn mit einem höchst skeptischen Blick.


  Die an die Festung Keroon getrommelten Botschaften informierten ihn und alle anderen, die den Trommelcode beherrschten, dass die Lage ›unter Kontrolle‹ sei. Ein chiffrierter Zusatz, den nur ein Harfner zu interpretieren wusste, enthielt eine dringende Aufforderung an Lord Kashman, sich unverzüglich nach Landing zu begeben.


  Es wurde nicht näher erläutert, was es hieß, die Lage sei ›unter Kontrolle‹. Tagetarls Druckerhalle war in einem alten, umgebauten Lagerhaus im Norden der Weiten Bucht untergebracht. Er hatte einen unverstellten Blick über den gesamten Hafen, konnte indessen nicht erkennen, ob ein Drache von der Burg abgeflogen war. Ihm fiel die hektische Betriebsamkeit an den Kais auf, als man Güter, die für den baldigen Transport bestimmt waren, hastig in die Lagerschuppen zurückverfrachtete. Und die Boote, die die Ladung aufnehmen sollten, hissten umgehend die Segel.


  Die Wellen, die klatschend gegen die Kaimauern schlugen, schienen einem neuen, eigenartigen Rhythmus zu folgen, als pulsiere in ihnen eine ungute, bedrohliche Spannung. Der Wind wechselte ständig die Richtung, und heftige Böen fegten über die Bucht. Immer wieder unterbrach Tagetarl seine Arbeit, um sich ans Fenster zu stellen und die Vorgänge da draußen zu beobachten. Die Boote stachen in See, kreuzten durch die Bucht und versuchten offensichtlich, so schnell wie möglich offene Gewässer zu erreichen, weil sie dort sicherer waren.


  Ein scharrendes Geräusch erinnerte ihn daran, dass ihn jemand sprechen wollte.


  »Entschuldigung…« Er stutzte. Er hatte damit gerechnet, einen Buben zu sehen, doch vor ihm stand ein junges Mädchen. Noch immer kam es ihm ungewöhnlich vor, dass auch Mädel grüne Drachen ritten. Das Mädchen wirkte linkisch und stolz zugleich. Diese Mischung erlebte er mitunter bei Schülern der Harfnerhalle, wenn sie ein kompliziertes Musikstück mit Bravour bewältigt hatten. In einer Faust zerknüllte sie den ledernen Flughelm, mit der anderen Hand hielt sie ihm ein schmales Päckchen entgegen. Sie trug die Farben des Monaco-Weyrs, und ein grüner Knoten, der sie als Weyrling kennzeichnete, zierte ihre Jacke. »Entschuldigung, Drachenreiterin. Wie sieht es aus in Monaco?«


  »Ziemlich nass«, stotterte sie. »Meister Tagetarl, das soll ich für dich abgeben. Es ist sehr dringend, du möchtest dich bitte sofort darum kümmern. Ich habe den Auftrag, hier zu warten.«


  »Befehl ist Befehl, nicht wahr?« Meister Tagetarl lächelte nachsichtig. Er schätzte das Mädchen auf höchstens sechzehn Planetenumläufe, und vielleicht war dies ihre erste längere Reise auf ihrem Drachen. Sie sah erschöpft aus. Aber die Mitteilung von Monaco trug sicherlich dazu bei, die Situation zu klären. Möglicherweise erfuhr er auch den Grund, weshalb man Lord Kashman nach Landing beordert hatte.


  »Gewiss, Sir. Wo darf ich mich aufhalten, bis du neue Anweisungen für mich hast?«


  »Setz dich hin, bevor du mir noch umkippst, Mädchen!« Tagetarl zeigte auf einen Stuhl, ehe er das Päckchen öffnete. »Die Nachricht ist von F’lar?« staunte er, als er die Handschrift erkannte. Das wirre Gekritzel des Bronzereiters war ihm seit jeher ein Ärgernis gewesen, obwohl er sich in diesem Fall sichtlich bemüht hatte, leserlich zu schreiben.


  Tag, du musst sofort eine wichtige Nachricht drucken. Sie soll im Binnenland verteilt werde, wo die Patrouillenreiter noch niemanden warnen konnten. Für die Verbreitung der Botschaft sind Kuriere einzusetzen. Der Überbringerin dieses Schreibens gibst du einhundert Kopien mit, sie sind für Nerat bestimmt. Der Stationsmeister von Keroon soll weitere einhundert in Umlauf setzen. Der Rest wird von Reitern abgeholt. Beeil dich! Der letzte Satz war dreimal unterstrichen.


  Der Anflug von Ärger, den Tagetarl in Anbetracht des diktatorischen Tonfalls empfand, verrauchte, sowie er die zu druckende Nachricht durchlas. Diese war in einer anderen, viel leichter zu entziffernden Handschrift verfasst.


  »Rosheen! Schalte die große Druckerpresse ein!«, brüllte er durch den Flur. Er hörte, wie sie »Was?« zurückrief, und fuhr fort, Anweisungen zu erteilen, mit einem Organ, das drinnen wie draußen zu vernehmen war. »Lehrlinge! Ich brauche einen Packen großer Blätter. Prüft die Toner-Kartuschen!« Er wandte sich an die grüne Reiterin. »Wo ist dein Drache?«


  »Path ist im Hof gelandet. F’lar nannte mir die beste Stelle. Ich wurde als Botin ausgesucht, weil mein Drache ziemlich klein ist. Die Druckerhalle war unschwer zu finden, sobald ich erst die Weite Bucht erreicht hatte. Ich heiße Danegga«, fügte sie in einem Nachsatz hinzu.


  »Du siehst müde aus, Danegga, und vielleicht möchtest du eine warme Mahlzeit. Im Dazwischen ist es sehr kalt.« Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Ist das dein erster Auftrag außerhalb von Monaco? Gut gemacht. Wie sieht es denn bei dir zu Hause aus? Ist ein großer Schaden entstanden?«


  Ihr Gesicht verzog sich weinerlich und Tränen traten in ihre Augen. Doch dann straffte sie entschlossen die Schultern. »Man sagt, das Wasser würde sich wieder zurückziehen. Wir bauen den Weyr und alles, was zu Bruch gegangen ist, wieder auf, Meisterdrucker. Hauptsache, wir konnten die Menschen in Sicherheit bringen und eine ganze Menge wichtiger Gegenstände.«


  »Ihr wart alle sehr tüchtig, Danegga. Und nun lauf in die Küche hinunter – folge einfach dem köstlichen Duft. Auf dem Herd steht immer ein Topf mit Suppe, und heute früh wurde frisches Brot gebacken. Ruh dich aus, derweil ich die Handzettel drucke. Monaco soll allen Grund haben, stolz auf dich zu sein.«


  »Danke, Herr, habt vielen Dank.« Sie drehte sich um und wäre um ein Haar mit Rosheen zusammengeprallt, die ins Zimmer stürmte. Nach einer hastig gemurmelten Entschuldigung entfernte sich die junge Drachenreiterin.


  Tagetarl fuchtelte mit F’lars Botschaft vor Rosheens Gesicht herum. Er gab ihr nicht mal Zeit, den Text zu lesen.


  »Wir machen uns sofort an die Arbeit. Die Überschrift in den größten Lettern, die uns zur Verfügung stehen«, erklärte er, während er sie den Gang hinunter in die Halle mit den Druckerpressen bugsierte.


  »VOM HIMMEL GESTÜRZTER FEUERBALL VERURSACHT ÜBERSCHWEMMUNGEN AN DER KÜSTE!«, zitierte er. Jetzt bekam er wenigstens die Gelegenheit, die neue 26-Punkt-Schrift auszuprobieren.


  Rosheen riss ihm das Blatt aus der Hand.


  »Also deshalb verlassen die Schiffe den Hafen. Ein Feuerball? Was soll ich darunter verstehen? Aha, der Text erklärt es, jetzt weiß ich Bescheid. Und Meister Esselin hat diesen Wisch ebenfalls unterschrieben?«


  Vor Überraschung stolperte sie, und Tagetarl konnte sich ein Schmunzeln nicht verbeißen. Beide hatten unter dem kritischen Auge des Meisters ihr Handwerk gelernt.


  »Das gibt dem Ganzen einen offizielleren Anstrich«, meinte Tagetarl. »Lehrlinge, angetreten! Wir müssen die Blätter zu Packen von je einhundert Stück zusammenfassen!«


  »Kam dieses junge Mädchen nicht von Monaco?«, erkundigte sich Rosheen, als sie sich der Druckerhalle näherten.


  »Richtig. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Wir müssen diesen Auftrag so schnell wie möglich erledigen. Die Gerüchte werden sich noch rascher verbreiten als die Handzettel, aber wenn die Kuriere die Nachricht unters Volk bringen, sind die Leute vielleicht eher geneigt, an die Ernsthaftigkeit der Warnung zu glauben.«


  ***


  Für eine so eilige Arbeit war das Ergebnis nicht schlecht. Der neue Toner trocknete schnell, sodass die Schrift nicht verschmierte. Den ersten Packen Zettel gab er Danegga. Sowie sie aufgebrochen war, würde er selbst auf den Hügel laufen und den zweiten Schwung abliefern. Über die Schulter blickend sah er, wie sich Path in die Luft erhob und nach Erreichen des geringstmöglichen Sicherheitsabstands vom Boden ins Dazwischen tauchte.


  Er brauchte nicht lange, um die Kurierstation der Weiten Bucht zu erreichen, die direkt an der Hauptstraße lag. In der Tür blieb er stehen, denn drinnen wimmelte es von Menschen, und nur die wenigsten waren gekleidet wie Kuriere. Wenn ein interessantes Ereignis in der Luft lag, waren Kurierstationen der ideale Ort, um neueste Nachrichten aufzuschnappen.


  »Stationsmeister!« Tagetarl hob die Stimme, mit seinem dröhnenden Organ mühelos das Stimmengewirr übertönend. Arminet, der von Gästen eingekeilt im Raum stand, erhob sich auf die Zehenspitzen, um sich bemerkbar zu machen.


  »Lasst den Meisterdrucker eintreten. Er ist genau der Mann, von dem ihr exakte Auskünfte bekommt«, rief Arminet mit seinem gleichermaßen volltönenden Bass zurück.


  Die Leute rückten zur Seite, um für Tagetarl Platz zu schaffen, und sofort bestürmte man ihn mit Fragen. »Was ist das für ein Feuerball? Hast du eine Ahnung, was damit gemeint ist?«


  Tagetarl wedelte mit dem Päckchen Handzettel. »Hier steht alles geschrieben.« Er stutzte, als er Pinch gewahrte, der sich davonstahl. Dieser Bursche war immer mitten im Geschehen. »Stationsmeister Arminet, die Unterzeichner dieses Textes bitten darum, dass Kuriere die Blätter im Binnenland verteilen. Patrouillenreiter warnen die Küstensiedlungen. Die Kuriere erhalten jeden Lohn, der dir angemessen erscheint.«


  »Ha! Du weißt doch, dass Nachrichten, die alle angehen, kostenlos befördert werden«, grollte Arminets Bass. »Worum geht es?«


  Tagetarl zitierte den Text, derweil er sich durch die Menge pflügte, um Arminet den Packen Zettel zu überreichen. Der Stationsmeister wurde von Gästen belagert, die ihre eigene Kopie haben wollten.


  »Dann hat das Akki eine Katastrophe verhindert?«, fragte jemand. Tagetarl glaubte, Pinchs Stimme zu erkennen.


  »So ist es. Haben die Traditionalisten etwas dazu zu sagen?«, entgegnete Tagetarl in provozierendem Ton, die Fäuste auf den Gürtel gestemmt.


  »Und ob!«, versetzte ein Kerl. »Sie glauben, dass das Akki für das Unheil verantwortlich ist, weil es mit Hilfe der Drachenreiter an der Bahn des Roten Sterns herumpfuschte. Von Telgar aus konnte man alles beobachten!«


  »Von Benden auch!«, mischte sich eine Frauenstimme ein.


  »Benden und Landing haben zum Wohle der Allgemeinheit gehandelt!«, gab Tagetarl aufgebracht zurück. »Sie haben für die Bewohner Perns mehr getan als jeder Traditionalist. Später werde ich euch über diesen Feuerball und seine Auswirkungen mehr erzählen können. Ich gebe sämtliche Neuigkeiten weiter, sowie ich sie erfahre. Doch zuerst möchte ich, dass die Zettel verteilt werden.«


  »Kein Problem, dafür sorge ich«, donnerte Arminet durch das aufgeregte Stimmengewirr.


  Pinch folgte Tagetarl nicht nach draußen, doch vermutlich würde er zu den Ersten gehören, die die Nachrichten verbreiteten. Man musste schnell handeln, um schädlichen Gerüchten zuvorzukommen.


  Als Tagetarl in die Druckerhalle zurückkehrte, warteten dort zu seiner Verblüffung ein große Anzahl Personen, die alle ein Exemplar des gedruckten Textes verlangten. Rosheen und zwei Lehrlinge verteilten emsig die Blätter. Doch Tagetarl sah auch ein paar Leute, die an den Regalen herumlungerten, auf denen er noch zu redigierende Abzüge aufbewahrte. Für seinen Geschmack waren diese Besucher viel zu neugierig, und in der Druckerhalle selbst hatten sie nichts zu suchen.


  »He, ihr da, kommt bitte wieder hierher und wartet, bis ihr an der Reihe seid!«, pfiff er die ungebetenen Gäste zurück. »Unbefugten ist der Zutritt zur Halle verboten.« Er achtete darauf, dass sein Befehl befolgt wurde und überlegte, ob es sich lohnte, weitere Handzettel zu produzieren. Sollten die Leute sich ruhig an das gedruckte Wort gewöhnen, dann wären sie eines Tages vielleicht so weit, sich die Bücher und Broschüren zu kaufen, die sich in seinen Lagerräumen stapelten.


  Später, an einem ungewöhnlich hellen Abend in Landing, bei den orangeroten Klippen und in Honshu – 1.9.31


  F’lessan und Tai hatten ihren Imbiss beendet, als es hieß, die Drachenreiter müssten die Notvorräte befördern. Jeder Reiter sollte an den Ort zurückkehren, an dem er bei den Rettungsarbeiten geholfen hatte, und nachfragen, ob Verletzte in die Heilerhalle von Landing gebracht werden müssten.


  Meister Oldive hatte Heiler ausgeschickt, um die ortsansässigen Mediziner zu unterstützen. Die Reiter würden sie mit Nachschub an Verbandsmaterial, Taubkraut, Fellis und stärkenden Elixieren versorgen. Falls erforderlich, sollten die Drachenreiter über Nacht bleiben, damit sie in einem Notfall unverzüglich eingreifen konnten.


  »Was könnte denn jetzt noch passieren?«, fragte F’lessan.


  Tai hob die Schultern. »Man weiß nie, was sich noch ergibt. Ich glaube, ich werde zum Übernachten hierher zurückkommen. Von meinem Weyr ist nichts mehr übriggeblieben.«


  Sie und ein paar weitere Reiter hatten sich ein Herz gefasst und die völlig überflutete Monaco Bucht aus der Luft besichtigt.


  »Du kannst nach Honshu kommen«, schlug er vor. Ehe sie ablehnen konnte, lud er auch C’reel und St’ven, die in der Nähe lagerten, zu sich ein. »Wart ihr schon mal in Honshu?«, fragte er die braunen Reiter.


  »Ganz in der Nähe ging ich ein paarmal auf die Jagd«, erwiderte C’reel, der sich über die Einladung sichtlich freute.


  »Dort gibt es Platz genug«, erklärte F’lessan. »Aber bezüglich der Lebensmittelvorräte bin ich mir nicht so sicher. Bringt euch Proviant mit. Eure Drachen können sich nach Herzenslust auf den Klippen ausbreiten.«


  »Wie viele Drachen könntest du unterbringen?«, erkundigte sich Tai.


  »Nun ja, nicht den ganzen Monaco-Weyr, aber zwei, drei Geschwader mitsamt den Weyr-Leuten, die sie zu ihrer Unterstützung brauchen.« Als Tai sich anschickte, die Nachricht weiterzugeben, fügte er rasch hinzu: »Aber sag den Leuten, sie sollen sich mit Decken ausrüsten, denn Honshu liegt ziemlich hoch, und die Nächte sind manchmal sehr kalt.«


  Zusammen mit C’reel packten sie Tais Sachen auf Zaranths Rücken.


  »Alle sind dir sehr dankbar«, verkündete sie, als sie zurückkam. »T’gellan und Mirrim müssen wohl hier in Landing bleiben, und ein paar Reiter haben versprochen, den Weyr-Leuten droben in den Hügeln zu helfen. Dein Angebot kommt wie gerufen, F’lessan, denn Landing ist hoffnungslos überfüllt.«


  »Man könnte immer noch in die Catherine-Höhlen ausweichen«, frotzelte F’lessan.


  »Für die Drachen sind sie zu klein«, griff C’reel das gutmütige Geplänkel auf.


  »Macht Platz, wenn ihr mit Beladen fertig seid!«, schrie ihnen jemand zu.


  Sie entfernten sich, damit andere Reiter mit ihren Drachen nachrücken konnten.


  »Warst du schon mal in Honshu?«, fragte F’lessan Tai.


  »Einmal wurde ich dorthin mitgenommen. Oh, gerade erzählt mir Zaranth, Golanth würde dafür sorgen, dass sie sich an der richtigen Landmarke orientiert. Bis später dann!«


  Zaranth fiel in einen leichten Trab, bis sie einen freien Platz erreichte, an dem sie mit einem gewaltigen Satz in die Höhe springen konnte.


  Sag ihr, ich wünsche ihr einen guten Flug, Golanth. F’lessan fühlte sich für Tai verantwortlich.


  Um Zaranth und ihre Reiterin braucht dir nicht bange zu sein. Und je eher wir aufbrechen, umso früher sind wir in Honshu. Dort ist es wunderbar ruhig, erwiderte Golanth, und F’lessan kam nicht umhin, ihm Recht zu geben.


  St’ven und C’reel schwangen sich auf ihre voll bepackten Drachen. F’lessan fragte sich, ob sie genauso unbequem saßen wie er, umgeben von Bündeln und Säcken, deren sperriger Inhalt in seine Waden drückte. Er zurrte den Kinnriemen seines Flughelms fest, sah nach, ob die Reitjacke geschlossen war und gab seinen Gefährten das Zeichen zum Aufbruch.


  Diese flachen Absprünge dürfen uns nicht zur Gewohnheit werden, braune Reiter, warnte er, während er wartete, bis alle an Höhe gewonnen hatten. Dann wies er mit ausgestrecktem Arm nach Süden, wo ihr Bestimmungsort lag. Kennt jeder den genauen Zielpunkt?


  Reiter und Drachen bestätigten es.


  Auf geht’s!


  ***


  F’lessan und die anderen Reiter waren schockiert, als sie über einer beinahe unnatürlich ruhigen Wasserfläche auftauchten, unter der die Siedlung bei den orangeroten Klippen verschwunden war. Wo einst ein blühendes Gemeinwesen seine alltäglichen Aktivitäten entfaltete, kräuselte sich nun die sanfte Dünung des Ozeans. Auch die Drachen gaben erschrockene Rufe von sich.


  Es war, als hätten niemals Menschen hier gesiedelt. Wo früher die Wellen an weißen Stränden und grasbewachsenen Dünen ausgerollt waren, leckten sie nun träge an der Steilwand aus Granit. In einer Spalte im Kliff, dem ehemaligen Flussbett, gurgelte schlammiges Wasser.


  Das angeschwemmte Treibgut, das sich stellenweise hoch auftürmte, ließ erkennen, wie weit ins Binnenland die Tsunamis gerauscht waren. Erst wenn der Wasserstand gesunken war, konnte man die angerichteten Schäden korrekt abschätzen. Riesige Baumstämme, die nur von den küstennahen Inseln stammen konnten, schaukelten gemächlich auf den Wogen. Die meisten dieser Eilande waren so zerklüftet, dass sie zum Besiedeln nicht taugten, doch sie waren dicht bestanden mit Obstbäumen und wertvollen Edelhölzern.


  Mealth hat Rauch gesichtet, meldete Golanth seinem Reiter und drehte den Kopf in die entsprechende Richtung.


  F’lessan stieß den Atem aus. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass er ihn angehalten hatte. Keinen Moment lang zweifelte er daran, dass Lady Medda die schwierige Situation, in der sich ihre Leute befanden, zu ihrer vollen Zufriedenheit meistern würde.


  Nachdenklich richtete er den Blick in die Ferne. Am Himmel glänzte immer noch ein eigentümliches Licht, eine sonderbare Lumineszenz, die vielleicht von dem Kometenfragment herrührte. Er nahm sich vor, in seinen alten Aufzeichnungen über Astronomie zu stöbern, und er war sich sicher, dass er nicht der Einzige bleiben würde, der sich nun vermehrt für Himmelsphänomene interessierte.


  Lass uns nachschauen, wo das Feuer ist.


  Am Waldrand schwenkt jemand eine Fahne, berichtete Golanth und nahm Kurs auf die Stelle.


  F’lessan verwünschte sich, weil er sein Fernglas in Benden gelassen hatte. Doch mit bloßem Auge sah er ein paar Gestalten, die sich die Hemden ausgezogen hatten und damit winkten.


  Sie ist da! erzählte Golanth, und unwillkürlich hielt F’lessan Ausschau nach einem grünen Drachen mitsamt Reiterin. Die alte Frau. Sie sitzt in ihrem Schaukelstuhl.


  Die Matriarchin wirkte wie aus dem Ei gepellt. Adrett gekleidet, das Haar ordentlich geflochten, wiegte sie sich gelassen in ihrem Stuhl. Abrupt hielt sie mit Schaukeln inne, als sie drei Drachen am Himmel erspähte. Begeisterte Jubelrufe begleiteten die Landung. Die Leute schickten sich an, auf die Drachen zuzurennen, doch Binness schnauzte ein Kommando, und jeder nahm seine unterbrochene Tätigkeit wieder auf.


  In einem Steinkreis flackerte ein munteres Feuer, über dem zwei große Kessel hingen. Aus einem kräuselte sich dichter Dampf. Am Saum des Waldes waren ein paar Männer dabei, ein Herdentier abzuhäuten. Man hatte Früchte gesammelt, und unter Ölzeug lagerte Brennholz.


  Binness, die Arme an den Stellen verbunden, wo Golanths Krallen ihn erwischt hatten, kam ihnen entgegen. Er humpelte ein wenig. Er ging immer noch barfuß, und trat auf dem rauen Boden vorsichtig auf.


  »Ich hatte nicht mit eurem Besuch gerechnet, Drachenreiter«, sagte Lady Medda.


  »Dachtest du, wir wollten nicht wissen, wie es euch nach eurer Rettung ergangen ist, Lady Medda?«, erwiderte F’lessan schmunzelnd.


  Binness zuckte die Achseln. »Normalerweise sehen wir Drachenreiter nur, wenn es Fäden regnet, aber ihr habt uns heute vor einem viel schlimmeren Los bewahrt. Und ihr habt drei Boote in Sicherheit gebracht.« Mit ernstem Gesicht deutete er auf die Dorys, die man umgekippt und mit Ästen abgestützt hatte, damit sie schlafenden Kindern als Unterstand dienten.


  »Landing schickt euch Trinkwasser, Brot, Klah, Leuchtkörbe, Taschenlampen, Medikamente und Segeltuch für Zelte«, zählte F’lessan fröhlich auf.


  »Die Nächte sind noch ziemlich mild«, entgegnete Binness und legte den Kopf in den Nacken.


  »Ich glaube, es sind auch ein paar Weinschläuche dabei«, flocht St’ven ein. »Jemand dachte wohl, sie kämen gelegen.«


  »Habe ich etwas von Wein gehört, Binness?«, rief Lady Medda.


  »Eure Matriarchin ist eine wunderbare alte Dame«, meinte F’lessan aufrichtig.


  »Bring den Drachenreiter und den Wein hierher, Binness. Wir können nur Kräutertees brühen, aber die Rezepte stammen von mir. Sie regen die Lebensgeister in Mensch und Tier an. Ein Schuss Wein verstärkt die wohltuende Wirkung.«


  »Gibt es Kranke oder Verletzte?«, erkundigte sich F’lessan bei Binness, nachdem er von Golanth herabgestiegen war und einen Weinschlauch aus einem Beutel gezogen hatte.


  »Den meisten Leuten steckt der Schrecken noch in den Gliedern, ansonsten sind sie wohlauf. Verrätst du mir deinen Namen, Drachenreiter? Als ich zwischen der Monsterwelle und den Klippen steckte, hatte ich mit meinem Leben abgeschlossen.«


  »Ich bin F’lessan, Geschwaderführer in Benden, und mein Drache heißt Golanth.«


  Sie erreichten die alte Dame in ihrem Schaukelstuhl, der auf einem abgewetzten Stück Teppich stand. Ihre geschwollenen Füße stützte Lady Medda auf einer Fußbank ab. F’lessan verbeugte sich respektvoll vor der Matriarchin.


  »Lady Medda!«


  »Ich bin keine Lady!«, widersprach sie ihm energisch, schenkte ihm jedoch gleichzeitig ein kokettes Lächeln. »Obschon manch ein fescher Drachenreiter mein Bett wärmte, als ich noch jung war.«


  »Mutter!« Binness war schockiert. »So spricht man doch nicht mit dem Mann, der uns gerettet hat.«


  Die alte Dame kniff die Augen zusammen. »Ich habe gesehen, wie er dich im allerletzten Moment aus der Klemme holte, Binness. Ein so tolldreistes Bravourstück habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen. Dafür danke ich dir noch einmal, Drachenreiter. Binness ist mein ältester Sohn.« Mit einer Handbewegung bedeutete sie Binness, er möge gehen. »Wie stehen die Dinge in Monaco? Das Land dort ist sehr flach.« Dann rief sie: »Jemand soll unseren Gästen Wein kredenzen. Aber ein bisschen flott, wenn ich bitten darf!«


  »Monaco steht unter Wasser«, erwiderte F’lessan. Den Becher, den ein Mädchen ihm entgegenhielt, lehnte er ab. »Wir können nicht bleiben. Ich soll euch fragen, was ihr braucht, um eure Siedlung neu aufzubauen.«


  »Ach!« Lady Medda winkte ab. »Zuerst müssen wir sehen, was uns geblieben ist. Steine zum Wiederaufbau gibt es hier in Hülle und Fülle. Außerdem habt ihr drei Dorys gerettet. Mehr brauchen wir nicht.«


  F’lessan verneigte sich ein zweites Mal.


  »Wir kommen bald zurück«, versprach C’reel. Und St’ven nickte bestätigend.


  »Und du, junger F’lessan?«, fragte Lady Medda, während sie mit ihrem Stock auf den Bronzereiter zeigte und ihren Schaukelstuhl in wilde Bewegungen versetzte. »Kommst du mich auch besuchen?«


  »Um nichts in der Welt würde ich mir entgehen lassen, dich wiederzusehen, werte Dame«, erwiderte er galant. Als er sich auf Golanth schwang, hörte er Lady Medda lachen. Es war ein vergnügtes, ausgelassenes Lachen, und nicht das meckernde Kichern einer alten Frau. Nachdem er allen zum Abschied zugewinkt hatte, gab er Golanth den Befehl zum Aufbruch. Aber gesittet, wie es sich gehört, und nicht wieder über die Klippen in die Tiefe stürzen, fügte er mahnend hinzu.


  ***


  Sie berichteten einem abgehetzt wirkenden Archivar, was sich bei den orangeroten Klippen zutrug. Der Mann hatte in einem Zelt am Rande von Landings Festplatz ein behelfsmäßiges Büro eingerichtet. Später riet der Archivar ihnen, sich zum Essen an die draußen aufgestellten Tische zu begeben und auf weitere Einsatzbefehle zu warten.


  »Weißt du zufällig, wo die Bewohner des Monaco-Weyrs untergebracht sind?«, erkundigte sich C’reel bei dem Mann.


  »Nein, aber wendet euch an die Frau da drüben. Sie müsste informiert sein.« Mit dem Schreibstift deutete der Archivar vage in eine Richtung.


  »Ich brauche saubere Sachen zum Anziehen«, meinte C’reel, der bemerkte, dass an der Nordseite des Platzes Kleidung verteilt wurde.


  »Ich auch«, stimmte St’ven ein. Zwar konnte F’lessan mit seinen Sachen in Honshu aushelfen, doch seine Möglichkeiten waren begrenzt.


  Auf einmal wurden F’lessan die brütende Hitze, die über dem Ort lastete, das lärmende Menschengewimmel, die ausgestandenen Strapazen, zu viel. Er glaubte, es keinen Augenblick länger in Landing aushalten zu können.


  »Holt euch, was immer ihr braucht, C’reel, St’ven«, wandte er sich an seine Gefährten. »Stellt fest, wo der Rest eures Weyrs lagert. Ich fliege nach Honshu und bereite alles für euch vor.«


  ***


  Sehr zu F’lessans Verdruss war Mirrim bereits vor Ort und kümmerte sich um alles. Und er hatte gehofft, sie säße in Landing fest. Doch bei Mirrim musste man immer auf alles gefasst sein. Eigentlich sollte er sich ihr gegenüber dankbar zeigen – wenigstens Dankbarkeit mimen – obwohl sie ihn gern herumkommandierte.


  Doch schon bald nach seiner Ankunft in Honshu war er wirklich froh, dass Mirrim mitgekommen war. Sie sorgte dafür, dass die vielen Reiter des Monaco-Weyrs, die seiner Einladung gefolgt waren, verpflegt wurden. Auf der Hauptterrasse ließ sie einen Grill anlegen, auf dem saftige Fleischstücke brutzelten. Tai war auch da. Gern hätte er ihr Honshu gezeigt, vor allen Dingen das Observatorium und das Teleskop… einer seiner liebsten Schätze.


  Er hatte es entdeckt, als er und Golanth die Solarzellen auf den Klippen reparierten und dabei auf die dünnen, geradlinigen Fugen stießen, die ein Material durchzogen, das wie massiver Fels aussah. Doch es handelte sich um die beiden Halbkugeln der Observatoriumskuppel.


  Hineinzugelangen war ein Kapitel für sich, doch die Anstrengungen hatten sich gelohnt. Das in eine dünne Schutzfolie gehüllte Teleskop stand noch auf der hufeisenförmigen Montierung. Wansor und Erragon waren angesichts dieser Entdeckung ganz aus dem Häuschen gewesen, doch sie warnten F’lessan, dass es nicht einfach sein würde, das Teleskop wieder in Betrieb zu nehmen. Zum Ausrichten und Fokussieren brauchte man einen Computer, dazu einen Monitor, der die beobachteten Sektoren des Weltalls bildlich darstellte.


  An diesem Abend fehlte ihm die Energie, um die lange Wendeltreppe hinaufzuklettern, und auch Tai würde zu abgekämpft sein, um sich dieses technische Wunderwerk anzusehen.


  Bald drängten sich auf Honshus ausladenden Felsbastionen mit seinen zwei Terrassen und den vielen Gesimsen so viele Drachen, dass sich die Neuankömmlinge mit dem steinigen Flussufer begnügen mussten. Allein ihre große Anzahl sollte genügen, um die riesigen Herden an Pflanzenfressern, die oft in den unteren Höhlen Schutz suchten und die Raubkatzen, die die Herdentiere jagten, fern zu halten. Selbst in den Anfangstagen seiner Besiedlung hatte Honshu noch nie so viele Menschen gesehen.


  F’lessan setzte sich auf die Hauptterrasse und wies jeden neu hinzukommenden Reiter an, die Flugmontur abzulegen und einen Imbiss einzunehmen. T’gellan hatte vier Weinschläuche mitgebracht, und St’ven und C’reel steuerten zwei Fässer mit dem hellen Bier bei, das in Landing gebraut wurde. Aus Honshus tiefen Kellern spendierte F’lessan etwas von dem guten Benden-Tropfen, den er sich für besondere Gelegenheiten aufsparte. Dass sie den heutigen Tag überlebt hatten, gab Anlass genug zum Feiern, fand er. Die Getränke reichten aus, um jedem Gast mindestens einen Becher Wein oder Bier zu kredenzen.


  Da F’lessan so viel Gedränge in Honshu nicht gewöhnt war, zog er sich mit seinem Wein auf die zweite Terrasse zurück und traf zu seinem Entzücken Tai dort an. Da sie ihm den Rücken zukehrte, konnte sie ihn nicht sehen.


  »Ich glaube, wir brauchen etwas Zeit, um wieder zur Ruhe zu kommen«, sagte er. »Entschuldigung«, fügte er hastig hinzu, als sie herumschwenkte und dabei etwas von ihrem Wein verschüttete. »Zum Wegkippen ist der Wein zu schade.«


  »Du hast mich erschreckt.«


  »Das habe ich gemerkt. Es tut mir wirklich Leid.«


  »Schon gut.« Großmütig winkte sie ab. Dann wandte sie sich wieder der Betrachtung des Himmels zu. Er fand, sie sähe nachdenklich aus.


  »Dir ist es also auch aufgefallen«, meinte er und zeigte nach Nordosten, wo Monaco lag. Ein silbrig schimmerndes Licht wölbte sich über den Horizont.


  Sie seufzte und spähte nach oben in den gestirnten Himmel. Die Sterne funkelten mit unverminderter Leuchtkraft.


  »Das da ist Rigel.« Sie deutete auf einen auffällig hellen Stern.


  »Den kann man wohl kaum übersehen«, erwiderte er lachend. »Und wo ist Beteigeuze?«, setzte er hinzu, weil er diskret ihre Kenntnisse in Himmelskunde testen wollte.


  Mit dem Kinn wies sie in die korrekte Richtung, und er schmunzelte.


  »Dort sind Acrux und Becrux«, zählte sie auf, die Herausforderung annehmend. »Der Stern, der sich um vierzig Grad weiter befindet, heißt Gacrux. Erragon sagt, in der Konstellation, die bei unseren Vorfahren ›Kreuz des Südens‹ hieß, befände sich noch ein vierter Stern, aber mit dem bloßen Auge ist er nicht erkennbar.«


  »Dafür kann man Shaula und Antares sehen.« Sanft fasste er sie bei der Schulter und drehte sie in die Richtung, in der Adhara funkelte.


  »Ich bin froh, dass du den alten Namen ›Honshu‹ für deine Festung behalten hast«, bekannte sie. »Indem wir die Bezeichnungen benutzen, die die ersten Siedler den Orten und Sternen gaben, erweisen wir unseren Vorfahren Ehre.«


  »Die Kolonisten brachten die Namen aus ihrer Heimat mit. Sie haben sie nicht neu erfunden. Und seit der ersten Landung auf Pern haben die Sterne ihre Positionen nicht wesentlich verändert. Was wir als hell strahlende Sterne an unserem Himmel sehen, war von der alten Erde aus nur als schwach leuchtender Punkt sichtbar.«


  »Es sind nicht die Sterne, über die wir uns Sorgen machen müssen«, erwiderte Tai.


  »Du hast Recht«, pflichtete er ihr bei. »Und irgendwie finde ich es beruhigend zu wissen, dass sie immer an derselben Stelle auftauchen. Ich besitze ein Fernglas, und wenn du möchtest, kannst du in der kommenden Nacht den Himmel damit absuchen.«


  »Du besitzt tatsächlich ein Fernglas?« Ihre Augen blitzten vor Freude, doch dann stieß sie einen müden Seufzer aus. »Morgen borge ich es mir aus. Hab vielen Dank. An Ferngläser ist schwer heranzukommen.«


  F’lessan grinste verschmitzt. »Ich kenne Piemur und Janas schon sehr lange, weißt du, deshalb konnte ich sie dazu überreden, mich ganz oben auf die Liste zu setzen. Bis morgen Abend dann. Jetzt brauchen wir beide Schlaf.« Er legte ihr seine Hand auf den Rücken und gab ihr einen leichten Schubs.


  Langsam verließen sie die obere Terrasse und trennten sich in der Großen Halle. In dieser Nacht sollten die Feuerechsen Wache halten. F’lessan teilte sein Quartier mit den beiden Reitern, die als Letzte eintrafen: T’lion, der den Bronzedrachen Gadareth ritt, und seinem Bruder K’drin, der den braunen Drachen Buleth für sich gewonnen hatte. Zum Glück schnarchte keiner seiner Zimmergenossen.
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  Dritter Teil


  Nachwirkungen Honshu – 1.10.31


  F’lessan erwachte zu einer Zeit, als in Benden die Morgendämmerung einsetzte; doch in Honshu war es noch tiefe Nacht.


  Ramoth beordert uns nach Benden zurück, erzählte Golanth ihm. Die braunen Reiter werden die Küstenbewohner aufsuchen. Sie gehören zu Monaco, nicht zu Benden.


  Leise sammelte F’lessan seine Bekleidung ein und hoffte, die Zeit würde für eine Dusche reichen. Ohne die anderen zu wecken, verließ er sein Quartier. Er duschte nur kurz, denn der Wasservorrat musste für viele reichen. In diesem Augenblick war er froh, dass er die Zisternen instand gesetzt hatte. Als er die Treppe hinunterlief, stieg ihm der köstliche Duft von frischem Klah in die Nase. Jemand war noch vor ihm aufgestanden. Dann vernahm er Stimmen. Zwei Frauen stritten miteinander, wenn auch in gedämpftem Tonfall. Nun, das ging ihn nichts an. Er brauchte jetzt einen Becher Klah.


  Er betrat die Küche und wäre am liebsten gleich wieder umgekehrt, als er Mirrim und Tai erkannte, die eine Meinungsverschiedenheit austrugen. Genauer gesagt, führte Mirrim das große Wort, derweil Tai unentwegt wiederholte: »Nein, das habe ich nicht getan. Nein, die Kinder kamen zuerst. Ich weiß nicht, wie es passiert ist.«


  Zaranth sagt, sprang Golanth ein, dass Mirrim glaubt, Tai hätte die Weyr-Kinder im Stich gelassen, um ihre Pelze zu retten.


  Pelze?


  Die Pelze von den Raubkatzen in Cardiff.


  Sie hat die Kinder in Sicherheit gebracht. Und dich hatte ich hinterhergeschickt.


  Zaranth behauptet, sie selbst hätte sich um die Pelze gekümmert.


  Wie hätte sie das anstellen sollen? F’lessans Blick wanderte zwischen Mirrims wutfunkelnder Miene und Tais blassem Gesicht hin und her. Du warst doch bei ihr. Dir hätte so was auffallen müssen.


  »Golanth erklärt gerade, er sei die ganze Zeit über mit Zaranth zusammengewesen, und sie hätten Kinder transportiert«, sagte F’lessan, während er an den Tisch trat, auf dem eine Riesenkanne Klah stand. Er würde sich einen Becher voll einschenken, egal, worum es bei diesem Zank ging.


  Mirrim stürzte sich buchstäblich auf ihn. »Als sie in den Weyr kam, hatte sie die Pelze nicht bei sich. Doch beim Abflug waren sie in ihrem Besitz.«


  »Ich habe sie nicht geholt.«


  Sie spricht die Wahrheit, bezeugte Golanth.


  »Golanth sagt, Tai lügt nicht. Also lass sie in Frieden, Mirrim.«


  »Und wie ist sie an die Pelze gekommen?«, keifte Mirrim.


  »Ich bin nicht klammheimlich verschwunden, um sie zu holen«, verteidigte sich Tai. »Wenn ich die Zeit für einen Blitzbesuch meines Quartiers gehabt hätte, hätte ich meine Bücher und Notizen gerettet, nicht die verdammten Pelze.«


  »Mit dem Erlös so wertvoller Felle kannst du dir neue Bücher kaufen«, konterte Mirrim.


  »Aber ihre privaten Notizen wären verloren, Mirrim. Golanth sagt, dass sie die Wahrheit spricht. Und nun lass es genug sein, Mirrim!« Nur höchst selten schlug F’lessan einen so scharfen Ton an. Mirrim schluckte verblüfft und schwieg. F’lessan nutzte die eintretende Stille, um möglichst viel von dem heißen Klah zu trinken. »Köstlich. Mein Dank gilt derjenigen, die ein so gutes Getränk gebrüht hat.« Er lächelte Tai zu, die mit versteinerter Miene dastand.


  »Ich konnte nicht schlafen«, murmelte sie.


  »Kein Wunder, wenn dich dein schlechtes Gewissen…« legte Mirrim von neuem los.


  »Ich sagte, du sollst damit aufhören, Mirrim!« F’lessan funkelte sie so böse an, dass sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Er entdeckte eine Schüssel mit Würstchen und nahm sich ein paar. »Im Übrigen habe ich auf Zaranths Sattel keine Pelze gesehen. Erst bei der Rast in Landing sind sie mir aufgefallen.«


  Er öffnete die Tür, um nach draußen zu gehen, und wäre um ein Haar mit T’gellan zusammengestoßen, der einen übermüdeten Eindruck machte.


  »Hör nicht auf das, was Mirrim sagt, T’gellan«, rief er ihm im Vorbeigehen zu. »Golanth behauptet, Tai spräche die Wahrheit, und das sollte genügen.«


  Er hetzte die Treppe hinunter und begab sich auf die Hauptterrasse, um sich dort die Flugstiefel und die dicke Jacke anzuziehen. Bald würde Golanth eintreffen. Aus schmalen, blaugrünen Augenschlitzen beobachteten die anderen Drachen, wie er sich auf den Rücken seines Bronzenen schwang. Doch die Lider klappten wieder zu, noch ehe sich Golanth mit einem wuchtigen Satz von der Felskante abstieß und die Schwingen spreizte. Am östlichen Horizont verriet ein heller Streifen am Himmel, dass der neue Tag heraufdämmerte.


  Ich bin gespannt, was dieser Tag für uns bereit hält, sinnierte F’lessan.


  Tai hat wirklich nicht gelogen.


  Ich weiß.


  Zaranth hat die Pelze gerettet.


  Wahrscheinlich weil sie nicht wusste, welche Bücher und Notizen sie in Sicherheit bringen sollte, gab F’lessan zurück.


  Das ist gut möglich. Ramoth ruft mich.


  Unverzüglich tauchte Golanth ins Dazwischen ein.


  Die nächsten Stunden verliefen so hektisch, dass F’lessan nicht mehr über den knappen Wortwechsel mit seinem Drachen nachdachte. Sie beförderten Leute mitsamt deren Hab und Gut, erkundigten sich, an welchen Orten das Wasser bereits zurückwich und halfen aus, sperrige, von der Flut angetriebene Trümmerstücke zu beseitigen. Immer wieder musste F’lessan erklären, dass die Drachen weder den Feuerball noch die folgenden Tsunamis hätten aufhalten können. Viele Leute fragten ihn, wieso es noch Fäden vom Himmel regnete, obwohl der Rote Stern angeblich aus seiner früheren Himmelsbahn entfernt worden war. Nur wenige Menschen begriffen, dass die Anziehungskraft des Roten Sterns die Fäden nach Pern gebracht hatte, und dass es noch eine Weile dauern würde, bis der letzte Fädenschwarm in seinem Gefolge an ihrer Heimat vorbeizog.


  Anfangs hatte er Diagramme gezeichnet, in den Sand oder auf ein Stück Papier. Ein großer Kreis stellte die Sonne dar, ein wesentlich kleinerer den Planeten Pern, zwei winzige Pünktchen die beiden Monde. Dann fügte er den Orbit des Roten Sterns hinzu und erläuterte, wie er sich in periodisch wiederkehrenden Zeitabständen Pern näherte und dann wieder entschwand, die Fädenwolke gleich einer tödlichen Schleppe mit sich ziehend.


  »Aber warum dauert es so lange, bis wir die Fäden endgültig los sind?«, nörgelte jemand.


  »Als man den Roten Stern aus seiner Bahn warf, war der Fädenschwarm bereits zu uns unterwegs. Und eine Annäherungsphase dauert zwischen fünfundvierzig und fünfzig unserer Planetenumdrehungen. Was uns jetzt noch zu schaffen macht, sind die Ausläufer dieser Wolken.«


  Dann wollte man von ihm wissen, wieso der Feuerball auf Pern gestürzt war. Er antwortete, es habe sich um ein Fragment eines der Geister gehandelt, die zum Ende des Planetenumlaufs über den Himmel schwärmten. Dieser Brocken hätte den Anschluss an seine geisterhaften Gefährten verloren. (Das verdrehte zwar die Wahrheit ein wenig, doch er wollte es den Meistern Wansor, Idarolan und Erragon überlassen, mit einer offiziellen Verlautbarung an die Öffentlichkeit zu treten. Aber die meisten Menschen hatten schon Geister am nächtlichen Firmament gesehen und akzeptierten diese Erklärung). Zur Veranschaulichung warf er einen Stein – der den Feuerball symbolisieren sollte – in Wasser und demonstrierte so das Entstehen von Tsunamis.


  Am nächsten Tag musste der Benden-Weyr gegen Fäden kämpfen. F’lessan kehrte zu seinem eigenen Weyr zurück, prüfte sein Sicherheitsgeschirr und überlegte, ob er sich eine neue Hose aus Wherleder leisten sollte, da die andere während der letzten Tage arg strapaziert worden war. Bei dieser Gelegenheit erinnerte er sich an Tais Pelze. Nun, in der Nähe von Honshu trieben sich genug Raubkatzen herum, die es sich zu jagen lohnte. Er hatte große Lust, gemeinsam mit Tai und Zaranth auf die Jagd zu gehen. Golanth pflichtete ihm bei. F’lessan tätschelte ihm liebevoll die Schulter und trat hinaus auf den Felssims seines Weyrs. Draußen war es bitterkalt, und er drückte die Arme fest an seine Brust. Sehnsüchtig spähte er zum Himmel empor. Er kannte die Namen der hellsten Sterne, die im Winter über Benden funkelten. Canopus stand niedrig am Horizont, und Girtab verbreitete einen alles überstrahlenden Glanz.


  Er sollte seine Arbeit in Honshu fortsetzen und sich damit beschäftigen, inwieweit es für die Drachenreiter möglich wäre, den Planeten zu schützen. Zwar hatte er keine Ahnung, wie ein Drache, oder alle Drachen zusammengenommen, einen Feuerball daran hindern sollten, auf Pern zu fallen – sie besaßen keine Antimaterie-Triebwerke mehr, um damit ein Kometenbruchstück noch vor dem Einschlag zu zertrümmern – doch er hielt es für vernünftig, das Wissen über kosmische Phänomene zu mehren. Vielleicht ließen sich künftige Ereignisse dieser Art vorhersagen. Zum Glück schienen Himmelskörper nur sehr selten mit Pern zu kollidieren. Aber es gab ein paar Vorkommnisse dieser Art – zum Beispiel gab es einen alten Einschlagkrater nahe der Kurierstation an der Ringfestung, und wie jeder wusste, war die Gefängnisanlage der Crom-Minen von einem Meteor getroffen worden.


  Wansor, der alte Lytol und D’ram waren sicher schon emsig dabei, gemeinsam mit Erragon nach möglichen Kometen zu forschen, die sich auf Kollisionskurs mit Pern befanden. Seit die ersten Kolonisten vor 2553 Planetenumläufen in Rubkats System eindrangen, hatte sich eine Menge verändert. Asteroiden waren gegeneinander geprallt und in mehrere Fragmente zerborsten. Vielleicht war eines dieser Stücke der Feuerball gewesen.


  Kometen oder deren Bruchstücke mochten durch die Himmelsmechanik angezogen worden sein, wie einstmals der erratische Wanderplanet, der fälschlicherweise als Roter Stern bezeichnet wurde. In seiner spärlich bemessenen Freizeit studierte F’lessan seine Notizen über Astronomie, die er mit Hilfe des Akki angefertigt hatte.


  Er entsann sich, dass die Yoko ihre Informationen über eine Einrichtung bezog, die die ersten Kolonisten ›das südliche Satelliten-System‹ nannten. Eine ähnliche Satelliten-Phalanx im Norden gab es nicht. Wäre sie vorhanden, hätte man ein wesentlich akkurateres Bild über kleinere Planeten, Kometen und andere kosmische Körper bekommen. Ihm fiel ein, dass in den Catherine-Höhlen weitere Teleskope lagerten. Man konnte sie in Observatorien verwenden und das Weltall beobachten. Die Menschen auf der alten Erde hatten den sie umgebenden Weltraum vermutlich bestens gekannt. Doch niemand hatte vorhergesehen, was es mit dem Roten Stern und seiner Tod bringenden Schleppe aus Fäden auf sich hatte.


  Wahrscheinlich hatten die Fäden etliche Pläne der Kolonisten zunichte gemacht, sinnierte F’lessan.


  Doch wenn man die unterschiedlichen Objekte identifizieren wollte, die derzeit Pern umkreisten, musste man eine völlig neue Technik anwenden. Die Geräte, die man im Landsitz an der Meeresbucht zur Himmelsbeobachtung einsetzte, reichten bei weitem nicht aus. Das Teleskop, das der alte Kenjo in sein Observatorium einbaute, nutzte nur etwas in Verbindung mit einem Computer und einem Bildschirm. Das Fernglas, das Jancis für ihn angefertigt hatte, genügte indessen, um kleinere Planeten und große Brocken im Asteroidengürtel auszumachen. Er stellte sich vor, er besäße ein Instrument, das auf einem Monitor Bilder zeigte, die er in aller Ruhe studieren konnte. Es wäre unabdingbar, um den Himmel zu kartographieren. Er schmunzelte in sich hinein und rieb sich die kalten Arme. Vielleicht konnte er Tai dazu bringen, ihm zu helfen.


  Wenn erst die Folgen der Überflutung vorbei wären, wollte er Meister Wansor um die Erlaubnis bitten, sich aus dem Lagerraum im Akki-Gebäude mit den Schaltplatten und Kristallen zu versorgen, die er brauchte, um den Primärspiegel zu fokussieren. Das Akki hatte ihm beigebracht, wie man einen Computer zusammensetzte. Benelek, ein Freund von ihm und nun Meister der Computerhalle, würde ihm sicherlich helfen. Monitore waren eine rare Ware, doch möglicherweise trat Stinar ihm einen ab, wenn er ihm versprach, ihn an den Entdeckungen des alten Schmidt-Teleskops teilhaben zu lassen.


  Er riss sich von der Betrachtung des Sternenhimmels los. Vor ihm lag ein harter Tag. Bis jetzt hatte er noch keine Gelegenheit bekommen, Tai sein Fernglas auszuleihen. Geschweige denn, ihr das herrliche Observatorium von Honshu zu zeigen. Als er sich umdrehte und raschen Schrittes aus der eisigen Kälte in seinen behaglichen Weyr zurückging, umspielte ein Lächeln seine Lippen. Tai würde begeistert sein.


  Kurierstation an der Ringfestung – 1.18.31


  »Es ist nicht das erste Mal, dass ein großer Felsbrocken auf Pern gestürzt ist!«, erklärte Chesmic, der geschwätzige Stationsmeister, den beiden Männern, die für die Nacht um ein Quartier gebeten hatten. Da es extrem kalt war und der Eintopf für alle reichte, gewährte Chesmic ihnen Obdach. Außerdem freute er sich über neue Zuhörer. Jeder der Kuriere, die bei ihm eine warme Mahlzeit einnahmen, ehe sie ihren Weg fortsetzten, kannte seine Geschichte bereits auswendig.


  »Was glaubt ihr wohl, warum dieser Ort ›Ringfestung‹ heißt?« Sein Blick huschte zwischen den beiden Neuankömmlingen hin und her.


  »Erzähl es uns«, forderte der jüngere Mann ihn auf. Doch sein Ton klang so unverschämt, dass Chesmic beinahe geschwiegen hätte.


  »Ja, erzähl es uns.« Der ältere Typ mit dem vernarbten Gesicht gab sich höflicher. Er sprach mit einer tiefen, seltsam gedämpften Stimme. Als er sich ein Stück von dem großen Brotlaib abbrach, der auf dem Tisch lag, bemerkte Chesmic, dass am Zeigefinger seiner linken Hand die Spitze fehlte.


  »Nicht weil es hier eine Festung gibt, die rund gebaut ist.« Ehe Chesmic den Faden seiner Erzählung wieder aufnahm, musterte er jeden der Tischrunde mit einem so durchdringenden Blick, dass die Leute ihre gemurmelten Gespräche unterbrachen. »Sondern weil da draußen ein kreisförmiger Krater den Boden aushöhlt!« Er deutete in die ungefähre Richtung. »Das Loch entstand, als sich dieser Brocken da in die Erde bohrte.« Nun zeigte er auf ein bizarres schwarzes Gebilde, das in einer Laibung der dicken Außenmauer zur Schau gestellt wurde.


  Von den beiden Gästen warf lediglich der ältere Mann einen Blick darauf. Sein Kumpan lächelte herablassend und fuhr fort, mit herzhaftem Appetit seine große Portion Eintopf zu vertilgen. Wenigstens konnten sie sich nicht über die Verpflegung in seiner Station beklagen, dachte Chesmic erbost.


  »Das ist doch eine Bagatelle verglichen mit dem Schaden, den der Feuerball angerichtet hat«, äußerte der junge Bursche verächtlich. »Man hätte halt nicht an dem Roten Stern herumpfuschen dürfen.«


  Chesmic wedelte mit der Hand. »Der Brocken, der hier bei uns einschlug, fiel vor über tausend Planetenumläufen vom Himmel. Damals hatte das Akki die Drachenreiter nicht dazu angestiftet, die Bahn des Roten Sterns zu verändern.« Ehe der arrogante junge Kerl zu einer Entgegnung ansetzen konnte, fuhr er hastig fort: »Also darf man getrost annehmen, dass der Rote Stern in keinerlei Verbindung zu dem Ding steht, das neulich einen Teil der Minen von Crom zerstörte. Beide Male waren es Meteoriten« – er skandierte jede einzelne Silbe – »die auf Pern stürzten. Das ist doch logisch, oder?«, wandte er sich an die Kuriere.


  Die murmelten zustimmend.


  »Wird der Meteorit von Crom auch so zur Schau gestellt wie der deine?«, fragte der ältere Mann mit der eigentümlichen Sprechweise.


  Chesmic vermochte seinen Akzent nicht einzuordnen. Aus Keroon stammte er nicht; die Leute dort näselten – falls sie überhaupt etwas sagten. Er war auch nicht von der Ostküste. Die Kuriere, die von dort kamen, sprachen schnell und lebhaft. Dies galt auch für die Menschen von der Westküste, obschon die manche Worte anders betonten. Genau, das war es! Dieser Mann akzentuierte gar nicht, er leierte die Sätze herunter und verschluckte manche Konsonanten.


  »Nee, die haben den Brocken an eine Schmiedehalle verscherbelt und damit den ganz großen Reibach gemacht. So viele Marken verdienen sie manchmal in mehreren Planetenumläufen nicht.« Chesmic billigte diesen Handel nicht unbedingt, doch die Leute von Crom konnten mit ihrem Meteoriten tun und lassen, was sie wollten. Ihm selbst blieb es auch unbenommen, seinen Himmelsbrocken zu versilbern, doch seiner Ansicht nach trennte man sich nicht leichtfertig von einem Stück, das sich so lange im Familienbesitz befunden hatte. Das hielt er nicht für richtig.


  »Angeblich soll es sich um ein Bruchstück aus dem Roten Stern handeln«, warf der junge Mann mit listig funkelnden Augen ein.


  »Blödsinn! Das ist doch absoluter Quatsch!«, gab Chesmic voller Verachtung zurück. Er zeigte zum Himmel empor. »Wenn der Rote Stern auseinander gebrochen wäre – aber Erragon, Stinar und Meister Wansor haben durch ein Fernrohr gesehen, dass dies nicht der Fall war – würden Brocken über ganz Pern abregnen.«


  »Dieser eine Feuerball hat schon genug Unheil angerichtet«, meinte ein Kurier.


  »Es war ein Fehler, den Roten Stern aus seiner Bahn zu werfen«, beharrte der ältere Mann mit todernster Miene. »Seit einer Ewigkeit umkreiste er Pern, und dabei hätte man es belassen müssen.«


  »Aber er kreist doch immer noch um Pern«, hielt Chesmic ihm entgegen. »Nur in einer so großen Entfernung, dass die Fäden uns bald nicht mehr behelligen werden.«


  »Die Fäden und die Drachenreiter, die den Organismus mit Feuer bekämpfen, gehören zu unserer Tradition. Viele unserer alten Sitten und Gebräuche hat man bereits abgeschafft. Das Akki hat die Perneser Gesellschaft verdorben.«


  Über Traditionen wusste Chesmic bestens Bescheid. Die Kuriere gehörten mit zu dem ältesten Erbe Perns, ihre Zunfthalle war die erste, die in Burg Fort gegründet wurde.


  »Jeder Kurier, ob im Norden oder im Süden, ist darauf bedacht, Traditionen zu wahren. Und nun, da ihr beide aufgegessen habt, solltet ihr euch in eure Betten legen. Wir haben euch für eine Nacht Obdach gewährt, da unsere Tradition dies von uns verlangt.« Chesmic setzte eine bedeutungsvolle Miene auf und hoffte, seine Gäste hätten die Anspielung verstanden. Dann stand er auf und deutete in Richtung der Treppe, die zum Dachboden hinaufführte.


  Der ältere Mann erhob sich und deutete eine Verbeugung an. Sein jüngerer Gefährte tat es ihm gleich, doch die mürrische Miene, mit der er Chesmics Wink aufnahm, sprach Bände.


  Während Chesmic noch über diese unsympathischen Kerle nachdachte, fiel ihm ein, was Prilla ihm erzählt hatte. Unterwegs war sie von einem Mann angehalten worden, der ihr eine Botschaft mitgab. Es musste sich um den älteren der beiden Typen gehandelt haben, denn Prilla hatte seine seltsam monotone Stimme erwähnt. Seine Kopfbedeckung saß tief in der Stirn, vermutlich, weil er die Narbe verbergen wollte. Für den Botendienst hatte er die übliche Marke bezahlt, sonst hätte Prilla den Auftrag gar nicht erst angenommen. Doch wieso fing jemand einen Kurier draußen ab, wenn er seine Nachricht in der nächstbesten Kurierstation abliefern konnte, wo die Sendung ordnungsgemäß registriert wurde?


  Harfnerhalle


  Bis weit in den nächsten Monat hinein, während sich das Wasser allmählich zurückzog und die überfluteten Küsten freigab, wurden die betroffenen Siedlungen von den im Inland gelegenen Burgen mit Proviant und Baumaterial versorgt. Kuriere übermittelten Nachrichten, unterstützt von den Feuerechsen, um herauszufinden, wo Hilfe am dringendsten benötigt wurde. Schiffsmeister transportierten kostenlos Waren, und wenn keine Fäden bekämpft werden mussten, stellten die Drachenreiter ihre Dienste zur Verfügung. In einer von Hilfsbereitschaft und Großzügigkeit geprägten Atmosphäre rückten die von den Rebellen begangenen Verbrechen ein wenig in den Hintergrund. Pinch interessierte sich sehr dafür, welche Botschaften an wen geschickt wurden. Doch viel bekam er nicht heraus. Regelmäßig suchte er die Harfnerhalle auf, um Bericht zu erstatten, sich saubere Kleidung zu besorgen und ein paar Marken einzuheimsen.


  Er traf Sebell in seinem Büro an. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Zettel in allen möglichen Formaten.


  »Bist du gekommen, um bei der Durchsicht der Petitionen zu helfen?«, fragte Sebell, auf den Wust von Bittschriften deutend.


  Pinch stöhnte und wandte den Blick ab. »Mir scheint, ich bin zu einem ungünstigen Zeitpunkt hier aufgetaucht.«


  Traditionsgemäß wurden alle Petitionen an die Harfnerhalle weitergeleitet. Dort beschäftigte sich eine Gruppe von Gesellen und Meistern damit und sortierte die Briefe aus, die wichtig genug waren, um dem Rat vorgelegt zu werden, der am ersten Tag des dritten Monats in Telgar zusammentrat. Mit anderen Petitionen befasste sich die örtliche Burgverwaltung. Doch wenn sich Beschwerden gegen einen Burgherrn häuften, musste die Ratsversammlung über ein weiteres Vorgehen entscheiden. Pinch erhielt nicht selten den Auftrag, spezielle Informationen zu besorgen.


  »Ich vernachlässige meine Pflichten nicht. Das weißt du ganz genau«, fuhr Pinch fort. »Ich kümmere mich um die Vorgänge in Keroon, in Igen und in Bitra – die meisten Unruhestifter dort sind mir gut bekannt.«


  Sebell schmunzelte. »Bis jetzt wurde aus Bitra nicht viel Auffälliges gemeldet. Sousmal scheint sich als Burgherr so zu bewähren, dass seine Leute keinen Anlass zu Klagen haben.«


  Pinch stöberte in einem Stapel Petitionen herum. »Warte nur ab, das kann sich schnell ändern. Was ist mit den Skizzen, die ich dir schickte? Konnte man die drei Leute identifizieren?«


  »Die Frau stammt aus Tillek und ist als streitsüchtig verschrien. Sie begann in der örtlichen Heilerhalle eine Lehre, wurde aber wieder fortgeschickt, weil man glaubte, sie sei für diesen Beruf nicht geeignet. Alsdann ersuchte sie Lord Ranrel, ihr das Anwesen ihres Vaters zu überschreiben, obwohl der Vater ausdrücklich einen jüngeren Sohn zu seinem Nachfolger bestimmt hatte. Nach einem Riesenkrach mit ihrem Bruder verschwand das Weibsbild aus der Gegend. Erst auf der letzten Versammlung im Herbst tauchte sie wieder in Tillek auf.«


  »Dann ist sie also heimatlos?«


  Sebell zuckte die Achseln und zog die drei Skizzen aus einer Schublade. »Ein Händler, der hier vorbeikam – jemand aus der Familie Lilcamp – erkannte diesen Typen.« Er zeigte auf den Mann, dem die Spitze des linken Zeigefingers fehlte. »Reist viel herum. Packt mit an, wenn man ihn um Hilfe bittet, ist ein geschickter Handwerker und stellt viele Fragen. Hat eine ganz eigentümliche Stimme.« Er legte eine Pause ein. »Sev meinte, die Fragen, die er stellte, seien provokativ.«


  »Provokativ? Und er suchte die Gesellschaft von Händlern?«, wunderte sich Pinch.


  »Händler kommen mit vielen Menschen zusammen und tauschen Ansichten aus. Sie kennen die Einstellungen der unterschiedlichen Leute und wissen, wen wo der Schuh drückt. Sie sind besser unterrichtet als die meisten Kuriere, die ja nirgendwo lange bleiben.«


  »Aber die Kuriere sind auch eine große Hilfe«, wandte Pinch ein. »Chesmic von der Station bei der Ringfestung erzählte, er bekäme oft Besuch von Fremden, die Nachrichten abschickten und gut dafür bezahlten.«


  Sebell hob eine Augenbraue. »Mehr als den üblichen Tarif? Um Kuriere zu bestechen?«


  »Das hat Chesmic nicht gesagt.«


  »Weiß er eigentlich, dass du Harfner bist?«


  »Er fragt mich nicht aus.« Pinchs Augen funkelten vergnügt. »Weißt du übrigens, dass sämtliche Fensterscheiben, die durch die Schockwelle zerbarsten, von Meister Norist angefertigt wurden? Die Scheiben aus Meister Moriltons Glasmacherhalle blieben heil. Dank der modernen Technik.« Er legte den Kopf schräg. »Weiß man vielleicht – offiziell oder inoffiziell – ob die… äh… Exilanten die Flut überlebten?«


  Sebell schürzte die Lippen und sah seinen Besucher nachdenklich an. »Wer hat dich danach gefragt?«


  »Niemand. Aber es kann nicht schaden, wenn man informiert ist.«


  »Nun ja, die Inseln, auf die wir unsere Verbannten schicken, sind so beschaffen, dass dort kein Schiff anlegen kann. Die meisten bestehen aus schroffen Felsen, die steil ins Meer abfallen. Die Tsunamis fegten über diese Inseln hinweg, setzten sie aber nicht unter Wasser.«


  »Hast du herausbekommen, wen die dritte Skizze darstellt?«


  »Der Mann kommt mir vage bekannt vor, aber ich kann ihn nirgends einordnen.«


  »Mir geht es genauso. Ein unscheinbarer Typ, ohne Moral oder Gewissen. Er könnte ein jüngerer Sohn aus einer Grundbesitzerfamilie sein, ohne Erbansprüche. Trägt die Nase sehr hoch. Dünkt sich über seine Kumpane erhaben, passt sich aber seiner Umgebung besser an als beispielsweise Nummer Drei und Nummer Fünf.«


  »Nummer Drei und Nummer Fünf?«


  Pinch schnitt eine Grimasse. »Sie gehören alle einer Gruppe an, die sich nicht mit ihren Namen, sondern mit Zahlen ansprechen. Einer, der Nummer Zwei genannt wurde, scheint mittlerweile verstorben zu sein. Die anderen sind froh darüber, weil er nicht allen ihren Plänen zustimmte. Nummer Drei ist ein groß gewachsener Kerl. Derjenige mit der Nummer Sechs kommt aus Tillek und spricht mit einem näselnden Akzent. Einige dieser Leute haben sich der Bande angeschlossen, weil sie einfach Freude daran haben, Unruhe zu stiften, andere haben tatsächlich Angst vor modernder Technik. Eine Frau ist auch dabei. Sie möchte gern die Führung übernehmen, ohne dafür geeignet zu sein. Dieses Weibsbild ist reaktionär durch und durch, lehnt grundsätzlich jede Veränderung ab, will, dass alles so bleibt; wie es immer war, schließt von sich auf andere. Sie ist rechthaberisch und intolerant.«


  »Führt diese Bande etwas im Schilde?«, fragte Sebell.


  »Sie benehmen sich, als heckten sie Pläne aus. Sind sehr vorsichtig, was das Übermitteln von Nachrichten angeht. Vermutlich benutzen sie ein paar einfältige Hinterwäldler als Strohleute, die für sie Botschaften entgegennehmen und abschicken. Meister Arminet von der Kurierstation an der Weiten Bucht ist ein guter alter Bekannter von mir. Einmal bemerkte er wie beiläufig, er wundere sich, wie viele dieser einfachen Bergbewohner in letzter Zeit Post bekämen.«


  Nachdenklich massierte Sebell sein Kinn. »Mittlerweile weiß wohl jeder, dass die meisten Heilerhallen ihre Eingänge sichern und Meister Moriltons bruchfestes Glas benutzen. Die Glasmacherhallen verlegen die Fabrikation von Artikeln, die für die Heilerzunft bestimmt sind, an geheime Orte, und die Schmiedehallen bauen in ihre Türen Digitalschlösser ein.«


  »Das könnte man als posthumen Sieg des Akki bezeichnen«, witzelte Pinch. »Die neue Technik siegt über den Vandalismus. Die Rebellen haben uns beflügelt, immer modernere Methoden zur Absicherung anzuwenden. Wer weiß, was in Zukunft noch an Neuerungen auf uns zukommt.«


  »Benelek ist entzückt. Die Digitalschlösser sind leicht zu bauen, und man kann sie an Alarmanlagen anschließen. Ich habe bereits an paar Lehrlinge zu ihm geschickt, die ihm über die Schulter gucken sollen.«


  »Und du befürchtest nicht, dass bei dir noch einmal eingebrochen wird?«, erkundigte sich Pinch.


  Sebell lachte. »Der Wachdrache von Fort ist die beste Alarmanlage.«


  »Die Vandalen in der Heilerhalle hat er aber nicht gehört…«


  »Weil sie sich leise heranpirschten und Kleidung in Heilergrün trugen. Außer dem Wachdrachen passen hier noch jede Menge Feuerechsen auf – nicht nur die von Menolly.« Mit dem Finger stach er auf Pinch ein. »Und wenn du irgendetwas aufschnappst, was die Pläne der Rebellen betrifft, gibst du mir sofort Bescheid.«


  »Ich spitze andauernd die Ohren. So schnell entgeht mir nichts.«


  Sebell fürchte die Stirn. »Ist es nicht seltsam, dass die Leute, die die Technologie des Akki verabscheuen, uns dazu zwingen, eben diese Technik gegen sie einzusetzen?«


  »Es ist geradezu absurd.« Pinch rutschte von der Schreibtischkante herunter. »Ich habe viel in den historischen Dateien des Akki gelesen und bin davon überzeugt, dass Pern nie Gefahr laufen wird, in einem Übermaß an Technik zu ersticken. Es würde viel zu lange dauern, um die erforderlichen Fertigkeiten zu erlernen, und uns fehlen die Produktionsanlagen, wie unsere Vorfahren sie noch besaßen. Unsere Gesellschaft hat sich an einen gemächlichen Lebensstil gewöhnt, und nur wenige Perneser werden je den Wunsch verspüren, sich an ein hohes technisches Niveau heranzutasten.«


  »Lautet so deine persönliche Philosophie?«, erwiderte Sebell schmunzelnd. »Ich frage mich, ob du damit die Gemüter der Traditionalisten besänftigen könntest.«


  »Wohl kaum. Den hartgesottenen Reaktionären ist nicht zu helfen.« Pinch rieb sich die Hände. »Und nun ans Werk. Welchen Stapel der Petitionen soll ich mir vornehmen? Ich bleibe mindestens eine Nacht hier.«


  Sebell überlegte noch, mit welchen Arbeiten er Pinch betrauen wollten, als die Tür aufging und ein lachendes Kind hereingestürmt kam.


  »Dad, ich habe eine neue Melodie gelernt.«


  Das Kind – an der schwarzen Lockenmähne erkannte Pinch, dass es sich nur um Robse, Menollys ältesten Sohn handeln konnte – schwenkte einen hölzernen Recorder über dem Kopf. »Tut mir Leid, Dad. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«


  »Du störst uns überhaupt nicht«, entgegnete Pinch hastig und spekulierte, ob er sich durch die Unterbrechung nicht vielleicht doch vor der Arbeit mit den Petitionen drücken konnte.


  »Die Melodie stammt vom Akki!«, verkündete Robse mit wichtiger Miene.


  »Na so was!«, staunte Pinch.


  »Ja.« Robse nickte so heftig, dass die dunklen Locken wippten.


  »Wenn die Melodie vom Akki stammt, muss sie ja gut sein«, meinte Pinch, geneigt, das Gespräch mit dem Buben fortzuführen.


  Sebell machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Mit einer Verbeugung drückte er Pinch einen dicken Stapel Bittschriften in die Hand. »Meister Mekelroy, lies jede einzelne Eingabe gewissenhaft durch und ordne sie nach Thema und Dringlichkeit ein.«


  »Danke, Meister Sebell, vielen herzlichen Dank. Du bist immer so gut zu mir. Was würde ich nur mit meiner Zeit anfangen ohne diese interessante Lektüre? Du sorgst dafür, dass ich mich nicht langweile.« Pinch zwinkerte dem verdatterten Robse listig zu und tänzelte katzbuckelnd aus dem Raum.


  Das Wichtigste hatte er mit Sebell besprochen, doch es gab noch ein Problem, das vielen Leuten am Herzen lag, und für das eine Lösung gefunden werden musste. Die Kardinalfrage lautete: Konnten die Drachenreiter etwas dagegen unternehmen, dass kosmische Objekte auf Pern herniederstürzten?


  Benden-Weyr


  Der Wachdrache stieß das trillernde Trompetensignal aus, das die Ankunft von Weyr-Führern meldete. In Benden richteten sich Mnementh und Ramoth auf ihren Felssimsen auf, schmetterten einen Willkommensgruß und kündeten Lessa und F’lar die bedeutenden, wenn auch unverhofften Besucher an.


  Tileth und Segrith, meldete Ramoth, den Kopf an dem langen Hals hoch erhoben.


  »Tatsächlich?«, Lessa war genauso überrascht wie F’lar. »Hattest du vergessen, dass sie kommen wollten?«


  »Etwas so Ungewöhnliches wäre mir ganz gewiss nicht entfallen«, entgegnete er. Hastig schlüpfte er aus seinen weichen, mit Fell gefütterten Hausschuhen und stieg in die Lederstiefel, die neben der Heizung standen. Dann entledigte er sich der Wolljacke, rückte den Kragen seines wollenes Hemdes zurecht und knöpfte die Manschetten zu.


  Lessa gab vor, die eitlen Bemühungen ihres Mannes zu übersehen, steckte sich ihren langen, geflochtenen Zopf zu einer Krone auf und glättete die Knitterfalten in ihrem Hosenrock.


  »Sind wir mit Wein versorgt? Vielleicht kann Manora uns jemanden mit Klah und Gebäck hochschicken«, überlegte sie. »Ich bin gespannt, was unsere Besucher wollen.«


  »Bald werden wir es wissen«, beschied er sie, trat ans Fenster und zog den schweren Vorhang zurück, der den eisigen Luftzug abhielt. Stirnrunzelnd spähte er nach draußen. »Sie hätten sich zuerst nach unserem Wetter erkundigen sollen. Heute ist ein lausiger Tag.«


  Haben sie dich gefragt, Ramoth?


  Nein, andernfalls hätte ich dir davon berichtet. Ich vergesse nie etwas. Ramoth richtete einen vorwurfsvollen Blick auf ihre Reiterin.


  »Das weiß ich doch.«


  Sie hörte Stimmen auf dem Felssims und trat nach draußen. In diesem Moment glitt Pilgra aus, schaffte es jedoch, sich am Gestein festzuhalten und das Gleichgewicht wiederzuerlangen.


  »Liebe Pilgra, du hättest dich vorher nach dem Wetter erkundigen sollen«, meinte Lessa besorgt. Pilgra war nicht unbedingt ihre Freundin, doch jeder, der sich heute hinauswagte, trotzte ihr Respekt ab. »Komm mit hinein und wärm dich auf. Gib mir deinen Mantel. Hat er dich wenigstens einigermaßen vor der Kälte geschützt?«


  »Bei halbwegs normalen Bedingungen reicht er völlig aus, aber mit diesem Frost hatte ich nicht gerechnet. Im Hochland ist es auch kalt, aber da scheint wenigstens die Sonne.«


  Als Lessa den feuchten Mantel entgegennahm, bemerkte sie, dass Pilgras lange Wollhose an den Knien ausbeulte und an den Schenkeln unschöne Knitterfalten aufwies.


  »Ihr habt es herrlich warm in eurem Weyr«, staunte die ältere Frau und fasste die Heizkörper ins Auge. »Ich wünsche dir einen guten Tag, Ramoth«, begrüßte sie die Königin und neigte höflich den Kopf, derweil Ramoth den Gast gelassen beobachtete. Alsdann begab sich Pilgra eilig zur nächsten Wärmequelle und fröstelte demonstrativ. »Wie praktisch. Neuerdings gibt es bei uns auch ein Heizungssystem, doch die Kälte, die sich in den Felsen staut, können die Geräte nicht vertreiben.«


  Plötzlich dämmerte Lessa, weshalb die beiden Weyr-Führer gekommen waren.


  Die Sonne mag ja über dem Hochland scheinen, aber sie hat keine Kraft, berichtete Ramoth. Ich habe Tileth und Segrith geraten, sich auf den heißen Sand unserer Brutstätte auszuruhen und dort Wärme zu tanken. Das ist besser, als bei dieser Kälte draußen auf den Felsen zu warten.


  Das war sehr umsichtig von dir, lobte Lessa ihre Königin.


  Dann wandte sie sich M’rand zu, der eingetreten war, und sie fand, er sähe krank aus. Doch, die beiden statteten einen Besuch ab, weil sie planten, sich zur Ruhe zu setzen. Sie brauchten diese Entscheidung nicht mit den Weyr-Führern von Benden zu diskutieren, denn jeder Weyr war autonom, aber M’rand galt als äußerst gewissenhaft in solchen Dingen.


  »Wein? Oder ein Gläschen von Meister Oldives Likör?«, fragte sie.


  »Ein Likör wäre mir recht, Lessa«, antwortete M’rand und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt.


  Wieso hatte sie nicht schon früher bemerkt, wie stark M’rand gealtert war? Wann waren sich die Weyr-Führer zum letzten Mal begegnet? Die Königinnen tauschten von Zeit zu Zeit Botschaften aus, doch ihre Reiter besuchten einander nur selten. Sie hatte den Führer des Hochland-Weyrs als einen robusten, kraftstrotzenden Athleten in Erinnerung, doch nun stand vor ihr ein schmächtiger, alter Mann mit hängenden Schultern, faltigem Gesicht und blassem, pergamenttrockenem Teint. Pilgras schwarzes Haar wies keine einzige graue Strähne auf, doch der intensive Glanz deutete darauf hin, dass sie mit den Kosmetikprodukten nachhalf, wie die Akki-Dateien sie empfahlen. Vorher hatte man auf Pern nur ein rotes Färbemittel gekannt, das aus einer bestimmten Pflanzenwurzel gewonnen wurde, doch die Wirkung sah nie natürlich aus.


  F’lar schenkte allen ein Glas Likör ein. Lessa erkundigte sich nach Freunden im Weyr und Lord Bargen, der offenbar immer noch daran nagte, dass drei seiner Söhne in den Süden abgewandert waren.


  »Hosbon geht es sehr gut«, erzählte Pilgra. »Er hat eine Schiffslände gebaut, einen Trommelturm und besitzt eine Schaluppe in Seminole.«


  »Und das alles hat er aus Toric herausgequetscht?«, wunderte sich Lessa und tauschte einen verdutzten Blick mit F’lar, der sich ein Schmunzeln verbiss.


  »Wenn er das geschafft hat, ist er aus demselben Holz geschnitzt wie sein Vater«, sagte er.


  M’rand pflichtete ihm bei. »Tja, Bargen ließ seine Söhne hart arbeiten, um sie auf das Leben vorzubereiten. Er wollte eine Auswahl haben, wenn es denn soweit wäre, einen Nachfolger für sich zu bestimmen.«


  »Aus einem ähnlichen Grund sind wir hier, Lessa, F’lar«, ergänzte Pilgra und beugte sich ein wenig vor. »Wir möchten unser Amt als Weyr-Führer niederlegen.«


  »Wir haben vier tüchtige Geschwaderführer, die genauso viel über den Kampf gegen die Fäden wissen wie ich«, griff M’rand das Thema auf. »Der Weyr würde jeden von ihnen akzeptieren. Außerdem gibt es drei gute, kräftige Königinnen und eine Jungkönigin, die noch nicht alt genug ist, um sich zu paaren. Pilgra und ich möchten in den Süden gehen. Als wir bei den Rettungsarbeiten geholfen haben, entdeckten wir in der Nähe von Cathay ein Grundstück, das uns gut gefällt. Es liegt in einer kleinen, geschützten Bucht. Vier oder fünf Weyr-Leute würden uns begleiten, weil auch für sie die Zeit gekommen ist, sich die alten Knochen in einem milderen Klima zu wärmen. Doch vorher wollten wir euch fragen, ob es euch recht ist, wenn wir als Weyr-Führer abtreten.«


  »Die Entscheidung liegt ganz bei euch«, gab F’lar zurück. »Ihr habt eure Pflicht mehr als erfüllt, wenn man bedenkt, wie lange ihr schon dabei seid.«


  »Und ihr findet nicht, dass wir den Weyr im Stich lassen?«, wandte sich Pilgra an Lessa. Ihre Miene verriet, wie gespannt sie auf die Antwort wartete.


  »Beim Ersten Ei, nein, so etwas würden wir im Traum nicht denken.« Lessa tätschelte Pilgras Hand. Dabei sah sie die geschwollenen, mit Altersflecken übersäten Finger, die das Likörglas hielten.


  »Segrith merkt man auch an, dass sie alt geworden ist«, erklärte Pilgra. »Obwohl sie immer noch jeden zweiten Planetenumlauf zum Paarungsflug aufstieg.«


  »Und alle ihre Gelege enthielten mindestens fünfzehn Eier, wobei sämtliche geschlüpften Drachen flugfähig waren. Mich wundert nur, dass es in eurem Weyr überhaupt noch Platz gibt.«


  »Nun, wenn wir gehen, wird ein Platz für eine neue Königin frei«, erwiderte Pilgra forsch. »Eigentlich wollte M’rand ja noch bis zum Schluss weitermachen, aber…« In einer hilflosen Geste hob sie die Hand.


  M’rand räusperte sich. »Ich hatte gehofft, es würde klappen. Nicht jeder bekommt die Gelegenheit, vom Anfang bis zum Ende einer Annäherungsphase gegen die Fäden zu kämpfen.« Sein Lächeln ließ noch einmal einen Abglanz seiner alten Vitalität erkennen. »Doch nachdem wir das Grundstück in Cathay gesehen haben, bin ich zu der Erkenntnis gelangt, dass es vielleicht das Beste wäre, die Zügel aus der Hand zu geben und junge, fähige Leute nachrücken zu lassen.«


  »Wie du weißt, brauchst du dir dazu nicht unsere Erlaubnis einzuholen«, erwiderte Lessa freundlich. »Einunddreißig Planetenumläufe lang habt ihr Pern treu gedient.«


  M’rand schmunzelte. »Und es hat Spaß gemacht. Die fädenfreien Intervalle sind doch langweilig. Als es wieder anfing, Fäden zu regnen, war ich jung genug, um die Herausforderung anzunehmen. Aber jetzt sind wir alt und können uns mit gutem Gewissen zur Ruhe setzen. Der alte R’mart ist auch nicht mehr aktiv, aber im Gegensatz zu uns möchte er im Weyr wohnen bleiben. Pilgra und ich wollen lieber allein sein.« Rasch hob er die Hand. »Was aber nicht heißt, dass wir eure Besuche nicht zu schätzen wüssten. Ihr und eure Drachen dürft jederzeit bei uns vorbeischauen.«


  »Wenn du geglaubt hast, wir würden versuchen, euch zu überreden, im kalten Hochland-Weyr zu bleiben, hast du dich verrechnet«, erwiderte F’lar amüsiert. Er winkte M’rand mit der Hand zu. »Geht nur in den Süden und genießt eure wohl verdiente Ruhe.«


  »Ist das euer Ernst?«, wandte sich Pilgra an Lessa.


  »Was könnte verkehrt daran sein, wenn ihr das Kommando an Jüngere abgebt?«, wollte Lessa wissen. »Wer könnte Anstoß daran nehmen?« Als Pilgra und M’rand unsichere Blicke tauschten, ging ihr ein Licht auf. »Ach, jetzt verstehe ich. Der alte G’dened hat etwas dagegen. Stimmt’s?«


  »Immerhin ist er der Älteste von uns«, erwiderte Pilgra.


  M’rand hüstelte. »Und er ist stur. Er klammert sich an seine Führerschaft in Ista, weil er seit fünfzig Planetenumläufen dort das Sagen hat und glaubt, er wüsste alles, was es über die Fädenbekämpfung und die Leitung eines Weyrs zu wissen gibt.«


  »Seine Einstellung ist vorbildlich«, meinte Lessa mit spöttischem Lächeln. »Er hält eben viel von Loyalität, Engagement, Perfektionismus…«


  F’lar blickte schmunzelnd zu Boden, weil er genau wusste, wie ironisch diese Bemerkung gemeint war. Pilgra stutzte, doch M’rand verstand den Witz und brach in ein Lachen aus, das in einen krampfhaften Husten überging.


  »Begebt euch in den Süden, ehe dein Husten dich noch umbringt«, riet Lessa ihm ernst.


  »Das haben wir auch vor, aber zuerst müssen wir…«


  »Vier tüchtige Geschwaderführer? Sie sollten sich mit der Leitung des Weyrs abwechseln, bis eine Königin zum Paarungsflug aufsteigt«, schlug der pragmatisch denkende F’lar vor. »Falls Probleme auftauchen, können sie euch ja um Rat fragen. Man wird sich ohnehin noch eine Zeit lang an euch wenden, auch wenn ihr schon längst im Ruhestand lebt. Die Führung eines Weyrs lernt man nicht quasi über Nacht, und man wird eure Erfahrung brauchen. Und jetzt erzählt, wo genau in Cathay diese wunderschöne Bucht liegt. Habt ihr vielleicht eine Karte mitgebracht?«


  M’rand zückte ein zusammengefaltetes Blatt Papier. »Meister Idarolan war so freundlich, mir eine Skizze zu zeichnen.« M’rand reichte das Blatt an F’lar weiter. Jetzt wirkte der Weyr-Führer des Hochlands sichtlich erleichtert, als sei ihm eine schwere Bürde genommen. »Ich weiß wirklich nicht, was besser ist, eine Karte, nach der man sich orientieren kann, oder ein Drache, der den exakten Zielort kennt.«


  Lessa hatte sich von einem Schreiner einen Schrank mit langen, tiefen Schubfächern anfertigen lassen, in denen sie Dokumente und Landkarten von bestimmten Orten auf dem Südkontinent aufbewahrte. Der Umstand, dass die Weyr-Führer bei der Besiedlung des Südens ein gewichtiges Wort mitzureden hatten, stieß manchem bitter auf. Doch nach hitzigen Debatten im Rat hatte man ihnen dieses Privileg gewährt. Aber es war auch festgelegt worden, dass jede neu gegründete Gemeinde aus eigener Kraft überleben musste. Und jeder, der dort hinzog, wurde über die besonderen Risiken und Vorzüge des Südlichen Kontinents aufgeklärt.


  F’lar stöberte nach der entsprechenden Karte, breitete sie auf dem Arbeitstisch aus und suchte anhand von M’rands Skizze nach den richtigen Koordinaten.


  »Ihr seid aber sehr bescheiden«, stellte er fest.


  »Wir brauchen nicht viel«, räumte M’rand ein.


  Pilgra und Lessa sahen zu, wie F’lar den Umriss des Anwesens nachzeichnete, das die ehemaligen Weyr-Führer aus dem Hochland für sich beanspruchten.


  »Nur hundert Quadratmeter?«, rief Lessa. »Das ist ja winzig.«


  »Aber wunderschön«, beharrte Pilgra und fing an, die Vorzüge zu schildern. »Vielleicht hat dort früher schon jemand gesiedelt, eine Anhäufung von Steinen deutet darauf hin. Man hat einen herrlichen Blick aufs Meer. In der Gegend wachsen alle möglichen Bäume, und das Klima ist mild.«


  »Die Bucht scheint nur sehr dünn besiedelt zu sein«, staunte M’rand.


  »Früher lebten dort noch weniger Leute«, erklärte Lessa. »Aber allmählich wird das Land erschlossen. Diese Bucht ist wirklich mit vielen Vorzügen gesegnet, und manch einer könnte sich dort behaglich zur Ruhe setzen, wenn er sich nur entscheiden könnte.« Sie bedachte ihren Gemahl mit einem bedeutungsschweren Blick.


  »Habt ihr noch mehr Karten vom Südkontinent?«, erkundigte sich Pilgra.


  »Oh ja.« F’lar deutete auf ein Schubfach. »Diese Karte hier gibt nur die Gegend um Cathay wieder. Sie wurde nach Luftfotografien angefertigt, nach Angaben des Akki. Das Material ist so detailgetreu, dass man die einzelnen Landparzellen gut erkennen kann. Ich werde euren Anspruch in das offizielle Register eintragen lassen.« Er zog eine andere Schublade auf und holte ein Formular und andere offizielle Dokumente heraus. Das Formular gab er M’rand. »Das ist eure Übertragungsurkunde.« Dann zeigte er ihm, dass das Formular aus mehreren Blättern bestand. »Ich fülle es aus, und Lessa und ich unterschreiben es. Als Zeugen nehmen wir den Weyr-Harfner und vielleicht noch Manora oder G’bol. Danach gehört das Grundstück euch.«


  M’rand blinzelte verdutzt. »So einfach geht das?«


  F’lar schmunzelte. »Ihr seid Weyr-Führer. Ihr dürft euch eine Parzelle auswählen, ohne den Rat um Erlaubnis zu bitten.« Er beugte sich über den Tisch und begann, die Spalten des Formulars in säuberlicher Druckschrift auszufüllen. M’rand sah ihm dabei zu.


  »Bei anderen Leuten kann es sehr lange dauern, bis sie ein Anwesen ihr eigen nennen«, wandte Pilgra ein.


  »Das liegt an den Einwanderungsvorschriften«, beschied sie Lessa. »Die Leute, die auf den Südkontinent ziehen wollen, müssen nachweisen, dass sie für sich selbst sorgen können. Diese Gegend ist reich an Gefahren – man denke nur an die riesigen Raubkatzen, die dort in Rudeln umherstreifen. In der ursprünglichen Charta ist genau festgelegt, welche Personen für eine Besiedlung dieses Kontinents in Frage kommen. Noch ein Grund, warum jeder mit dem Inhalt der Charta vertraut sein sollte.«


  »Siehst du, das hatte ich dir gesagt, Pilgra«, warf M’rand ein und streifte seine Weyr-Gefährtin mit einem selbstzufriedenen Blick. »Man darf halt nicht alles glauben, was Betrunkene auf einem Fest erzählen.«


  F’lar schickte sich an, die exakten Längen- und Breitengrade der Parzelle einzutragen. »Deshalb sind die Harfner ja so erpicht darauf, den Leuten die Artikel der Charta beizubringen.«


  M’rand fing an zu kichern, doch ein neuerlicher Hustenanfall raubte ihm den Atem. Besorgt reichte Pilgra ihm sein Glas Likör. Lessa eilte in ihr Zimmer und kam mit einer dunkelbraunen Flasche und einem Löffel zurück.


  »Hier. Nimm eine Dosis von diesem Saft. Er enthält ein Heilmittel, das Oldive in den Akki-Dateien entdeckt hat und das hartnäckigen Husten löst.« Sie verabreichte ihm einen Löffel voll Saft. »In den Süden zu ziehen war eine kluge Entscheidung. Das kann deiner Gesundheit nur gut tun.«


  F’lar beendete seine Arbeit und steckte die Kopie der Übertragungsurkunde, die für M’rand und Pilgra bestimmt war, in eine Plastikhülle. Während M’rand noch nach Luft schnappte, machte der Weyr-Führer von Benden vor Pilgra eine Verbeugung und reichte ihr die Urkunde. »Ich schlage vor, ihr begebt euch noch heute dorthin.«


  »Heute?« Pilgra rang jetzt genauso nach Atem wie ihr Gemahl.


  »Warum denn nicht? Was habt ihr bei diesem scheußlichen Wetter Besseres zu tun?«, bekräftigte Lessa. »Eure Weyr-Leute sollen euch ein paar Sachen einpacken, viel braucht ihr in dem warmen Klima ohnehin nicht. Den Rest lasst ihr euch einfach nachschicken.«


  »Ist das nicht ein bisschen überstürzt?«


  »Euren Geschwaderführern und den jungen Königinreiterinnen könntet ihr keine größere Freude bereiten«, meinte Lessa scheinheilig. Als Pilgra ein unglückliches Gesicht machte, fügte sie hastig hinzu: »Natürlich werden sie euch vermissen, aber seien wir doch ehrlich – es gibt nichts Schöneres für eure potenziellen Nachfolger, als endlich selbst die Zügel in der Hand zu halten. Um den alten, verknöcherten G’dened braucht ihr euch nicht zu kümmern. Cosira wird seine verletzten Gefühle schon besänftigen. Nehmt euch ein Beispiel an D’ram. Das Leben auf dem Landsitz an der Meeresbucht hat ihm frische Kräfte verliehen und seine angeschlagene Gesundheit wiederhergestellt. Gewiss, du und M’rand wart vortreffliche Weyr-Führer, doch niemand wird es euch nachtragen, wenn ihr in den Ruhestand geht und den Abschied nicht unnötig lange hinauszögert.«


  »F’lar meint, wenn wir die beiden begleiten würden, könnte G’dened ihnen keine Vorwürfe mehr machen«, erzählte Mnementh Lessa. Aber er sagt auch, dass er selbst noch nicht bereit ist, sich aufs Altenteil zu begeben.


  Er ist ja auch zwanzig Planetenumdrehungen jünger als M’rand und G’dened. Von deinem Reiter erwarte ich, dass er bis zum Ende der Fädensaison gemeinsam mit mir kämpft, erklärte Lessa dem Bronzenen tapfer.


  Und mit mir! warf Ramoth ein.


  »Ich habe eine Idee«, rief Lessa, als sei ihr der Einfall soeben gekommen. »F’lar und ich werden euch in den Süden begleiten.«


  »Das ist der beste Vorschlag, den du an einem kalten, regnerischen Abend wie diesem unterbreiten kannst, Lessa«, stimmte F’lar ein, wohl wissend, dass sie ihn später für diese Bemerkung büßen lassen würde.


  ***


  Bedingt durch den Zeitunterschied zwischen dem Hochland und Ruatha, blieb den Weyr-Führern von Benden reichlich Zeit, um M’rand und Pilgra bei ihrem Umzug in den Süden zu helfen. Zu einem späten Nachtmahl fanden sie sich wieder im heimischen Weyr ein.


  Vorher hatten sie M’rand und Pilgra zur Seite gestanden, als diese ihren Geschwaderführern und Königinreiterinnen ihren spontanen Entschluss erläuterten. Sie suchten die Leute aus, die die beiden auf den Südkontinent begleiten sollten und gestatteten M’rand eine kurze Besprechung mit seinen Geschwaderführern, von denen einige Mühe hatten, ihre Erleichterung und freudige Überraschung über diese Entscheidung zu verbergen.


  Pilgra beriet sich mit den Königinreiterinnen. Die Jüngste von ihnen machte aus ihrer Betroffenheit kein Hehl, die drei älteren hingegen beäugten einander argwöhnisch, denn die Erste, deren Königin in Hitze kam und zum Paarungsflug aufstieg, wäre die neue Weyr-Herrin. Lessa genoss die Situation in vollen Zügen, und F’lar nutzte die Gelegenheit, um die Bronzereiter einzuschätzen.


  M’rand hat Recht. F’lar findet auch, dass die vier Geschwaderführer tüchtig genug sind, um unverzüglich seine Nachfolge anzutreten, versicherte Mnementh Lessa.


  Und welche Königin erscheint am geeignetsten? fragte sie den Bronzedrachen.


  Yasith, warf Ramoth so entschieden ein, dass Mnementh ihr nicht widersprach, falls er eine andere Kandidatin im Sinn gehabt hatte.


  Lessa behielt ihre Meinung für sich. Yasiths Reiterin hieß Neldama, war fünfundzwanzig Planetenumläufe alt und im Hochland-Weyr groß geworden. Man konnte sie nicht gerade als hübsch bezeichnen – doch sie war immerhin so attraktiv, dass F’lar sie immer wieder ansehen musste. Der Blick aus ihren grünen Augen war offen, sie machte einen intelligenten, vernünftigen Eindruck und half wie selbstverständlich Pilgra beim Packen ihrer Sachen.


  M’rand äußerte sich besorgt darüber, wie er die drei wichtigsten Burgherren und die bedeutenderen der Großpächter von seiner Abreise in Kenntnis setzen sollte.


  »Es ist nur eine Formalität, doch ich finde auch, dass es höflicher wäre, sie zu informieren. Sag doch einfach, dass du aus gesundheitlichen Gründen deinen Abschied nimmst, dass es dem Wohle des Weyrs dient… die üblichen Floskeln«, half F’lar aus.


  »Es ist ja nicht so, als ob sich die gesamte Führungskaste des Weyrs ihrer Pflichten entledigen würde«, meinte Lessa, als Neldama und Curella, die ältesten Königinreiterinnen, heißen Gewürzwein und Naschereien in das Quartier der Weyr-Herrin brachten. »Keine Sorge, Pilgra, M’rand. Ihr habt das Recht, auch einmal an euch selbst zu denken.«


  G’narish von Igen und G’dened von Ista, die beiden alten Weyr-Führer, die immer noch im Amt waren, reagierten auf M’rands und Pilgrams Ankündigung völlig unterschiedlich. G’narish war flexibel genug, um den Entschluss zu akzeptieren, derweil G’dened sich querstellte wie seinerzeit R’gul.


  Alle Weyr mussten sich damit beschäftigen, was mit ihnen geschehen sollte, wenn einmal keine Fäden mehr fielen. G’dened schien diesen Gedanken total zu verdrängen, mit diesem Thema wollte er sich partout nicht befassen. Er ermahnte seine Reiter nicht, sich nach einer anderen Beschäftigung umzusehen, damit sie für sich sorgen konnten, wenn die Burgen und Hallen den Weyrn keinen Tribut mehr zu zollen brauchten.


  Landgut Benini – Ost Monaco und Honshu – 1.20.31


  »Wenn mich noch einmal jemand fragt, was die Drachenreiter gegen einen Brocken, der vom Himmel fällt, unternehmen werden, lasse ich denjenigen von Golanth ins Dazwischen bringen – aber auf Nimmerwiedersehen!« sagte F’lessan erbittert zu Tai. Er stand auf und streckte sich, weil der Rücken von der Feldarbeit schmerzte. Zusammen mit Tai pflanzten sie auf Beninis Anwesen Schösslinge ein. Der Sturm, der mit den Tsunamis einherging, hatte sämtliche Dächer des Gebäudekomplexes weggefegt. Die zurückgebliebenen Schlamm- und Treibgutmassen waren bereits von fleißigen Helfern entfernt worden. Zum Glück waren die Mauern massiv gebaut, und die entstandenen Schäden ließen sich reparieren.


  Die Familie Benini, seit jeher Viehzüchter, und ihre Gehilfen, war von früh bis spät unterwegs, um versprengte Herdentiere aufzuspüren und zurückzubringen. Auf ihrer wilden Flucht vor den Wellen waren die Tiere bis weit ins Hinterland galoppiert. Einstmals hatten Rotfruchtbäume und Riesenfarne das Anwesen umgeben und vor dem ständigen Seewind abgeschirmt. Die Tsunamis hatten Kleinholz aus der widerstandsfähigen Vegetation gemacht, doch die Leute, die am Paradiesfluss siedelten, stifteten neue Setzlinge sowie junge Fellis-Bäumchen.


  Drachenreiter rissen sich nicht darum, auf dem Feld zu schuften, doch als F’lessan sah, dass Tai sich als einzige Helferin in die Liste der Freiwilligen eingetragen hatte, schrieb er seinen Namen darunter. Er arbeitete gern mit Tai zusammen und noch mehr freute er sich darauf, die Freizeit mit ihr zu verbringen. Ihr gemeinsames Interesse für Astronomie bot Gesprächsstoff in Hülle und Fülle. Manchmal waren sie die einzigen Drachenreiter, die in ländlichen Gebieten mit anpackten. Tai schien viele der isoliert lebenden Pächter zu kennen, und überall empfing man sie mit ausgesuchter Herzlichkeit, so wie hier. Die Beninis zeigten ihnen, wo sie Werkzeug finden konnten, wo es frisches Wasser gab und wo die Lebensmittel lagerten. Danach ritt die gesamte Familie los, um ihre weit verstreuten Herden zusammenzutreiben.


  Als F’lessan und Tai bei Tagesanbruch die jungen Pflanzen abgeholt hatten, wurden sie von Jayge begrüßt.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich so bald wiedersehen würde, F’lessan«, bemerkte der Pächter des Landgutes am Paradiesfluss und grinste verschmitzt.


  »Du wirst mich so lange sehen, wie dein Gut bereit ist, Monaco wieder aufzuforsten«, gab F’lessan zurück. »Du und Aramina seid sehr großzügig.«


  »Das ist das Mindeste, was wir tun können«, erwiderte Jayge. »Unsere Plantage ist verschont geblieben, weil Kap Kahrain uns vor den schlimmsten Überflutungen geschützt hat.« Er deutete in die Richtung des Paradies-Flusses. »Dort findet ihr so viele junge Bäumchen und Sträucher, wie ihr braucht. Ihr zwei seht erschöpft aus. Habt ihr schon gefrühstückt?«


  F’lessan winkte ab. »Ja. Natürlich sind wir ziemlich abgekämpft, aber wir ruhen uns erst aus, wenn das Gröbste geschafft ist.«


  Die jungen Bäume und Büsche wurden auf Paletten gepackt, wobei die Wurzelballen mit dem daran haftenden Erdreich in Netzen steckten. Die Paletten waren an allen vier Ecken mit Stricken versehen, die man in der Mitte zu einem Knoten zusammengeknüpft hatte. Die Drachen brauchten nur vorsichtig den Knoten in die Vordertatzen zu nehmen und die Palette anzuheben. Mittlerweile waren sämtliche Drachen in Manövern dieser Art versiert. Aus geringer Höhe gingen sie ins Dazwischen, damit die Fracht nicht ins Pendeln geriet. Indem Drachen die Pflanzen beförderten, konnten sie ohne großen Zeitverlust wieder in den Boden gesetzt und gewässert werden.


  Und die Leute, die sich mit der Wiederaufforstung beschäftigten, brauchten nicht in der prallen Mittagssonne zu arbeiten, die die Vegetation wie die Menschen gleichermaßen ausdorrte. F’lessan prüfte die Länge und den Winkel der Schatten. Seine Uhr steckte in der Jacke. Es war noch Vormittag, und sie hatten ihre Arbeit fast beendet. Er wusste nicht, wie lange er diese Knochenarbeit noch durchhalten würde. Die Sonne setzte ihm zu, obwohl er – wie auch Tai – lediglich mit ärmellosem Hemd und Shorts bekleidet ging.


  »Du machst das schon sehr gut.« Tai stützte die Hände auf ihren Knien ab und richtete sich gleichfalls auf. Sie zog sich das Schweißband von der Stirn, wischte sich damit die Brauen trocken und knotete das Tuch wieder um.


  »Es liegt mir halt, Dinge wieder instand zu setzen«, erwiderte er und betrachtete zufrieden die Hecke, die sie an der Ostgrenze des Anwesens gepflanzt hatten. Der Gutshof stand auf einer Anhöhe, und aus diesem Grund hatte die Überflutung weniger Schaden angerichtete als anderenorts. Das Gestalten des Windschutzes erforderte Überlegung. Innen die Rotfruchtbäume, damit man leicht an das Obst gelangte, dann Fellis und zum Schluss die buschigen Riesenfarne. Ein paar nicht zu identifizierende Schösslinge setzten sie hier und da in den fetten Lehmboden. Jemand hatte begonnen, einen Garten anzulegen. Zum Glück war jetzt Hochsommer, und bereits in wenigen Wochen würden sie frisches Gemüse essen. Und ehe die Winterstürme einsetzten, wäre auch die Hecke gewachsen.


  »So wie in Honshu?«, fragte sie und bückte sich nach der Feldflasche. Beninis Frau hatte sie mit Fruchtsaft gefüllt.


  »Ja, du hast Recht.« F’lessan lächelte und strich sich das verschwitzte Haar aus der Stirn. »Der Ort fasziniert mich. Es gibt dort jede Menge Plätze, die ich dir noch nicht zeigen konnte.«


  Ein paar Abende hatten sie auf der oberen Terrasse verbracht, abwechselnd durchs Fernglas gespäht, das auf einem Stativ angebracht war. F’lessan liebte es, Tai zuzuschauen, wenn sie den Sternenhimmel beobachtete und sich Notizen machte. Sie war sehr gewissenhaft – kein Wunder, denn schließlich hatte sie Astronomie bei Erragon studiert. Häufig bat sie ihn, ihr die einzelnen Lichtpunkte am Himmel zu erklären. Er zeigte ihr auch den fünften Planeten, der um Rubkat kreiste, und der gerade in der Rektaszension, dem Winkel zwischen dem Frühlingspunkt und dem Schnittpunkt des Himmelsäquators, zu sehen war. Um sie ein bisschen aufzuziehen – aber sie musste wissen, dass er witzig sein wollte, andernfalls wurde sie fuchsteufelswild – nannte er ihr sogar die exakte Position im Koordinatensystem in Stunden, Minuten, und Sekunden; die Deklination betrug 27 Grad, 16 Minuten, 25 Sekunden, direkt unter Acrux.


  Sie erzählte ihm, dass sie es sich bei ihren Himmelsbeobachtungen auf dem Landsitz an der Meeresbucht angewöhnt hatte, Aufzeichnungen anzufertigen. Erragon sammelte solche Berichte, auch von anderen Leuten, die den nächtlichen Himmel absuchten. F’lessan plante, eines Tages mit Tai das höchste, nach Osten gelegene Plateau von Honshu zu erklettern. Von dort hatte man einen Panoramablick über die bewaldeten Vorberge. Durch sein Fernglas entdeckte er mitunter Raubkatzen, die bei Tagesanbruch nach Beute jagten. Aber die Wendeltreppe, die hinaufführte, war lang und steil, und um sie zu bewältigen, mussten sie erst neue Kräfte schöpfen.


  »Ich würde zu gern dieses mysteriöse Observatorium sehen, F’lessan«, äußerte sie schüchtern, als sie ihm die Feldflasche reichte.


  »Keine Bange, ich bringe dich dorthin – wenn wir uns ein wenig erholt haben und nicht mehr so hundemüde sind. Der Anstieg ist sehr anstrengend.«


  »Gut. Wann immer du die Zeit findest«, stimmte sie zu. Dann nahm sie einen neuen Setzling von der fast leeren Palette. »Gleich sind wir hier fertig. Die Schösslinge, die wir nicht bestimmen können, pflanzen wir am besten in die Nähe des Gartens.« Seufzend blickte sie zu ihren Drachen hinüber, die auf dem Hügelkamm hinter dem Anwesen ruhten. Der Bodenbewuchs dort war so struppig und dicht, dass er sogar dem Ansturm der Tsunamis standhalten konnte.


  F’lessan fiel auf – doch er hütete sich, es laut auszusprechen –, dass es für Drachen höchst ungewöhnlich war, so dicht nebeneinander zu liegen, dass ihre Leiber sich berührten. Er machte sich seine eigenen Gedanken darüber, aber da er Tais Reserviertheit kannte, behielt er sie tunlichst für sich. Durch ihre gemeinsamen Himmelsbeobachtungen hatten sich die Spannungen zwischen ihnen abgebaut, und sie konnten jetzt viel unbefangener miteinander umgehen. F’lessan wollte Tai die Möglichkeit verschaffen, ihre verloren gegangenen Notizen zu ersetzen. Er selbst interessierte sich aus einem ganz besonderen Grund vermehrt für Astronomie.


  Die meisten Weyr-Leute hatten ihre provisorischen Unterkünfte bereits wieder verlassen. Reiter hatten für ihre Drachen den Boden eingeebnet und sich selbst Unterstände gebaut. Die neue Siedlung in Monaco sollte auf einer Hügelkuppe stehen, möglichst weit entfernt von der Küste. Morgen würde der letzte Reiter, dessen Heimstatt weggespült worden war, sein eigenes Quartier beziehen. F’lessan wusste nicht, ob Tai schon eine neue Bleibe gefunden hatte. Er hatte sich nicht danach erkundigt, weil er nicht den Anschein erwecken wollte, als hielte er ein wachsames Auge auf sie.


  Nun indessen konnte er sich nicht sattsehen an ihr. Er beobachtete sie, während sie überlegte, wo sie die Schösslinge einpflanzen sollte. Er nahm einen Arm voll Setzlinge und trug sie ihr hinterher. Aus dem Augenwinkel nahm er in dem verfilzten Grasteppich vor Zaranths Maul eine Bewegung wahr. Er sah genauer hin.


  »Wanderkäfer«, verkündete er und legte die Setzlinge in Tais Reichweite auf den Boden. »Ich dachte, die meisten wären in der Flut ertrunken oder ins offene Meer hinausgespült worden.«


  »Wanderkäfer können schwimmen. Ich habe gesehen, wie sie breite Bachläufe überquerten«, erwiderte Tai und stieß den Spaten in den Boden.


  »Tatsächlich?« F’lessan verfolgte den Zug, der sich durch nichts und niemand aufhalten ließ.


  Sie gab ihm den Spaten, kniete nieder und löste das Netz von dem Wurzelballen des Setzlings, ehe sie ihn in den Boden steckte.


  »Ein großes Muttertier führt die Wanderung an«, erzählte F’lessan. »Mit vier Jungen. Wenn sie nicht aufpasst, verliert sie gleich eines.«


  Tai warf einen flüchtigen Blick auf die Wanderkäfer, dann drückte sie die Erde um die Pflanze fest. Aus irgendeinem Grund schmunzelte sie.


  »Der Käfer hält geradenwegs auf Zaranth zu. Soll ich…?« Rasch ließ er den Spaten fallen und trat einen Schritt vor, um den Käfern den Weg zu versperren. Er wollte dem ersten Krabbler einen Schubs verpassen und ihn in eine andere Richtung lenken, ohne dass ein Jungtier vom Rücken der Mutter purzelte. Denn dann hätte sie ihn vielleicht mit dem stinkenden Sekret bespritzt, das Wanderkäfer absonderten, wenn sie sich oder ihre Nachkommenschaft in Gefahr wähnten.


  »Nein, nein! Warte.«


  »Aber die Käfer werden über Zaranth hinwegkrabbeln. Ich weiß nicht, ob es deinem Drachen etwas ausmacht, aber Golanth kann es absolut nicht leiden, wenn er von diesen Biestern belästigt wird.« Er fügte nicht hinzu, dass Golanth immer mehr Interesse an Zaranth bekundete und ganz offensichtlich einen Beschützerinstinkt entwickelte. Noch ein Grund, weshalb er froh war, dass Tai sich nur selten in die Gesellschaft der anderen Drachenreiter begab und am liebsten allein arbeitete. Er fand, die Zeit sei noch nicht reif, dass Weyr-Bewohner die wachsende Intimität zwischen seinem bronzenen und Tais grünem Drachen bemerkten.


  »Pass auf!«, warnte sie ihn. Mit vergnügt funkelnden Augen erhob sie sich aus ihrer knienden Position.


  F’lessan hingegen setzte sich in die Hocke, kniff die Augen zusammen, weil er direkt in die grelle Sonne blinzelte, und wartete ab.


  Tai hob eine Hand und grinste breit. »Einen Augenblick noch.«


  »Die Käfer steuern auf Zaranths Nase zu. Spürt sie das denn nicht? Golanth hätte sie längst verscheucht.«


  »Nicht ungeduldig werden. Sieh nur hin.«


  Die Käferparade marschierte zielbewusst in gerader Linie voran, ungeachtet etwaiger Hindernisse, die im Weg standen. Zaranths Nüstern zuckten, doch sie öffnete die Augen nicht mal einen schmalen Spalt breit. Jählings bog die Prozession im rechten Winkel ab und zockelte zurück in das Buschland.


  »Nun, was sagst du dazu?« Tai strahlte über das ganze Gesicht.


  »Sie hat geschnauft und sie mit ihrem Atem verjagt«, mutmaßte F’lessan.


  »Nein. Ganz und gar nicht. Sie lässt die Käfer bis auf eine bestimmte Entfernung an sich heran, dann schwenken sie in eine andere Richtung, die von ihr weg führt.«


  Sie nahm ihm den Spaten ab und schickte sich an, das nächste Loch zu graben. »Es gibt hier zwei Spaten, weißt du.«


  »Ja, sicher, meine liebe Tai«, erwiderte er und holte sich einen. Seine Gedanken kreisten um die schlummernde Zaranth, die in einem unglaublich intensiven Grün glänzte. Neben ihr ruhte Golanth mit geschlossenen Augen. F’lessan fragte sich, wie lange sein Bronzedrache noch so tun würde, als ob er schliefe.


  »Ich verstehe nicht, wie Zaranth es angestellt hat, den Wanderkäfer von seinem Weg abzulenken«, begann er von neuem. »Ich sah genau hin, aber dein Drache hat sich nicht bewegt. Nur die Nase zuckte ein paarmal.«


  Tai tupfte sich ein paar Schweißtropfen ab, die ihr über das Gesicht perlten, griff nach einem Setzling und stopfte ihn vorsichtig in den Boden.


  »Offen gestanden, ich weiß es auch nicht. Aber wenn ihr die Käfer zu nahe kommen, biegen sie ganz plötzlich in eine andere Richtung ab. Es ist schon höchst merkwürdig, denn Wanderkäfer haben nun mal die Eigenart, immer geradeaus zu marschieren.«


  »Erstaunlich!« Auch er wischte sich den Schweiß von der Stirn und pflanzte einen Steckling ein. »So, das wäre geschafft. Und jetzt müssen wir die Pflanzen begießen, nicht?«


  Gleich nachdem die Flut zurückgegangen war, hatte Benini einen neuen Brunnenschacht ausgehoben und einen Bewässerungskanal angelegt, aus dem Tai und F’lessan nun eimerweise Wasser schöpften.


  »Sagte Benini nicht, drüben beim Viehpferch gäbe es eine Dusche?«, fragte F’lessan, nachdem sie ihre Arbeit beendet hatten.


  »Ja, und außerdem eine große Zisterne, die so viel Wasser enthält, dass es für die ganze Familie zum Duschen reicht.« Sie zeigte auf eine Art Kabine.


  »Lass mir genug warmes Wasser übrig«, bat er sie, ihr den Vortritt lassend. »Ich bringe die Werkzeuge zurück.« Er sammelte die Gartengeräte ein, und als er auf den Schuppen zusteuerte, rief er Tai hinterher: »Heute Nachmittag wollte ich mit Golanth in Honshu auf die Jagd gehen. Ob Zaranth auch Appetit hat?« Nun ja, dachte er bei sich, sexuelles Verlangen konnte man getrost als Appetit bezeichnen.


  Über die Schulter blickte Tai auf ihren schlafenden Drachen. »Ihre Farbe ist kein bisschen verblasst.«


  F’lessan blinzelte, und mit einem gewinnenden Lächeln, das von jeher Mirrims Argwohn erregt hatte, fügte er hinzu: »Wir könnten Raubkatzen jagen. Ein paar dieser Biester treiben sich gefährlich nahe bei den Herden herum. Gleichzeitig bekämen wir ein paar schöne Pelze.«


  Seit der Katastrophe hatten die meisten grünen Reiter kostenlos Kurierdienste übernommen. Aber in zwei Siebenspannen fand in Telgar eine Ratsversammlung mit anschließendem Fest statt, und bei dieser Gelegenheit ließen sich die Felle verkaufen. Von dem Erlös konnte sich Tai dann neue Bücher anschaffen.


  »Ist mir recht!«, rief Tai fröhlich zurück, ehe sie in der Duschkabine verschwand.


  Langsam fing er an, sein und Tais Reitzeug sowie ihre Packsäcke für den Aufbruch bereit zu machen.


  »He, verbrauch nicht das ganze Wasser!«, rief er laut, um das Rauschen und Plätschern der Dusche zu übertönen. Dann entledigte er sich seiner lehmverkrusteten Sandalen. Gründlich säubern konnte er sie in Honshu. Er schlug sie lediglich ein paarmal gegen die Hauswand, um sie von dem gröbsten Schmutz zu befreien.


  »Es ist noch genug für dich da. Und warm ist es auch«, versicherte sie. »Kannst du mir bitte mein Handtuch reichen?«


  Er öffnete ihren Packsack und nahm das Handtuch sowie saubere Bekleidung heraus.


  Sie streckte den Arm aus der Kabine, und er drückte ihr das Handtuch zwischen die Finger. In die Holzwand waren glänzende neue Haken eingeschraubt, und daran hängte er ihre Kleidung. Dann zog er sich aus. Drachenreiter kannten keine falsche Scham, und sie dachten sich nichts dabei, wenn sie einen nackten Körper sahen. Leute, die in einer Burg lebten, waren in dieser Hinsicht viel prüder. F’lessan war froh, endlich aus den verschwitzten, schmutzigen Kleidungsstücken herauszukommen. Als Tai die Dusche verließ, während sie sich noch mit dem Handtuch trocken rubbelte, streifte sie F’lessan nur mit einem flüchtigen Blick. Er ging höflich an ihr vorbei in die Kabine und sah sich nach Seifensand um.


  Nachdem er sich kräftig abgeschrubbt hatte, besonders die Füße, spülte er mit klarem Wasser gut nach. Als er sich abgetrocknet hatte, schlenderte er um die Kabine, wo seine sauberen Sachen hingen. Tai, in lederner Reitkleidung, die Jacke noch offen, lehnte an der Hauswand im spärlichen Schatten und betrachtete zufrieden die frisch angepflanzten Bäumchen und Sträucher.


  So schnell wie möglich riefen sie ihre Drachen, damit sie abfliegen konnten, ehe ihnen erneut der Schweiß ausbrach.


  Als sie über Honshu aus dem Dazwischen auftauchten, bemerkte F’lessan sofort, dass weder auf den Felsenklippen noch auf der Hauptterrasse Drachen saßen.


  Gehst du heute auf die Jagd, Golanth?


  Ich kann es kaum abwarten, antwortete Golanth, Zaranth im Auge behaltend, die an ihm vorbeiglitt und auf der großen Terrasse landete.


  Angesichts des merkwürdigen Beiklangs fragte sich F’lessan, ob er Golanth vielleicht vernachlässigt hatte. Er überlegte, wann sie das letzte Mal auf der Pirsch waren.


  Ich werde höchst erfolgreich sein!


  Golanth ließ sich viel Zeit mit dem Landeanflug. Beinahe heimlich stahl er sich an Zaranth heran. Tai nahm ihr das Sicherheitsgeschirr ab, das nie benutzt wurde, wenn die Drachen gefressen hatten. F’lessan fand, Zaranths Zustand sei gar nicht zu übersehen. Ihre Haut glänzte nicht nur vor guter Gesundheit. Wieso bemerkte Tai nicht, dass ihr grüner Drache in Hitze kam? F’lessan versuchte sich zu erinnern, welche Drachen heute früh in Honshu gewesen waren. Die meisten hatten sich noch vor Tagesanbruch an ihre jeweiligen Einsatzorte begeben, denn es galt, das Hauptgebäude des Monaco-Weyrs neu aufzubauen.


  In einem traditionellen Weyr, wo die Drachen sich auf Felssimsen in der Sonne aalten, wäre Zaranths Paarungsbereitschaft aufgefallen, noch ehe der Grüne richtig in die Brunst kam. Seit der Überflutung hielten sich fremde Drachen in Honshu auf. Gewiss, Drachen wie Reiter kehrten müde von ihren Arbeitsschichten heim. Die Menschen nahmen einen hastigen Imbiss ein und legten sich zu Bett, derweil die Drachen sich einen Platz auf einer der sonnenbeschienenen Terrassen suchten und sich erst wieder vom Fleck rührten, wenn ihre Reiter sie am nächsten Morgen riefen.


  F’lessan und Tai waren zum Paradies-Fluss geflogen und von dort aus zu Beninis Anwesen. Ihre Drachen hatten mehrere Stunden lang in der prallen Sonnenglut gelegen. Wärme löste den Paarungstrieb aus. F’lessan fragte sich, ob die anderen Drachen Zaranths Bereitschaft gespürt hatten. Normalerweise wussten die Reiter sehr genau, wann ein grüner wieder so weit war. Die meisten Drachenreiter, die in Honshu eine Unterkunft gefunden hatten, stammten aus dem Monaco-Weyr. Würden sie von allen Seiten herangestürmt kommen, sobald Zaranth zum Paarungsflug aufstieg? Er kannte ihren natürlichen Zyklus nicht, und vielleicht war sie ja schon überfällig. Ihm als Geschwaderführer hätten die Symptome längst ins Auge fallen müssen. Aber Tai hatte sie ja auch übersehen!


  Ich habe sie nicht übersehen.


  Mit unerwarteter Grobheit ließ sich Golanth auf die Terrasse plumpsen und hätte seinen Reiter um ein Haar abgeworfen. Nur mit Mühe behielt F’lessan die Balance und musste nach dem Absitzen ein paar Schritte rennen, um auf den Füßen zu bleiben. Ob Golanth andere männliche Drachen in der Nähe wahrnahm, die ihm Zaranth streitig machen wollten? Der Bronzene verriet seine Begierde, indem er den geschmeidigen Hals nach unten durchbog, bis sein Kopf die stolz geschwellte Brust berührte. Pures Imponiergehabe! Beunruhigt suchte F’lessan den Himmel nach möglichen Rivalen ab, derweil er das Sicherheitsgeschirr entfernte und achtlos auf die nächste Bank warf. Dann begann er, sich aus seiner Flugmontur zu schälen. Mit gezierten Schritten trippelte Golanth auf Zaranth zu, während seine Augen in erwartungsvoller Vorfreude kreisten.


  Tai stand da, das zusammengefaltete Sicherheitsgeschirr über den Arm gehängt, und betrachtete mit beinahe einfältiger Miene ihren Drachen.


  »Ich freue mich, dass sie so gut aussieht. Nach der Überschwemmung war ihre Haut ganz stumpf geworden«, meinte sie, als F’lessan sich ihr näherte. »Wie weit entfernt sind die Raubkatzen?«


  »So, du findest, sie sieht gut aus?« F’lessan legte eine Pause ein und wunderte sich über ihre Wortwahl. Dann zeigte er in einer theatralischen Geste auf Zaranth. »Beim Ersten Ei, hast du denn keine Augen im Kopf, Tai? Schau sie dir ganz genau an!«


  Derweil spielte Zaranth die Kokette und versuchte, Golanth mit aller Macht zu reizen. Die Facettenaugen glühten in einem strahlenden Orangerot, und der schlanke, elegante Hals mit dem mächtigen Kopf pendelte einladend hin und her. Golanth rückte vorsichtig näher, während in seinen Augen eine dunkle Glut zu brennen schien.


  Tai schnappte nach Luft. In ihre Augen trat ein so verzweifelter Ausdruck, dass F’lessan sich fragte, was wohl während Zaranths früheren Paarungsflügen passiert sein mochte.


  »Aber nur wir beide sind hier!«, schrie Tai und ließ das Reitgeschirr fallen.


  Hatte sie sich sicher gefühlt, so lange sie mit ihm, F’lessan, allein war? Doch bis vor kurzem hatte es in Honshu vor anderen Drachen gewimmelt. Und wenn ein grüner Drache in Hitze kam, gab es kein Entrinnen. In einer abwehrenden Geste streckte sie die Hände aus. Natürlich, dachte F’lessan ergrimmt, jedes Mal, wenn Zaranth brünstig wurde, war jeder blaue, braune und liebeslustige bronzene Drache aufgetaucht. Deren Reiter hatten Tai eingekreist und abgewartet, wer Zaranth erobern würde. Er schloss die Augen. Er wusste nur allzu gut, wie stark sich der Sexualtrieb auswirkte. Trotzdem durfte die grüne Reiterin sich ihren Partner selbst wählen.


  »Tai, hattest du nie die freie Wahl?«, fragte er und rückte näher an sie heran. Dann blieb er stehen. Auf gar keinen Fall durfte er sie bedrängen. Das hatten die anderen getan. Wie viel Zeit brauchte sie, um ihre Ängste und Vorurteile abzubauen? Und wie konnte er ihr Vertrauen gewinnen?


  Sie zitterte heftig. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber nicht als Reaktion auf die Sinnenfreuden ihres Drachen, sondern vor Panik. Sie schien sich in sich selbst zurückzuziehen, verdrängen zu wollen, was in diesem Moment geschah. Splitter und Scherben! Hatten andere Reiter sie vergewaltigt, während ihre Drachen sich miteinander paarten? Er versuchte sich zu erinnern, welche Reiter im Monaco-Weyr wohnten.


  Tai wich vor ihm zurück, nervös nach einem Fluchtweg suchend.


  »Sie waren alle gleich«, murmelte sie. »Ich konnte mich nicht wehren.« Sie schluckte und befeuchtete ihre spröden Lippen. Vor Abscheu war ihr Gesicht kreidebleich, und in den grünen Augen flackerte Furcht.


  »Tai, haben sie dich gezwungen? Konntest du dir deinen Partner nicht wählen?«, fragte er leise. Er war entsetzt. Der Liebesakt sollte ein wundervolles Erlebnis sein, eine zweifache Ekstase, da sowohl die Drachen wie auch deren Reiter gemeinsam den sexuellen Höhepunkt erlebten. Er glaubte, er habe seine früheren Partnerinnen nicht enttäuscht. Und die Königinreiterinnen hatten nicht lange gefackelt, sondern von sich aus die Initiative ergriffen und ihn gewählt. Doch die schreckliche Angst, die Tai nun empfand, ließ nur den Schluss zu, dass man ihr jedes Mal den Geschlechtsakt aufgezwungen hatte. »Man hat dir ein großes Unrecht zugefügt, Tai. Es sollte für dich und deinen Drachen ein Freudenfest sein, keine Demütigung.«


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Wie oft mochte sich Zaranth bereits gepaart haben? Und wie oft hatte ein Reiter Tai genötigt? Die Mädchen, die in Festungen und Ansiedlungen lebten, wurden nicht selten das Opfer einer Vergewaltigung. Dies war einer der Gründe, warum viele junge Frauen in einem Weyr Zuflucht suchten. Drachenreiter waren als feurige, aber rücksichtsvolle Liebhaber bekannt. Lediglich dann, wenn ihr Drache in Paarungsstimmung geriet, ging der Trieb mit ihnen durch.


  Und ohne sich etwas darauf einzubilden, wusste F’lessan, dass er bei den Frauen einen guten Ruf genoss. Hatte Tai ihn deshalb zu Anfang mit einem gewissen Argwohn betrachtet? Bis jetzt hatte er sie für schüchtern und reserviert gehalten, nun jedoch kannte er den Grund für ihre ablehnende Einstellung. Er nahm sich vor, mit Mirrim ein Wörtchen zu reden – aber erst später. Im Augenblick kam es darauf an, Tai zu beruhigen.


  Mit dem schmetternden Trompetenton eines liebesdurstigen grünen Drachen forderte Zaranth Golanth heraus, ihr zu folgen, und stieß sich schwungvoll vom Boden ab. Im Gegensatz zu den Königinnen, die das Blut eines frisch geschlagenen Tieres brauchten, um Kräfte für den anstrengenden Paarungsflug zu sammeln, brauchten die Grünen keine Stärkung, wenn ihre Brunst begann. Ohne zu zögern nahm Golanth die Verfolgung auf, und sein Antwortgebrüll hallte den beiden Reitern in den Ohren nach.


  Tai stieß einen wimmernden Schrei aus und reckte hilflos die Arme in die Höhe, wie wenn sie ihren Grünen zurückhalten wollte.


  »Tai, hör mir gut zu«, redete F’lessan freundlich auf sie ein. »Ich will dir erklären, wie es sein sollte.« Behutsam streckte er eine Hand nach ihr aus, doch sie prallte erschrocken zurück.


  »Tai, meine liebe Freundin, wenn es möglich wäre, hätte ich es zu verhindern versucht und dir Zeit gelassen, dich auf alles vorzubereiten. Doch jetzt ist es zu spät, Zaranth ist ganz verrückt nach Golanth.«


  »Wie kann sie verrückt nach ihm sein, wenn du mich kalt lässt? Ich will dich nicht. Jedenfalls nicht auf diese Weise.«


  Dieses Zugeständnis machte ihm indessen ein wenig Mut. F’lessan dachte krampfhaft nach, wie er diese verzwickte Situation zu einem guten Ende bringen konnte. Schon sehr bald würde sich der sexuelle Rausch, die Euphorie der Drachen, auf die Reiter übertragen. Und aus dieser Bindung konnte sich niemand befreien. Er musste Tai, die Frau, erreichen, bevor sie sich in die Drachenreiterin verwandelte, deren Geist von den Gefühlen ihrer kopulierenden Gefährtin beherrscht wurde.


  »Wie du siehst, begehrt Zaranth meinen Golanth. Sie hat ihn soeben zum Paarungsflug aufgefordert«, erwiderte er sanft. »Und er nahm die Herausforderung mit Freuden an. Denn er bewundert Zaranth, so wie ich dich bewundere, Tai.«


  Sie blinzelte verdutzt.


  In F’lessans Kopf überschlugen sich die Gedanken. Die Zeit drängte. Wenn er sich ihr nicht verständlich machen konnte, würde sie niemals begreifen, dass es keine Vergewaltigung sein musste, wenn die menschlichen Partner der Drachen sich von der leidenschaftlichen Stimmung einfangen ließen.


  »Sei ehrlich, Tai«, fuhr er fort, »habe ich dich jemals beleidigt? Jemals belästigt?« Sie schüttelte den Kopf und schien verwirrt zu sein, jetzt, da sich die Ekstase ihres Drachen steigerte und sie von dem Sog der Leidenschaft mitgerissen wurde. »Lass mich dieses eine Mal nicht nur dein Freund sein, Tai, sondern auch dein Liebhaber. Fordere mich zum Liebesakt auf, Tai, so wie dein Drache den meinen bezirzt hat. Weise mich nicht ab.«


  »Mir bleibt keine Wahl«, jammerte sie. Ihr Widerstand schien zu zerbröckeln.


  »Tai, mein Liebling«, flehte er. Er tat so, als wolle er sie in die Arme schließen, hütete sich jedoch, sie zu berühren. Sie stand nahe am Rand der Felsenterrasse. Und zu seinem Erstaunen merkte er plötzlich, wie viel ihm dieses Mädchen bedeutete. Es lag nicht nur daran, dass Golanth Besitz von seinem Geist und seinen Trieben ergriff. F’lessan, der immer noch seinen eigenen Willen besaß, sehnte sich danach, Tai an seine Brust zu ziehen und sie zu lieben. »Bitte, Tai, stoße mich nicht zurück. Entscheide dich für mich.«


  Ob es dann Tai war, die langsam die Arme nach ihrem Freund ausstreckte, oder die Drachenreiterin, die ganz im Banne ihrer kreatürlichen Partnerin stand, wusste er nicht, doch sie kam ihm entgegen. Hatte sie ihn aus freien Stücken erwählt, oder weil die überbordende Lust ihres Drachen ihr diesen Entschluss aufzwang? War sie in diesem Augenblick noch Mensch genug, um eine Wahl zu treffen?


  »Bitte, Tai, komm mit mir«, flüsterte er. Sie behutsam bei der Hand haltend, führte er sie zur nächsten Tür. »Wir müssen hineingehen, meine Freundin.«


  Er vermied alles, das ihre Ängste hätte entfachen können. Leicht legte er ihr einen Arm um die Schultern, da er immer noch fürchtete, sie könnte ihm im letzten Moment weglaufen. Ihr Blick war starr und verschleiert. Sie wusste nicht, dass der Abgrund nur wenige Schritte entfernt lag, sollte sie in Panik geraten und davonstürmen.


  Während er ihr beruhigende Worte ins Ohr flüsterte, bugsierte er sie in die Weyr-Festung hinein. Leise schloss er hinter ihnen die Tür. Ihre Finger ruhten schlaff in seiner Hand, der Blick wurde glasig. Sie näherte sich der Trance, in der die Reiter verfielen, wenn ihre Drachen sich paarten. Ehe sie völlig in Zaranths Sinnenrausch eintauchte, wollte er für sie beide ein Ruhelager gefunden haben. Offenbar hatte niemand Tai aufgeklärt, was sie beim Paarungsflug ihres Drachen zu erwarten hatte. Ihre Reserviertheit hätte ihm als Warnung dienen sollen, und er verwünschte sich, weil er sich keine Gedanken über ihre unnatürliche Scheu gemacht hatte.


  Jählings erstarrte Tai. Er schaute ihr in die Augen. Im Halbdunkel des Felsenkorridors hatten sich die Pupillen stark geweitet. Ihre Finger umklammerten seine Hand.


  »Ich fühle mich geehrt, dass du mich zu deinem Partner erwählt hast, Tai«, wisperte er. »Und nun versuche dich zu entspannen. Bleib ganz ruhig. Ich helfe dir.«


  Er führte sie in ein Schlafzimmer, derweil Golanths sich steigernde sexuelle Begierde von ihm Besitz ergriff. Doch ihm war klar, dass er seine Triebe beherrschen und so lange ein Mensch bleiben musste, wie es ging. Und genau das fiel ihm schwer. Er konnte Tai nicht einfach auf ein Bett werfen und sie nehmen.


  Behutsam schloss er sie in die Arme. Er küsste ihre Stirn und zog sie immer enger an sich. Wenn sie nicht völlig unter Zaranths Einfluss stand, musste sie doch spüren… aber war sie überhaupt jemals zärtlich geküsst worden? Seine Lippen wanderten suchend über ihren Mund. Er hoffte, dass sie noch genug Mensch war, um die Liebkosung wahrzunehmen. Doch er hatte nicht damit gerechnet, wie schnell diese sanften Küsse umschlugen in eine lodernde Fackel der Leidenschaft. Tai begann heftig zu zittern, und unwillkürlich festigte er seinen Griff.


  »Du hast mich erwählt, Tai. Du hast mich erwählt«, rief er, doch ihr Körper versteifte sich in seinen Armen. Während er sie sachte hin und her wiegte und sie mit Küssen verwöhnte, spürte er, wie der menschliche Teil aus Tai wich und der Raserei ihres Drachen Platz machte.


  Und mit einem Schlag verwandelte er sich in Golanth.


  ***


  Sie hatte einen guten Start erwischt, an Höhe gewonnen, und war dann seitwärts ausgewichen. Mit kräftigen Schwingenschlägen versuchte sie, ihm zu entkommen. Für einen Grünen war sie groß, und das gefiel ihm. Außerdem waren ihm die Grünen lieber als die Goldenen. Die Goldenen taten immer so, als erwiesen sie jedem Bronzenen, mit dem sie sich paarten, einen Gefallen.


  Die Grünen hingegen waren dankbar. Und viel liebeshungriger als die Königinnen. Vielleicht, weil sie sich öfter paarten. Sie entzog sich ihm, indem sie für kurze Zeit in einen Sturzflug ging, und er folgte ihr ohne Hast. Sollte sie ruhig eine Weile Kapriolen schlagen und ihre Kräfte verausgaben. Er konnte warten. Und er würde warten. Sie war es ihm wert.


  Behutsam hatte er sie umworben, ohne ihr seine Gesellschaft aufzudrängen, doch den anderen hatte er unmissverständlich klar gemacht, dass er Ansprüche auf sie erhob. Schließlich war er Golanth! Vom Benden-Weyr! Mnementh hatte ihn gezeugt, und Ramoth ihn ausgebrütet. Diesem stolzen Paar wollte er sich würdig erweisen.


  Sie legte die Schwingen eng an ihren Leib und vollführte akrobatische Luftmanöver. In steilem Winkel sauste sie nach unten. Er nahm die Verfolgung auf. Wusste sie, wie nahe sie dem Boden kam? Und ob sie es wusste! Elegant sauste sie wieder in die Höhe, den Kopf den Wolken entgegenreckend, die von einem launischen Wind gepeitscht die Kuppen der niedrigen Vorberge streiften.


  Sie spielte mit ihm. Rasch sah er sich um, ob sich weitere Rivalen an der trunkenen Liebesjagd beteiligten, dann hetzte er ihr pfeilgeschwind hinterher. Die Sonne, die immer wieder das wirbelnde Gewölk durchbrach, spiegelte sich blitzend auf ihrer Haut.


  Sich um eine Schwingenspitze drehend, vollführte sie eine Wendung. Doch er kannte die Lüfte über Honshu besser als sie, wusste, wo die Thermik ihm Auftrieb gab und kopierte das Manöver. Falls sie glaubte, sie könnte ihn unendlich lange hinhalten, würde sie bald eines Besseren belehrt.


  Sie durchstieß die lockere Wolkendecke, strebte der sich ausdünnenden Atmosphäre zu und sackte dann in trudelnden Bewegungen nach unten. Mühelos vermochte er ihr zu folgen. Dann schoss sie in einer geraden Linie nach vorn, wobei sie ihren Leib langsam hin und her drehte, wie wenn sie sich vom Luftstrom streicheln lassen wollte. Sie zog alle Register ihres fliegerischen Könnens, sauste in die Höhe, stürzte wie ein Geschoss hinunter, schlug tollkühne Haken in der Luft. Noch nie hatte er so viel Kraft gepaart mit Anmut bei einem Grünen gesehen. Oh ja, sie war eine höchst lohnende Trophäe. Wie sehr er sie liebte! Und ihn hatte sie auserwählt!


  Wieder trachtete sie danach, sich in den aufgewühlten Wolken zu verstecken, doch ihre glühenden Augen verrieten sie. Aus Übermut ließ sie ihn ganz dicht zu sich aufschließen, um ihm in letzter Sekunde zu entwischen. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung rückte er nach, bekam sie zu fassen und vollzog die Vereinigung. Die ineinander verflochtenen Schwingen schlugen im Gleichklang. In völliger Harmonie, eng miteinander verknüpft, flogen sie dahin. Und weil er ein Bronzener war, konnten sie ihre Lust eine lange Zeit ausdehnen. In Verzückung, ganz dem Rausch der Begierde ergeben, glitten sie über das große Binnenmeer, wo der laue Wind ihre glänzenden Leiber liebkoste.


  ***


  F’lessan war wieder er selbst, und Tais Ekstase war verflogen. Beide keuchten vor Anstrengung, denn dieser köstliche, herrlich ausgedehnte Flug hatte an ihren Kräften gezehrt. Trotz seiner Erschöpfung fühlte er sich als Sieger. Die Befriedigung war vollkommen. Sie lag reglos unter ihm, die Augen geschlossen, den Kopf zur Seite gedreht, das Gesicht unter den verschwitzten Locken verborgen. Ihm fehlte die Kraft – und, um ehrlich zu sein, auch der Wunsch – sie freizugeben, ihren Körper zu verlassen. Doch aus Rücksicht auf sie rollte er sich auf die Seite. Er hatte sich mit vielen Frauen vergnügt, doch diese Vereinigung war anders. Ihm fiel nichts ein, was er hätte sagen können, dabei brüstete er sich, in jeder Situation die passenden Worte zu finden.


  »Ach, Tai, du hast mich erwählt«, seufzte er. Den Kopf in eine Hand gestützt, blickte er auf sie hinab, wobei er beinahe so etwas wie Ehrfurcht empfand. »Du hast es wirklich getan.«


  Seine Bemerkung überraschte ihn nicht weniger als sie. Sie drehte leicht den Kopf, und an ihren Augen erkannte er, dass sie wieder voll und ganz ein Mensch war. Ihre Lippen waren von seinen Küsse geschwollen, und in ihren Augen schimmerten Tränen.


  »Bitte, sag, dass du es freiwillig getan hast.« Der Mensch in ihm verlangte nach einer Bestätigung, doch gleichzeitig wusste er, dass ihre Verschmelzung – selbst für einen durch Drachen initiierten Akt – unglaublich intensiv gewesen war. So etwas passierte nur, wenn beide Partner es wollten. Hätte Tai auch nur den geringsten Abscheu gegen ihn gehabt, würde er sich jetzt nicht so glücklich und zufrieden fühlen.


  »Ich wusste gar nicht, dass es so schön sein kann«, gab sie leise zu und wandte verlegen das Gesicht ab.


  »Mein Liebling«, sagte er und streichelte zärtlich ihr Gesicht. »Es sollte ein wundervolles emotionales und sexuelles Erlebnis sein. Wir wissen genau, was unsere Drachen empfinden, und unsere Gefühle spiegeln sich in ihnen wieder. Wenn gewöhnliche Menschen sich lieben, ist es eine beglückende Erfahrung. Doch wir Drachenreiter erleben alles doppelt intensiv.« Er legte eine kleine Pause ein, ehe er fortfuhr: »Das hättest du schon viel früher durchleben können, Tai. Ich bin entsetzt, wie man dich behandelt hat. Kein Drachenreiter darf eine Frau mit Gewalt nehmen, selbst dann nicht, wenn seine Gefühle von seinem Drachen beherrscht werden.«


  Sie legte ihre Hand an seine Wange und lächelte. »Ich bin ja so froh, dass ich dich erwählt habe. Du kennst mich gut, und ich danke dir für alles.«


  »Deine Dankbarkeit ist mir einen Schlangenschiss wert«, versetzte er hitzig. Er zog sie in seine Arme und hätte sie am liebsten noch einmal geliebt, doch dieses Mal mit rein menschlicher Lust. »Ich will nicht Dankbarkeit von dir, Tai.« Er lockerte seinen Griff, als er spürte, dass sie sich verkrampfte. Dann sah er ihr in die Augen. »Du gefielst mir schon bei unserer ersten Begegnung im Archiv. Aber als du durchblicken ließest, dass du mich kanntest, hegte ich den Verdacht, dass Mirrim dich gegen mich aufgehetzt hat. Wahrscheinlich behauptete sie, ich sei wild und rücksichtslos. Doch das bin ich nicht. Ich halte mich für einen guten Geschwaderführer, und die Reiter vertrauen mir. Mir kam es darauf an, dass du mich aus freien Stücken zu deinem Partner erwähltest, Tai. Unsere Verbindung sollte ohne äußeren Zwang geschehen, und nicht, weil deine Zaranth in Hitze kam und mein Golanth der einzige Drache war, der sich in ihrer Nähe befand.«


  Eine geraume Zeit lang blickte sie ihn an. Dann legte sie ihre Hand auf seine Schulter.


  »Wie hast du diese Situation gedeichselt?«, fragte sie zaghaft.


  »Wie ich…?« Verdutzt brach er ab. Sie meinte wohl, wie er es bewerkstelligt hätte, dass Zaranth Golanth herausforderte. »Bitte glaube mir, nicht einmal ich habe Einfluss auf den Zyklus eines grünen Drachen.« Er lachte. »Zaranth hat sich halt in meinen Golanth verguckt und ihn dann nach allen Regeln der Kunst verführt.«


  Doch dann wurde er nachdenklich. Drachen konnten sehr raffiniert sein.


  »Gab es im Monaco-Weyr denn gar keinen Drachen, den Zaranth bevorzugte?«, erkundigte er sich. »Hat Mirrim dir nicht gesagt, du solltest dir einen passenden Partner aussuchen und Zaranth deine Wahl mitteilen?«


  Sie wich seinem Blick aus. »Mirrim darfst du keine Vorwürfe machen, F’lessan. Sie erwähnte etwas in der Art. Aber ich fand keinen Reiter, der mir gefiel.«


  »Es musste ja nicht unbedingt jemand aus dem Monaco-Weyr sein.«


  »Jetzt bist du wieder böse auf mich.« Ohne sich zu rühren, lag sie neben ihm.


  »Wann war ich denn schon einmal böse auf dich?«, fragte er verwundert.


  »Als du von Fort zurückkamst.«


  Er blinzelte.


  »Als du mich beim Schwimmen erwischt hast, nachdem ich… nachdem ich…«


  »Nachdem du dir Verletzungen zugezogen hattest.« Als er an die Vandalen dachte, überkam ihn von neuem Wut.


  »Siehst du, du bist böse auf mich.«


  »Nein, das stimmt nicht.« Plötzlich bemerkte er, dass sie lächelte. Ihr Körper hatte sich wieder entspannt, und ihre Hände lagen locker auf seinem Rücken. »Dir habe ich nichts vorzuwerfen, Tai, aber ich bin wütend auf jeden, der dir wehgetan hat.«


  »Ich muss erst noch lernen, deine Stimmungen richtig zu deuten.«


  »Willst du das wirklich, mein Liebling?«, flüsterte er liebevoll.


  »Ob ich was will?«


  »Lernen, mich zu verstehen. Ich für meinen Teil möchte dich gern näher kennen lernen.« Er drückte einen sanften Kuss auf ihren Mund und spürte, wie ihre Lippen unter der Berührung zuckten. Dann drückte er ihr Gesicht an seine Brust.


  »In dieser Position ruhen unsere Drachen jetzt«, murmelte sie.


  Er streichelte ihr Haar und legte seine Wange auf ihr Haupt. »Ja, ich weiß. Sie haben es sich auf dem Felssims bequem gemacht. Gleich schlafen sie ein.«


  »So wie wir?«


  »So wie wir.« Ihm gefiel die Vorstellung, mit Tai in seinen Armen einzuschlummern.


  Ich sagte doch, meine Jagd würde höchst erfolgreich verlaufen, mischte sich Golanths Stimme in seine Gedanken. Hatte sein Drache diese Verbindung eingefädelt? Weil er F’lessans geheimste Wünsche kannte?


  Harfnerhalle – 1.28.31


  »Du wolltest mit mir sprechen?«


  Sebell fuhr zusammen. Pinch hatte die Tür so leise geöffnet und wieder geschlossen, dass der Meisterharfner es nicht hörte.


  »Du lässt doch nicht etwa nach?«, fragte Pinch schmunzelnd. Früher hätte er Sebell nicht überraschen können.


  »Hauptsache, du bleibst auf der Höhe, Pinch«, entgegnete Sebell und schob ein Blatt Papier über den Tisch. Er bedeutete Pinch, den Text zu lesen. »Die Nachricht stammt von dem Harfner, der in Crom tätig ist.«


  »Serubil? Ein sehr vernünftiger Mann. Kennt unendlich viele Verse dieses fürchterlichen Liedes ›Hinunter, hinunter in den Schacht.‹« Pinch schüttelte sich demonstrativ und nahm die Notiz in die Hand. Mit leicht zusammengekniffenen Augen überflog er sie. »Serubil glaubt also, dem Kerl sei die Flucht geglückt. Denn obwohl die Fährtensucher sorgfältig vorgingen, wurde seine Leiche nie gefunden. Vermutlich hat sich der Typ irgendwo ein Boot organisiert, hat sich einfach den Fluss hinabtreiben lassen und ist schließlich in der Tiefebene gelandet.«


  »Lies weiter.«


  »Aha, das ist ja interessant. Dem Gefangenen fehlt ein Fingerglied. Aber er hat keine Narbe im Gesicht.« Pinch seufzte. »Tja, die Verletzung könnte er sich auf der Flucht oder bei einer der Attacken gegen eine Halle zugezogen haben.« Pinch hockte sich auf die Schreibtischkante. »Hat jeder Harfner eine der von mir angefertigten Skizze erhalten?«


  »So war es geplant.«


  »Nun denn.« Pinch fuhr fort zu lesen. »Der Gefangene – hat der Mann denn gar keinen Namen? – wurde wegen des Angriffs auf das Akki lebenslänglich in die Gruben von Crom verbannt. Das gleiche Urteil erging an seine Komplizen.«


  »Während ich hier auf dich wartete«, erklärte Sebell, »ging ich noch einmal Meister Robintons Bericht über diesen Vorfall durch.«


  Sebell öffnete das Dossier an der Stelle, die er vorher mit einem Lesezeichen markiert hatte. »Das Akki reagierte auf den Angriff mit einem so genannten ›akustischen Sperrfeuer‹ – einem Schallbombardement, das die Eindringlinge bewusstlos machte. Laut Akki bestand die Möglichkeit eines dauerhaften Gehörschadens. Als wir unsere Verwunderung über diese Verteidigungsmaßnahme äußerten, entgegnete das Akki – und jetzt zitiere ich: ›Die Speicher enthalten immerhin wirtschaftlich und politisch wertvolle Informationen, die auch für politische Gegner attraktiv sein könnten. Unbefugtem Zugriff und/oder zerstörerischen Aktionen muss demzufolge wirksam begegnet werden, was von jeher eine Sekundärfunktion jeder Akki-Anlage ist.‹«


  Sebell blickte von dem Dossier hoch, um Pinch ins Auge zu fassen.


  »Nun ja.« Pinch kratzte sich am Hinterkopf. »›Laut Akki bestand die Möglichkeit eines dauerhaften Gehörschadens.‹ Und hier schreibt Serubil, der geflüchtete Gefangene sei taub gewesen. Ob sich sein Zustand im Lauf der Zeit gebessert hat? Vielleicht konnte er irgendwann einmal wieder hören. Falls er eine Flucht plante, hütete er sich natürlich, dies jemandem zu erzählen und mimte weiter den Gehörlosen.«


  »Im nächsten Absatz weist Serubil ausdrücklich darauf hin, dass der Mann bereits früher versucht hatte zu fliehen. Aber…« – Sebell hob den Finger – »weder er noch seine Spießgesellen verrieten je ihre Namen.«


  »Wenn sie taub waren, konnten sie ja nicht mal hören, wenn jemand sie nach Namen und Herkunft fragte«, warf Pinch ein.


  Sebell schnitt eine Grimasse. »Es gibt immer Wege, sich verständlich zu machen. Notfalls durch Zeichensprache.« Er klopfte mit der Faust gegen seine Brust. »Sebell. Und du?« Er riss die Augen auf, schaute fragend drein und zeigte auf Pinch.


  »Wenn ich dabei ertappt worden wäre, wie ich versuchte, das Akki zu zerstören, würde ich meinen Namen auch niemandem nennen.«


  »Verständlich. Aber…« – Sebell schielte auf das Blatt Papier, das Pinch in der Hand hielt, fand die gesuchte Textstelle und tippte mit dem Finger darauf – »obwohl die Männer nichts bei sich trugen, was ihrer Identifizierung gedient hätte, kann man getrost davon ausgehen, dass einer von ihnen ein Glasbläser war. Darauf deuten die typischen Schwielen an den Händen und die Verbrennungsnarben an den Unterarmen hin.« Herausfordernd sah er Pinch an.


  »Meister Norist galt als entschiedener Gegner des Akki und verschmähte jede Modernisierung. Weil er an Meister Robintons Entführung beteiligt war, schickte man ihn in die Verbannung.« Ein Schatten huschte über Pinchs Gesicht, als er an den beliebten, hoch geschätzten Meisterharfner dachte.


  »Drei von Meister Norists Söhnen arbeiteten als Gesellen in der Glasmacherhalle. Alle standen unter seiner Fuchtel.«


  Pinch dachte darüber nach. »Nach dreizehn Planetenumläufen in einer Mine dürften die für Glasbläser typischen Schwielen verschwunden sein, aber Narben, die von Verbrennungen herrühren, bleiben.« Er legte den Kopf schräg. »Ich denke, ich sollte Serubil eine Skizze unseres Freundes bringen und ein paar der Gefangenenaufseher befragen.«


  »Vielleicht weiß jemand, ob er das Gehör wiedererlangt hat.«


  Pinch schnaubte durch die Nase. »Wenn er tatsächlich Komplotte gegen Zunfthallen geschmiedet hat, muss er wohl hören und sprechen können.«


  »Wenn du schon mal in Crom bist, Pinch, versuche herauszufinden, wie viel Zeit verging, bis man die Verfolgung des Flüchtlings aufnahm. Wie ich hörte, zahlte die Schmiedehalle zwanzig Marken für diesen Meteoriten.«


  Pinch pfiff anerkennend durch die Zähne. »Kein Wunder, dass die Brocken, die unlängst vom Himmel fielen, für so viel Wirbel sorgten.«


  Sebell schürzte ärgerlich die Lippen. »Was immer so ein Brocken wert sein mag, der Schaden, den sie anrichten, lässt sich auch mit noch so vielen Marken nicht wieder gutmachen.«


  »Findest du?«


  Sebell warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Der Meteorit, der in der Ebene von Keroon niederging, hat bei den Bergbewohnern große Ängste ausgelöst. Sie sind fest davon überzeugt, dass der nächste Feuerball bei ihnen einschlagen wird. Und sie fordern die Drachenreiter auf, den Brocken zu zerstören, ehe er fällt und die Weidegründe für ihr Vieh verbrennt.«


  »Stimmt es, dass in der Siedlung am Paradiesfluss ein Stein das Dach eines Hauses durchschlug?«


  »Ja. Niemand wurde verletzt, und Jayge verkaufte ihn für fünfzehn Marken an die Schmiedezunft. Jayge sagte, die Delfine hätten gesehen, wie mehrere glühende Steine ins Meer stürzten, und nun wollten sie tauchen, um sie aus dem Wasser zu bergen.« Sebells säuerliche Miene verriet, dass er so viel Geldgier nicht billigte.


  Pinch zuckte gleichgültig die Achseln. »Die meisten Meteoriten fallen ohnehin ins Meer, weil Pern von mehr Wasser als von Land bedeckt ist.«


  »Darauf kommt es nicht an. Die Leute haben Angst. Selbst die, die es besser wissen müssten, verlangen von den Weyrn, Patrouillenreiter auszuschicken, die verhindern, dass feurige Objekte vom Himmel fallen.«


  Pinch stieß ein bellendes Lachen aus. »Drachen sind zwar sehr flink, aber nicht so schnell wie ein Meteorit. Selbst wenn sie wollten, könnten sie gegen diese glühenden Brocken nichts ausrichten.«


  »Ich weiß, ich weiß«, seufzte Sebell angewidert.


  »Und nun…« – Pinch wedelte mit Serubils Brief – »flitze ich los und mache mich nützlich. Auf in die Minen von Crom.«


  »Ich habe N’ton bereits gebeten, dich hinzubringen. Schnapp dir die Skizze von dem Kerl und zieh dir was Warmes an.«


  »Gut. Bista liebt einen Drachenritt über alles.« Pinch faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in eine Tasche. »Ich bin bald wieder zurück.«


  »Hoffentlich!«


  ***


  Am späten Abend suchte Pinch Sebell abermals auf. Dieses Mal klopfte er höflich an und brachte gleich ein Tablett mit einer Kanne Klah, Bechern und süßen Keksen mit.


  »Ich komme nicht mit leeren Händen«, erklärte er und stellte das Tablett auf den Schreibtisch. Ein flüchtiger Blick verriet ihm, dass Sebell mit seiner Arbeit nicht weit vorangekommen war. »Hast du diese Bittschriften überhaupt nicht angerührt?«


  »Ich habe sie nur vorsortiert. Was gibt’s Neues?«


  Pinch schenkte für sie beide Klah ein und hockte sich dann wieder auf die Schreibtischkante.


  »Als der Gefangene flüchtete, hatte er noch keine Narbe im Gesicht, so viel steht fest. Die Spitze des Zeigefingers der linken Hand verlor er bei einem Grubenunfall. Er startete mehrere Fluchtversuche, die samt und sonders ohne viel Mühe vereitelt wurden. Seine Verfolger gingen davon aus, dass er sie nicht hören konnte, deshalb nahmen sie sich auch so viel Zeit, ehe sie ihm das letzte Mal nachsetzten.«


  »Wann fanden die früheren Fluchtversuche statt?«


  Pinch studierte seine Notizen, die er auf den Rand von Serubils Brief gekritzelt hatte. »In den ersten beiden Planetenumläufen…« Seine Augen weiteten sich, und er gelangte zu demselben Schluss wie Sebell.


  »Also wartete er ab, bis er wieder hören konnte. Dann nutzte er die erstbeste Gelegenheit«, sinnierte Pinch.


  »Er brauchte sich nur zu gedulden und einen günstigen Zeitpunkt abzupassen«, ergänzte Sebell.


  »Einen besseren Zeitpunkt als einen Meteoriteneinschlag in die Gefangenenquartiere von Crom konnte es gar nicht geben!« Pinch sprang auf die Füße. »Ein Teil der Mauern lag in Trümmern, und es herrschte Chaos.«


  »Hast du etwas über seinen Namen in Erfahrung gebracht?«


  »Alle nannten ihn nur ›Glas‹, wegen dieser charakteristischen Schwielen, die beim Hantieren mit einer Glasmacherpfeife entstehen.«


  »Er könnte also einer von Norists ehemaligen Gesellen sein?«


  »Das halte ich für sehr wahrscheinlich.«


  »Dann hätte er also einen triftigen Grund, um das Akki zu hassen. Norist nannte es nur das ›Monstrum‹. Es gibt genug Indizien, die darauf hinweisen, dass der entflohene Sträfling der neue Anführer der Reaktionäre ist.«


  »Der Mann mit der Bezeichnung Nummer Fünf«, warf Pinch ein. Seufzend ließ er sich wieder auf der Tischplatte nieder. »Jetzt brauchen wir ihn nur noch aufzuspüren und ihn zu befragen.«


  »Vielleicht wäre es besser, zuerst festzustellen, was er und seine Komplizen als Nächstes planen«, schlug Sebell mit finsterer Miene vor.


  Pinch sah seinen Meister eine Weile nachdenklich an. Mit aufgesetzter Fröhlichkeit fragte er schließlich: »Weißt du eigentlich, dass M’rand und Pilgra sich in Cathay zur Ruhe setzen?«


  »Ich habe davon gehört«, gab Sebell zu. »Und ich muss gestehen, dass ich mich über ihren Entschluss freue. Sie verdienen es, sich endlich ausruhen zu dürfen – lange genug haben sie gegen die Fäden gekämpft – und die neuen Weyr-Führer werden frischen Wind in das Ganze bringen. Sie bilden ein gesundes Gegengewicht zu dem alten G’dened, der so konservativ eingestellt ist, dass man sich fragt, woher er den Mut nahm, als er vor einer halben Ewigkeit einen Zeitsprung in die Zukunft machte.«


  Festung Honshu – 2.1.31


  F’lessan und Tai meldeten sich in ihren Weyrn, wenn sie zur Fädenbekämpfung eingesetzt wurden, doch F’lessan hielt sich nur noch selten in Benden auf. Die meiste Zeit verbrachte er in Honshu mit Instandsetzungsarbeiten. Fast alle Drachenreiter des Monaco-Weyrs waren in ihre heimatlichen Gefilde zurückgekehrt, doch am liebsten weilte Tai in Honshu – bei F’lessan. Mittlerweile erzählte sie ihm mehr über ihre Kindheit in Keroon, ihre Ausbildung bei Meister Samvel, ihre Arbeit in Landing und ihre Lehre bei Meister Wansor und Erragon. In klaren Nächten beobachteten sie den Himmel und versuchten, die Sterne am südlichen Firmament zu bestimmen.


  »Ich habe mich oft gefragt, wieso es in den Catherine-Höhlen noch vier weitere Teleskope gibt«, sinnierte F’lessan eines Nachts, als er und Tai auf einer Matratze auf der Terrasse lagen.


  »Ich hatte gar keine Ahnung, dass du das weißt«, wunderte sie sich. Sie senkte das Fernglas und sah F’lessan an.


  Er lächelte. »Du darfst nicht vergessen, dass ich mich beinahe von Anfang an in Landing aufhielt und jede Gelegenheit nutzte, um in den Höhlen herumzustöbern. In meiner Phantasie stellte ich mir vor, dass in den dort gelagerten Kisten die herrlichsten Schätze aufbewahrt wurden – bis ich lernte, die Strichcodes auf den Etiketten zu lesen.« Einen Augenblick lang schwieg er. »Aber es gibt da etwas, das mich genauso fasziniert. Ich möchte zu gern wissen, auf welche Weise Zaranth die Wanderkäfer von ihrem Weg ablenkt. Und wie hat sie es geschafft, deine Pelze zu retten? Mirrim hat sich ja fürchterlich aufgeregt, weil sie dir unterstellte, wegen der Felle hättest du deine Pflichten als Drachenreiterin vernachlässigt.«


  Hastig fuhr er fort: »Ich zweifle keine Sekunde daran, dass Zaranth die Pelze herholte, aber wie hat sie das gemacht?«


  Tai zuckte lässig die Achseln. »Ich weiß nur, dass sie die Pelze bergen konnte. Das muss passiert sein, bevor der erste Tsunami Monaco überrollte. Ich war zu Tode erschöpft. T’lion ließ uns ständig Zeitsprünge unternehmen, und das kostet Kraft.«


  Er küsste sie auf den Mund. »Hast du Zaranth denn nicht gefragt, wie sie es bewerkstelligt hat?«


  »Nein.«


  »Könnten wir sie denn jetzt fragen?«


  »Ich glaube, sie weiß selbst nicht, was genau geschehen ist. Aber ich werde ihr die Frage stellen.« Ihre Augen nahmen einen verschleierten Blick an, als sie mit ihrem Drachen sprach. Dann blinzelte sie verdutzt und lachte. »Sie sagt, sie hätte gewusst, dass ich die Pelze unbedingt haben wollte, und deshalb hätte sie sie mir gebracht.«


  Aus dieser Antwort wurde F’lessan auch nicht klüger.


  »Nun ja, weiß sie denn, auf welche Weise sie die Wanderkäfer bewegt hat? Damals auf dem Benini Anwesen?«


  »Ach«, erwiderte Tai obenhin, »das macht sie mit allen Käfern, die ihr zu nahe kommen. Sie lenkt sie einfach in eine andere Richtung.«


  »Aber wie?«


  Tai schloss die Augen und nahm abermals Kontakt mit Zaranth auf. »Sie behauptet, sie hätte bereits die Tunnelschlangen abgelenkt, damit sie nicht in meinen Weyr krochen.«


  »Könnte sie uns diesen Trick vorführen? Jetzt gleich?«


  »Hier gibt es nicht viele Wanderkäfer, und die Schlangen haben sich längst in ihre Gänge zurückgezogen.«


  F’lessan setzte sich aufrecht hin und blickte in die Runde. »Bitte sie, diese Bank dort hinten zu verrücken. An diese Stelle.« Er klopfte auf den nackten Fels neben der Matratze.


  »Die Bank stellt keinerlei Bedrohung dar. Weder für Zaranth noch für einen von uns.«


  »Also gelingt der Trick nur bei Objekten oder Lebewesen, die jemandem schaden könnten«, meinte F’lessan. Er spürte, wie er ungeduldig wurde, doch dann entsann er sich, wie viel Zeit sich das Akki genommen hatte, als es versuchte, die Feuerechse Farli auf die Brücke der Yoko zu befördern.


  »Es reicht schon, wenn Zaranth etwas als Störung empfindet. Eine Gefahr muss gar nicht damit verbunden sein. Und die Bank stört Zaranth nicht im Geringsten.«


  Rasch nahm F’lessan eine Schüssel von dem Tablett mit Erfrischungen und schleuderte sie nach Zaranth, die auf der obersten Terrasse neben Golanth ruhte.


  »Was fällt dir ein…?«, schrie Tai, doch im nächsten Moment stand die Schüssel wieder auf dem Tablett.


  Mit geballten Fäusten ging Tai auf F’lessan los. So wütend hatte er sie noch nie erlebt.


  »Ich verbiete dir, Dinge nach meinem Drachen zu werfen!«


  »Wenn die Schüssel Zaranth getroffen hätte, hätte sie das zumindest gestört. Aber du hast ja gesehen, wie sie reagierte.«


  Es dauerte eine Weile, bis er Tai besänftigt hatte, doch es entpuppte sich als höchst angenehme Aufgabe, die in intensiven Zärtlichkeiten endete. Als sie einsah, was er mit seinem Experiment hatte beweisen wollen, schlug sie von sich aus vor, Zaranth sollte ihnen eine warme Decke bringen, denn der Nachtwind war kalt.


  »Vielleicht kann Golanth uns etwas Wein besorgen«, setzte sie schelmisch hinzu.


  Golanth blickte von den felsigen Höhen herunter, wobei seine Augen aufgeregt kreisten. Ich weiß nicht, wie Zaranth es anstellt, Dinge zu transportieren, ohne sie zu berühren.


  »Zuerst sollten wir ihn mit Wanderkäfern üben lassen«, meinte Tai praktisch. »Zaranth könnte ihm den Trick beibringen.«


  In Benden gibt es keine Wanderkäfer, erinnerte Golanth seinen Reiter. Doch es war unverkennbar, dass er neugierig war, wie Zaranth Objekte aus der Ferne bewegte. Drachen vermochten sich und ihre Reiter ohne nennenswerte Zeitverzögerung über große Entfernungen hinweg zu transportieren. Auch Zeitreisen waren möglich, erst vor kurzem hatte Golanth Menschen und deren Hab und Gut mit Hilfe von Zeitsprüngen gerettet. Doch dieses Bewegen von Gegenständen oder Lebewesen, ohne sie anzufassen, war etwas völlig anderes. Er hatte es noch nie versucht und wusste nicht, wie er es hätte anstellen sollen.


  »Dann suchen wir welche«, sprach F’lessan laut aus. Eine vage Erinnerung versuchte, sich in sein Bewusstsein zu drängen – es ging um Farli und Ruth, die sich damals auf die Yoko begeben hatten. »Könntest du uns morgen helfen, Wanderkäfer zu suchen?«, fragte er Tai.


  »Am Nachmittag hätte ich vielleicht Zeit. Vorher muss ich Erragon helfen, Orbits zu berechnen.«


  »Solltest du auf dem Landsitz an der Meeresbucht Wanderkäfer sehen, gib uns Bescheid.«


  »Komm doch mit und hilf mir beim Rechnen.«


  »Eine ausgezeichnete Idee. Es kann mir nicht schaden, meine Kenntnisse aufzufrischen. Da wir gerade von guten Ideen sprechen…« Behutsam nahm er ihr das Fernglas ab und legte es zur Seite. Dann liebten sie sich leidenschaftlich.


  ***


  Am nächsten Tag trafen sie sich auf dem Landsitz an der Meeresbucht. Tai hatte bereits eine Schar Wanderkäfer ausgemacht, und sie flogen mit ihren Drachen an die Stelle. Golanth, der der Angelegenheit ziemlich skeptisch gegenüberstand, musste sich hinlegen und einem Käfer mit zwei Nachkömmlingen den Weg versperren. Zaranth versteckte sich in einem Dickicht, und F’lessan und Tai bezogen im Schatten eines riesigen Baumfarns Stellung.


  Ohne den massigen Leib des Drachen zu beachten, zog der Wanderkäfer mitsamt seinen Sprösslingen weiter.


  »Zaranth erklärt Golanth, dass er den Käfer einfach nur umzudrehen braucht.«


  In gespannter Erwartung griff F’lessan nach Tais Hand.


  »Mein Liebling, ich verstehe jedes Wort, das sie sagt.«


  »Tatsächlich?« Überrascht sah sie ihn an. Aber sie wusste, dass Ramoth und Mnementh, und sogar Monarth und Path, mit den jeweiligen menschlichen Partnern ihrer Gefährten kommunizierten.


  Der ekelhafte Gestank, den der Wanderkäfer absonderte, unterbrach ihr Gespräch.


  Was hast du getan? riefen beide Reiter. Sich die Nasen zuhaltend, rannten sie zu ihren Drachen, um die Lichtung zu verlassen, ehe ihnen übel wurde.


  Ich habe den Käfer umgedreht, erwiderte Golanth und sprang in die Luft. Er hoffte, in der Kälte des Dazwischen würde der widerliche Geruch verfliegen.


  Du hast ihn zerquetscht! hielt Zaranth ihm entgegen.


  Hoch über der Meeresbucht tauchten sie wieder in den Normalraum ein. Unter ihnen lagen die Ansiedlung und das auf einer Anhöhe stehende Observatorium.


  Ich kann mich selbst nicht riechen, jammerte Golanth.


  Mir tut jeder Leid, der in den nächsten Tagen diese Lichtung betritt, erklärte F’lessan.


  Tai hat eine neue Lichtung zum Landen entdeckt, und sie meint, Golanth sollte es noch einmal versuchen. Ich glaube, ich weiß, was er falsch gemacht hat, meldete sich Zaranth.


  Tai gab F’lessan ein Zeichen, in den Landeanflug zu gehen. Zaranth drehte nach links ab und schwebte in elegantem Bogen nach unten. Ein paarmal umkreisten beide Drachen die Lichtung, auf der sich nach der Überflutung schon wieder ein dichter Pflanzenteppich breit machte.


  Wieder setzte sich Golanth einem zielstrebig vorwärts krabbelnden Wanderkäfer mit fünf Jungen in den Weg. Das größte Tier aus der Nachkommenschaft war beinahe ausgewachsen und würde sich bald von der Mutter lösen.


  Und jetzt stubst du die Käfer ganz sachte an. Ein winziger Schubs genügt, damit sie die Richtung ändern, unterwies Zaranth Golanth. Du darfst sie auf keinen Fall in den Boden drücken. Dreh sie in Richtung Osten und versetze ihnen einen sanften… SANFT, HABE ICH GESAGT! Wo sind die Käfer jetzt? Was hast du mit ihnen gemacht?


  Ich hab sie nach Osten gedreht, verteidigte sich Golanth.


  Zaranth und beide Reiter spähten in die angegebene Richtung. Durch das struppige Gras verlief eine schnurgerade Furche, gerade so breit wie ein Wanderkäfer mit seinem Nachwuchs, die im Wasser der Bucht mündete.


  »Sagtest du nicht, Wanderkäfer könnten schwimmen?«, wandte sich F’lessan zerknirscht an Tai.


  »Doch, ja. Und wenn diese es bis jetzt nicht konnten, werden sie es heute lernen. Wanderkäfer überleben in jeder Situation«, entgegnete Tai.


  Jedenfalls hat er begriffen, wie es geht, stellte Zaranth fest. Er war wohl nur ein bisschen… übereifrig?


  »Ich glaube«, ergänzte F’lessan und schlang seinen Arm um Tais Taille, »mit ein wenig mehr Übung kriegt er den Dreh bald raus und weiß genau, wie viel Kraft oder Energie nötig sind, um das Ziel zu erreichen.«


  Burg Fort – 2.13.31


  Als Tenna von ihrem Einsatz heimkam und Torlo den Packen Briefe von den Kurierstationen in Süd-Boll überreichte, notierte er ihre Ankunft auf dem Dienstplan und beugte sich dabei zu ihr herüber.


  »Ich muss mit deinem Freund sprechen…« Torlo legte eine bedeutungsvolle Pause ein, damit Tenna wusste, welchen Freund er meinte. »Heute Abend. Du kommst mit. Der übliche Platz. Zehn Uhr dreißig.«


  Mittlerweile hatte sich Tenna daran gewöhnt, Treffen mit Haligon und Torlo zu arrangieren.


  »Morgen nimmst du die Route über die Berge«, fügte Torlo mit lauter Stimme hinzu.


  Sie lächelte amüsiert. »Wenn das so ist, dann gönne ich mir gleich ein ausgiebiges Bad und eine Beinmassage.«


  »Kann nicht schaden«, entgegnete er, und sie entfernte sich. Zuerst begab sie sich in den Schlafsaal, den sie mit anderen Mädchen teilte. Das Fenster ging auf die Hauptstraße, und sie zog den Vorhang halb zu. Das war das vereinbarte Zeichen, dass sie Haligon sehen wollte. Sie hatte keine Ahnung, welches Kind für ihn die Botengänge erledigte, doch er erhielt jede versteckte Nachricht, die sie ihm übermittelte. Dann zog sie saubere Kleidung aus ihrem Packsack und nahm ein ausgiebiges heißes Bad mit anschließender Massage, ehe sie zum Abendessen in den Speisesaal ging.


  Die Nacht war klar, aber frisch, und von den Bergen blies ein böiger Wind, sodass sie ihre gefütterte Jacke bereithielt, als Haligon in der Tür auftauchte. Sie lächelte ihm zu und freute sich, als sich seine Miene bei ihrem Anblick erhellte. Lord Groghe übertrug ihm immer mehr verantwortungsvolle Aufgaben, und Haligon bezeichnete sich selbst scherzhaft als ›Kurier des Burgherrn‹. Doch er blieb stets gut gelaunt und hilfsbereit. Jedenfalls behauptete das Torlo.


  »Hast du Lust auf einen Spaziergang, Tenna?«, fragte Haligon, nachdem er Torlo und dessen Gemahlin freundlich zugenickt und die anderen Anwesenden in den Gruß miteinbezogen hatte.


  Die üblichen Neckereien wie ›Nach dem Kurierdienst wird ihr ein Spaziergang gut tun‹ und ›Lauft nur nicht zu weit weg‹, begleiteten sie nach draußen. Doch diese anzüglichen Frotzeleien waren besser als ein missbilligendes Schweigen.


  Die Hauptstraße wurde von den neuen elektrischen Lampen erhellt, die wie Leuchtkörbe geformt waren und an hohen Masten hingen, deshalb waren trotz der nächtlichen Kühle viele Fußgänger unterwegs. Haligon und Tenna schlugen indessen einen dunkleren Seitenpfad ein, der zu den Viehställen und einer Scheune führte. In diesem verschatteten Winkel konnten sie sich umarmen, ohne beobachtet zu werden, und sie tauschten ungehemmt Zärtlichkeiten aus. Sie war eine Siebenspanne lang fort gewesen und hatte Haligon sehr vermisst. Und falls die Leidenschaft, mit der er sie liebkoste, ein Maßstab war, so hatte sie ihm gleichfalls gefehlt.


  Bis jetzt hatten sie noch nie über ihre Beziehung gesprochen. Sie fand, sie sei nicht gut genug für den Sohn eines Burgherrn, der einem der ältesten und angesehensten Geschlechter Perns entstammte. Und er ahnte zumindest, was sie dachte.


  Haligon hingegen befürchtete, Tenna würde in einer Ehe die Freiheit vermissen, die ihr Beruf ihr verschaffte, und er wollte sie nicht einschränken. Doch da er lediglich ein jüngerer Sohn war, spielte es keine so große Rolle, wen er heiratete. Durch die Schäden, die der Feuerball – den Haligon einen Kometen nannte – und die Überflutungen angerichtet hatten, waren Lord Groghe und seine Söhne sehr beschäftigt gewesen. Groghe hatte Haligon nach Süd-Boll geschickt, um dort zu helfen, und insgeheim fragte sich Tenna, ob der alte Lord vielleicht hoffte, Haligon würde sich in Lady Janissian verlieben. Sie wäre die passende Frau für ihn, dachte sich Tenna. Aber Haligons Bemerkungen über Janissian beschränkten sich darauf, dass sie sehr nett und eine tüchtige Burgherrin sei.


  Beide waren sich darüber im Klaren – obwohl niemand in Fort es laut aussprach – das Lord Groghes Kräfte nachließen. Kein Wunder, denn er war immerhin neunundachtzig. Der Vandalismus am Ende des Planetenumlaufs hatte den alten Mann zutiefst erschüttert, und er hatte sich geschworen, die Leute, die dahinter steckten, zu enttarnen und zu bestrafen. In seinem Machtbereich sollten derlei Akte sinnloser Zerstörungswut nie wieder passieren.


  Torlo und viele andere Stationsmeister unterstützten ihn bei seinem Kampf gegen die Reaktionäre, aber längst nicht alle Kuriere ergriffen für ihn Partei. Es herrschte die verdeckte Furcht, die tragbaren Fernsprechgeräte, die laut Anweisungen des Akki konstruiert wurden, könnten sie ihre Existenz kosten. Doch die meisten Eilläufer schlossen sich der generellen Politik der Stationsmeister an, die darauf abzielte, jede Form von Vandalismus – vor allen Dingen, wenn sich die Attacken gegen die Heilerhallen richteten – zu ächten. Die vernünftigste Einstellung hatte Tenna, und sie wurde nicht müde, Lady Lessas Worte zu wiederholen, die gesagt hatte, Kuriere hätten Pern seit jeher gedient, und für sie gäbe es immer eine Zukunft.


  Doch wenn sie in Haligons Armen lag, vergaß sie alles – Pflichtbewusstsein, Verantwortung – und gab sich ganz den Wonnen der Liebe hin. Für Tenna gab es keine halben Sachen, und auch Haligon schmuste mit ungeteilter Begeisterung.


  Aber nach einer Weile meldete sich bei ihr das instinktive Zeitgefühl, das die meisten Kuriere besaßen, und widerstrebend löste sie sich aus der Umarmung. Züchtig strich sie sich die verrutschten Kleidungsstücke glatt und lächelte, als sie Haligons enttäuschten Seufzer vernahm.


  Haligon kämmte sich mit den Fingern das Haar, das er sich längst hätte schneiden lassen müssen, schlug den Jackenkragen hoch und musste sich anstrengen, um mit Tenna Schritt zu halten. Das Mädchen konnte marschieren!


  Torlo, als schemenhafte Gestalt erkenntlich, saß bereits am vereinbarten Treffpunkt auf einer Bank. Hier trafen sich Haligon und Tenna oft, weil sie in diesem lauschigen Winkel vor neugierigen Blicken geschützt waren. Wortlos nahmen sie rechts und links vom Stationsmeister Platz.


  »Die Kuriere haben festgestellt, dass die verdächtigen Botschaften aus Keroon stammen«, erzählte Torlo. »Genauer gesagt, aus der Gegend der Weiten Bucht und zwei Siedlungen im Binnenland, die sehr abgeschieden liegen. Es dauerte so lange, den Ursprung der Briefe herauszubekommen, weil viele Botschaften nicht in Kurierstationen abgegeben wurden. Man drückte sie Kurieren, die unterwegs waren, einfach in die Hand.«


  »Ach, wirklich?«, staunte Tenna.


  »Die Gebühren wurden bezahlt, deshalb ist nichts dagegen einzuwenden. Doch es passierte ziemlich häufig, deshalb wurde Chesmic misstrauisch und fragte Kuriere und Stationsmeister hinter vorgehaltener Hand ein bisschen aus. Immerhin ist das Wegenetz der Kuriere bewusst so angelegt, dass jeder einen Brief in eine Station bringen kann, wo die Nachricht dann ordnungsgemäß registriert wird. Chesmic fiel auf, dass sich diese irregulär abgegebenen Mitteilungen immer auf ganz eng begrenzte Zeiträume konzentrierten.«


  Er legte eine Pause ein. »Dann erhielt ich die Bestätigung, dass etwas Ähnliches auch anderenorts passiert war. In Keroon zum Beispiel. Während der vergangenen Siebenspanne wurden Kuriere mehrere Male auf ihrem Weg angehalten, um Botschaften mitzunehmen. Chesmic ist zwar nicht mehr der Jüngste, aber er vergisst nie ein Gesicht. Und eines hat er ein bisschen zu oft gesehen. Der Mann trug jedes Mal andere Kleidung und erzählte, er würde für jemanden Briefe abschicken, beziehungsweise abholen. Es scheint, als verschickten die Reaktionäre Botschaften. Sorge dafür, dass Pinch auch davon erfährt«, wandte er sich an Haligon.


  Haligon staunte, dass Torlo über Pinch und dessen Agententätigkeit Bescheid wusste. Und sein Respekt für Torlo wuchs. Der Stationsmeister war klug und besaß ein gesundes Urteilsvermögen. Er kannte sich nicht nur in den Angelegenheiten von Burg Fort aus, sondern war auch bestens über die Zustände auf beiden Kontinenten im Bilde.


  »Sag dem Meisterdrucker, er soll besonders wachsam sein«, fuhr Torlo fort. »In seiner Halle wurden die Bilder und Texte gedruckt, über die die Leute sich so fürchterlich aufregten. Du solltest so schnell wie möglich eine Feuerechse mit einer Botschaft losschicken.«


  »Ich werd’s veranlassen.«


  »Am besten jetzt gleich«, entgegnete Torlo trocken. »Bring Tenna in die Kurierstation zurück. Sie hat morgen einen anstrengenden Tag.«


  Daraufhin standen beide auf. Als sie um die Ecke bogen und auf die Tür zusteuerten, legte Haligon Tenna einen Arm um die Schultern. Er wünschte sich, sie könnten länger beisammen sein. Vor der Tür drückte er das Mädchen noch einmal fest an sich und ließ sie dann los. Er wusste nicht, ob ihm jemand hinterherblickte, als er die Treppe zum Burghof hinaufstieg, doch er sorgte dafür, dass niemand bemerkte, wie er sich auf Schleichpfaden zur Harfnerhalle begab. Und in der mondlosen Nacht bekam nur der Wachdrache mit, dass aus einem hoch gelegenen Fenster der Halle eine Feuerechse flog. Er wünschte Menollys Beauty eine sichere Reise.


  Druckerhalle an der Weiten Bucht – in derselben Nacht


  Beauty weckte den Meisterdrucker, indem sie sachte an seinem Ohr zupfte. Und er besaß die Geistesgegenwart, nicht wild nach dem Störenfried zu schlagen. Die unverhoffte Ankunft der Feuerechse bestätigte ihm, dass Rosheen mit ihren düsteren Vorahnungen Recht hatte. Irgendetwas braute sich zusammen.


  Und erst tags zuvor hatte Stationsmeister Arminet die Halle aufgesucht, vorgeblich, um eine Liste der Kuriergebühren drucken zu lassen. Dabei stromerte er überall herum und erkundigte sich, ob Morilton die Glasscheiben hergestellt hätte, oder ob sie nach herkömmlicher Perneser Art fabriziert worden seien. Mittlerweile wusste jeder, dass die Glasscheiben, die aus Norists Halle stammten, beim Einschlag des Kometen zu Bruch gegangen waren, Moriltons Gläser dem Druck jedoch standgehalten hatten.


  »Wir benutzen nur Glas, das Morilton produziert hat, was denn sonst?«, hatte Tagetarl entgegnet.


  »Starke Schlösser an den Fenstern.« Arminet kniff vielsagend ein Auge zu. »Die Türen aus Skybroom-Holz… was will man mehr?«


  Fragend hob Tagetarl die Brauen, doch Arminet ging nicht näher auf das Thema ein, sondern sprach über die Liste, die er drucken lassen wollte. Am Abend hatte Tagetarl persönlich kontrolliert, ob sämtliche Fenster und Türen versperrt waren. Das äußere Tor sicherte er zusätzlich mit dem wuchtigen Riegel aus Skybroom-Holz. Dieser Verschluss war so beschaffen, dass man sich mit dem Mechanismus auskennen musste, wollte man ihn öffnen. Skybroom-Holz war extrem hart und splitterte nicht, deshalb fühlte er sich gut beschützt.


  Zuerst Rosheens Unbehagen, dann Arminets seltsame Bemerkungen, und nun ein nächtlicher Besuch von Beauty, Menollys goldener Königin. Grund genug, um alarmiert zu sein, fand Tagetarl. Er wunderte sich, warum Ola, Rosheens Feuerechsenkönigin, nicht auf der Stelle erschienen war, um den ›Gast‹ zu beaufsichtigen. Im Allgemeinen war Ola immer da, wenn man sie brauchte.


  Er streckte die Hand aus und Beauty setzte sich darauf. Am linken Vorderbein trug sie eine Nachrichtenkapsel, doch im Zimmer war es zu dunkel, um den Brief zu lesen. Vorsichtig stieg er aus dem Bett – er wollte Rosheen nicht stören – griff nach dem Hemd und der Hose vom Vortag und verließ den Raum. Dann versetzte er Beauty einen leichten Schubs und bedeutete ihr, den Treppenaufgang hinunterzufliegen. Während er hastig in seine Kleidung schlüpfte, hallte ihm ihr empörtes Gezeter in den Ohren. Er war barfuß, und der Boden unter dem dünnen Teppich eiskalt, ein Grund mehr, sich zu beeilen.


  Als er nach unten ging, spähte er aus einem Fenster in den dunklen, stillen Hof hinab. Vielleicht hockte Ola irgendwo da draußen, auf einem der vielen Dachfirste. Das Dach des Weberhauses grenzte an die Außengebäude der Halle. Von dort aus hatte sich Pinch schon häufig Einlass verschafft. Aber Ola kannte ihn. Auf dem Treppenabsatz blieb Tagetarl stehen und lauschte. Nichts Verdächtiges zu hören. Aus der großen Küche, die gleichzeitig als Wohnraum diente, erklang ein aufforderndes Zirpen, und seufzend setzte er seinen Weg fort.


  Tagetarl schalt sich, weil er automatisch angenommen hatte, die Botschaft hätte mit der Druckerhalle zu tun. Es gab viele gewichtige Gründe, die Menolly veranlassen konnten, ihm mitten in der Nacht Beauty zu schicken. In der Harfnerhalle war es noch nicht so spät. Vielleicht erkundigte sie sich auch nur nach den Partituren, die er für sie drucken sollte. Obwohl Beauty ungeduldig schimpfte, ging Tagetarl zuerst zur Verandatür. Sie hatte ein starkes Metallschloss mit einer trickreichen Verriegelung. Und das Glas kam aus Moriltons Werkstatt.


  Erst dann betrat Tagetarl die dunkle Küche. Das heruntergebrannte Feuer in dem großen Herd verbreitete eine wohlige Wärme. Die orangerote Glut malte ein unheimliches Licht auf die Bodenplatten, doch zum Lesen reichte es nicht aus. Wegen der winterlichen Kälte waren die Fensterläden geschlossen, deshalb knipste er eine kleine Lampe an und sah Beauty, die sich auf einer Stuhllehne niedergelassen hatte und umständlich ihre Flugmembranen zusammenfaltete. Sie hielt ihm ihr linkes Vorderbein hin, damit er die Nachrichtenkapsel entfernen konnte, wobei sie ihn mit schräg gelegtem Kopf fixierte, als wolle sie ihn für seine Langsamkeit tadeln. Tief Luft holend, entrollte Tagetarl den Brief.


  Läufer bestätigen, dass es in der Weiten Bucht Probleme gibt. Du musst die Halle gut bewachen. Beistand ist unterwegs.


  Rosheen hatte Recht. War Arminet aus einem bestimmten Grund zu ihm gekommen, um sich vielleicht von den Sicherheitsvorkehrungen in der Druckerhalle zu überzeugen? Und was bedeutete ›Probleme‹? Wer verursachte sie? Natürlich dachte er sofort an die Reaktionäre. Doch seit dem Ende des Planetenumlaufs hatten sie keinen Ärger mehr gemacht. Allerdings hatten die Folgen des Kometeneinschlags die Leute so sehr beschäftigt, dass sie gar nicht erst auf dumme Gedanken kamen.


  Aus Gewohnheit füllte er den Kessel mit Wasser, stellte ihn auf den Herd und schürte das Feuer. Plötzlich beschlich ihn eine vage Angst. Papier war leicht brennbar. Angenommen, jemand wollte aus purer Niedertracht die Druckerei in Brand setzen? In der Halle lagen kostbare Folianten zur Ansicht aus, ganze Kisten voller Bücher warteten nur darauf, verschifft zu werden. Mit einem Hammer konnte man Druckerpressen genauso leicht zertrümmern wie Glasflaschen und anderes medizinisches Gerät, Toner und Tinte ließen sich auskippen. Die Schuppen, in denen das Papier lagerte, hatten Holztüren, weil er sich welche aus Stahl nicht leisten konnte.


  Aber in dem Brief stand nichts von Reaktionären. Was veranlasste ihn zu denken, sie könnten seine Halle angreifen? Es gab jede Menge Gründe für eine Attacke, vergegenwärtigte er sich. Er arbeitete mit einem Verfahren, das ihn das Akki gelehrt hatte. Und das allein genügte, um die Fanatiker in Rage zu bringen.


  Vielleicht sollte er ein paar der jungen Burschen, die bei ihm in die Lehre gingen, ab sofort in der Halle schlafen lassen. Oder in den Lagerschuppen. Ola war normalerweise eine gute Wächterin. Wo steckte sie eigentlich? Menolly hatte geholfen, sie auszubilden, und wenn Rosheen sie mit einer Nachricht losschickte, verhielt sie sich sehr verantwortungsbewusst und dehnte ihre Kurierflüge nicht unnötig in die Länge.


  »Musst du denn nicht zu Menolly zurückfliegen?«, fragte er Beauty, die ihn von ihrem Sitz auf der Stuhllehne unverwandt betrachtete.


  Die Feuerechse blinzelte ihn aus strahlend grünen Augen an, traf jedoch keine Anstalten, sich zu entfernen.


  Schwingen klatschten, und Rosheens goldene Königin, Ola, kam hereingeflattert. Mit trillernden Lauten begrüßte sie die Königin der Harfnerhalle und nahm Besitz ergreifend auf Tagetarls Schulter Platz. Beautys Augen wirbelten, und sie antwortete mit einer komplizierten, dominierend klingenden Tonfolge, als wollte sie die vorwitzige junge Feuerechse abkanzeln.


  Und tatsächlich richtete sich Ola zu ihrer vollen Größe auf und grub dabei ihre Krallen in Tagetarls Rücken.


  »So gib doch Acht, Ola. Du tust mir weh!«, rief Tagetarl gereizt. Abbittend streichelte die Feuerechse mit ihrem Kopf seine Wange.


  Beauty gab noch ein paar durchdringende Triller von sich und verschwand.


  »Hat sie auf dich gewartet, weil sie dir etwas mitteilen wollte, Ola? Was hat sie gesagt?«


  Ola klappte die Nickhäute über die Augen und blickte ihn an, als wollte sie ihm sagen, dass es ihn nichts anginge. Doch unter den transparenten Lidern kreiselten ihre Augen immer schneller und färbten sich strahlend gelb. Tagetarl vermochte die Körpersprache von Feuerechsen nicht so gut zu lesen wie Rosheen, doch er wusste, dass das Tier beunruhigt war. Orange oder gar Rot bedeuteten Gefahr. Ola schmiegte sich an seine Schulter, grub ihre Krallen noch einmal so tief in seine Haut, dass er zusammenzuckte, und flatterte gleichfalls davon.


  Tagetarl ging ans Fenster und öffnete die Läden. Vielleicht hatte Beauty ja angeordnet, Ola solle die Halle bewachen. Es war kurz vor Tagesanbruch – die hellsten der im Norden stehenden Sterne verblassten – und vor dem dunkelblauen Himmel hoben sich die verwinkelten Dachfirste der Außengebäude ab. Plötzlich entdeckte er die Silhouette einer Feuerechse, die mit hoch erhobenen Schwingen und emporgerecktem Kopf auf einem Giebel hockte. Ihre Augen glänzten in einem grünlichen Gelb. Mit seinem feinen Gehör bekam er mit, wie sie einen Lockruf ausstieß. Nicht lange, und ein großer Schwarm Feuerechsen sammelte sich auf den Dachfirsten.


  Im Brief hatte es geheißen, Beistand sei unterwegs. Zwar waren Feuerechsen dafür bekannt, dass sie ihre menschlichen Freunde bis aufs Blut verteidigten, doch in der Gegend um die Weite Bucht gab es nur wilde Feuerechsen, auf die man sich nicht verlassen konnte. Menolly hatte sicher nicht gemeint, dass diese quecksilbrigen, unbezähmbaren Kreaturen die Bewachung der Druckerhalle übernehmen sollten.


  Das Wasser im Kessel begann zu sieden. Er gab Klah in die große Kanne und goß Wasser darauf. Hatte Benelek ihm nicht bei der letzten Versammlung erzählt, man stellte jetzt Experimente mit elektrisch betriebenen Wasserkochern an? Weil sein Magen knurrte, ging er an den Brotschrank und schnitt sich ein paar Scheiben ab, die er über dem mittlerweile munter prasselnden Feuer rösten wollte. Gerade als er nach der Süßwürze suchte, hörte er ein leises Scharren. Hatte er etwa versehentlich die Außentür entriegelt, als er sich davon überzeugen wollte, ob sie abgesperrt war? Er griff nach der Kanne mit dem heißen Klah und pirschte leise in die Eingangshalle, bereit, einem unbefugten Eindringling das kochend heiße Getränk ins Gesicht zu schütten.


  »Es ist mich«, wisperte eine vertraute Stimme.


  »Bitte, Pinch, es heißt, ich bin es!«, verbesserte Tagetarl ihn gereizt und senkte die Kanne.


  Pinch trat über die Schwelle; seine goldene Feuerechse Bista klammerte sich an seine Jacke.


  »Wie bist du hereingekommen? Nein, lass mich raten. Du bist über das Dach geklettert.«


  Pinch blickte unschuldig drein.


  »Aber wie kamst du durch das Außenportal?« Tagetarl war ernsthaft erschüttert, weil er sich mit dem Schloss so viel Mühe gegeben hatte und es für absolut einbruchsicher hielt.


  Pinch hielt einen Schlüssel in die Höhe. »Als du mir erklärt hast, wie das Sicherheitsschloss funktioniert, gabst du mir diesen Schlüssel. Ich wollte dich nicht wecken, also habe ich ihn benutzt.« Er steckte den Schlüssel in eine Innentasche seiner Jacke, wo er mit einem gedämpften Klirren landete. Tagetarl fragte sich wie viele Schlüssel Pinch noch in dieser Tasche aufbewahrte.


  »Auf den Dächern hocken Ola und ein Schwarm Feuerechsen.« Was nützten diese Bewacher, wenn sie bei einem Eindringling nicht mal Alarm schlugen?


  »Ola kennt mich. Und bei den anderen hat Bista für mich gebürgt. Du solltest Ola keine Vorwürfe machen, denn sie schickte sich an, zusammen mit dem Schwarm auf mich loszugehen.« Pinch hob schnüffelnd die Nase und blickte vielsagend auf die Kanne mit dem Klah, die Tagetarl noch immer in der Hand hielt. »Hast du mit meinem Besuch gerechnet?«, fragte er gelinde überrascht.


  »Beauty brachte mir eine Nachricht. Seid ihr zwei, du und Bista, die angekündigte Verstärkung?«


  Pinch schmunzelte. »Ja, wir gehören dazu. Es freut mich, dass die Warnung bis zur Harfnerhalle durchgedrungen ist.« Er peilte über die Schulter und rief mit halblauter Stimme: »Ihr könnt jetzt nachkommen. Es gibt Klah.« Den verdutzten Tagetarl anblickend, fügte er hinzu: »Im Übrigen glaube ich, dass jeder, der sich unbemerkt hier hereinschleichen will, über das Dach des Weberhauses klettert. Der Weber ist durch das dauernde Klappern seines Webstuhls mittlerweile stocktaub.«


  Pinch trat an den Wandschrank und holte Becher heraus, die er auf den Tisch stellte. Derweil pilgerten seine Gefährten in feierlichem Ernst in die Küche.


  »Ich halte es für das Beste, diesen Weg nicht zu versperren«, schlug Pinch vor. »Sollen sie ruhig eine Schwachstelle ausnutzen, die wir kennen und gut im Auge behalten werden. Was gaffst du so, Tag? Diese Leute sind die versprochene Verstärkung. Schenk schon mal Klah ein, und ich stelle sie dir vor.«


  Fünf junge Burschen und drei Mädchen standen in der Küche, bepackt mit Rucksäcken und Eimern. Schüchtern lächelnd betrachteten sie den Meisterdrucker und nickten ihm zur Begrüßung zu.


  »Lasst das Zeug draußen im Gang, hier ist zu wenig Platz dafür«, meinte Pinch, ehe er die Becher verteilte. Dann nannte der die Namen der unverhofften Gäste. Macy, Chenoa, Egara, Magalia, Fromelin, Torjus, Garrel und Niness.


  »Sehr erfreut, dich kennen zu lernen, Meister.«


  »Es ist mir eine Ehre.«


  »Danke für den Klah, Meister Tagetarl.«


  »Ein heißes Getränk ist jetzt genau das Richtige.«


  »Ist das der Verstärkungstrupp, Pinch«, fragte Tagetarl und hoffte, dass auch für ihn noch ein Becher Klah übrig blieb. »Acht junge Leute?«


  »Ja. Wir dachten uns, so viele würden genügen, um alles, was in der Halle aus Holz gefertigt ist, anzustreichen«, erwiderte Pinch. Er setzte sich auf einen Stuhl und bedeutete seinen Gefährten, sie sollten sich gleichfalls eine Sitzgelegenheit suchen. »Zum Glück besteht der größte Teil der Druckerhalle aus Naturstein. Aber Fußböden, Türen und Fensterrahmen sind aus Holz. Diese Flächen wollen wir mit einer Feuer abweisenden Farbe anstreichen. Es dauert nicht lange, im Handumdrehen sind wir mit der Arbeit fertig. Die Farbe soll angeblich nicht mal stinken und trocknet sehr schnell. Da die Reaktionäre mit Sicherheit keine Ahnung haben, dass ein solcher Anstrich überhaupt existiert, können wir ihre infamen Pläne wunderbar vereiteln.«


  »Weiß man denn mit Bestimmtheit, dass die Rebellen einen Angriff auf die Druckerhalle planen?« Tagetarl war so erschüttert, dass er um ein Haar heißen Klah auf Macys Hand gekippt hätte.


  »Aufgrund bestimmter Informationen, die uns zugespielt wurden, gehen wir davon aus«, erklärte Pinch herablassend.


  »Aber warum suchen sie sich ausgerechnet die Druckerhalle als Ziel aus? Wir unterstützen das Lehrprogramm und…«


  »Nun ja, sie haben dich auf dem Kieker, weil du einen Bericht über den Feuerball und die wahren Ausmaße der Flutkatastrophe gedruckt hast«, erwiderte Pinch. »Die Reaktionäre hingegen streuten das Gerücht aus, das Akki hätte den natürlichen Rhythmus von Pern aus dem Gleichgewicht gebracht, und als Folge davon traf uns dieser Brocken aus dem Weltall. Sie fordern, alles, was auch nur entfernt mit dem Akki zusammenhängt, zu vernichten und das Rad der Zeit zurückzudrehen. Wir sollen wieder so leben wie früher, als das Akki noch schwieg, und wir keine anderen Sorgen hatten, als gegen die Fäden zu kämpfen, die in Intervallen von ungefähr zweihundertundfünfzig Planetenumläufen vom Himmel regneten.«


  »Ist das alles, was diesen Typen dazu einfällt?«, ereiferte sich Tagetarl. »Berücksichtigen sie denn nicht, welche Fortschritte die Medizin durch das Akki gemacht hat? Jetzt kann man Krankheiten heilen, die früher unweigerlich zum Tode führten.«


  Tagetarl war sichtlich erschüttert. Pinch schenkte ihm Klah nach.


  »Trink. Du bist noch gar nicht richtig wach. Die Reaktionäre haben ihre eigenen Gründe, die Druckerhalle zu ruinieren.«


  »Zum Beispiel?«


  »Das geschriebene Wort besitzt eine Macht, gegen die kein Gerücht ankommt. Du veröffentlichst die Wahrheit. Die Rebellen bedienen sich der Flüsterpropaganda. Was ich schwarz auf weiß in der Hand halte, kann ich immer wieder studieren und mir eine eigene Meinung bilden. Und der Text ändert sich nicht. Gerüchte hingegen kann man meistens nicht zu ihrem Ursprung zurückverfolgen, derjenige, der irgendwelchen Klatsch in die Welt setzt, darf dies ungestraft tun, sofern er nicht auffällt. Und Legenden haben die Neigung, immer extremer zu werden, je mehr Leute sie weitererzählen. Gedrucktes bleibt dagegen immer gleich. Nun trink schon endlich deinen Klah, Tagetarl«, munterte Pinch den wie benommen dasitzenden Meisterdrucker auf.


  Tagetarl nippte an dem heißen Getränk. »Was soll ich jetzt tun? Ich brauche Wachen. Meine Lehrlinge reichen nicht aus, um den gesamten Komplex zu schützen.«


  Pinch hob beschwichtigend eine Hand. »Natürlich nicht. Und sie sind nicht für solche Aufgaben trainiert. Ich glaube, Marley würde bei einer Prügelei seinen Mann stehen, aber diese jungen Leute hier…« – er deutete auf seine Gefährten, die ruhig ihren Klah tranken – »sind ausgefuchste Kämpfer und haben ein paar raffinierte Tricks parat. Doch zuerst werden wir unsere Malerarbeiten in Angriff nehmen.« Er schenkte Tagetarl ein breites Grinsen. »Drachenreiter sind nicht die Einzigen, die prompt zur Stelle sind, wenn Gefahr droht.«


  Diese Bemerkung – zumal von einem Harfner ausgesprochen – grenzte an Ketzerei, und vor Verblüffung klappte Tagetarl die Kinnlade herunter.


  »Nun, Jungs und Mädels, da ihr euren Klah ausgetrunken habt, geht es los. Es gibt eine Menge zu tun. Verteilt die Farbe auf sämtliche Holzflächen. Benutzt Handschuhe, damit nichts auf eure Haut spritzt. Und arbeitet möglichst leise, wie ihr es geübt habt. Ich will nicht einmal das Klatschen eines Pinsels auf Holz hören.«


  Während zwei aus der Gruppe die Becher einsammelten und in den Spülstein stellten, gingen die anderen nach draußen, holten ihre Sachen und verließen die Küche über die Veranda. Tagetarl spähte aus dem Fenster. Noch graute der Morgen nicht, und in der herrschenden Düsternis konnte er kaum bis zur anderen Seite des großen Hofs blicken.


  Pinch setzte noch einmal Wasser zum Kochen auf. Dann zog er ein Blatt Papier aus einer Tasche, entfaltete es und legte es vor Tagetarl auf den Tisch. »Hast du diesen Kerl in letzter Zeit hier gesehen?«


  Tagetarl furchte die Stirn. »Das ist der Mann, von dem du eine Zeichnung angefertigt hast, als du neulich bei mir warst. Ich wunderte mich, dass er zu mir kam und nach einem Band mit den Lehrballaden fragte. Da ich sämtliche vorrätigen Exemplare gerade an Lord Kashman geschickt hatte, musste ich ihm sagen, er solle in einer Siebenspanne wieder herkommen.«


  Pinch nickte, als wüsste er dies bereits. »Das wäre dann morgen.«


  »Meinst du, er würde einfach hier hereinspazieren… Damals führte ich ihn durch die Druckerhalle. Ich hielt es für ein Gebot der Höflichkeit.«


  Pinch grinste ironisch. »Hoffentlich hast du es bei der Halle belassen.«


  »Das tat ich, aber ich erzählte ihm, wie viele Lehrlinge bei mir in der Ausbildung sind.« Tagetarl schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Wie naiv er doch war. Ließ ihn sein gesunder Harfnerverstand im Stich? Bei ihm lernten sieben junge Burschen, und bis auf Marley war keiner von ihnen erwachsen. Zudem gingen bei ihm drei Mädchen in die Lehre. Acht Helfer hatte Pinch mitgebracht…


  »Mach dir keine Sorgen, Tagetarl«, winkte Pinch ab. »Als dieser Kerl bei dir war, hattest du keinen Grund, misstrauisch zu sein.«


  Tagetarl schluckte nervös. Der heiße Klah schien in seinem Magen viel zu schnell abzukühlen und wirkte nicht so tröstend auf ihn wie sonst. »Wie viele Personen waren an der Attacke auf die Heilerhalle beteiligt? Zehn? Nein, es waren fünfzehn!«


  »Um etwas gegen die Druckerhalle auszurichten, müssten sie schon mit mindestens zehn Leuten anrücken«, meinte Pinch. »Hattest du außer diesem Typen noch weitere neugierige Besucher?«


  Tagetarl kratzte sich am Kopf. »Oh ja. Aber alle machten einen vernünftigen Eindruck.«


  »Die meisten Menschen sind ja auch vernünftig«, entgegnete Pinch. »Außer diesen Traditionalisten, die es dir verübeln, dass du auf mechanischem Wege binnen weniger Tage jede Menge Bücher drucken kannst, wozu die Kopisten früher viele Monate brauchten.«


  Tagetarl stöhnte.


  Pinch klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. »Hauptsache, wir sind gewarnt. Und ich weiß, nach wem ich Ausschau halten muss.«


  »Damals zeigtest du mir drei Skizzen. Glaubst du, diese Personen wären an einem eventuellen Angriff auf meine Halle beteiligt?«


  »Das hoffe ich sehr.« Pinch setzte eine unergründliche Miene auf. »Wir werden sie gebührend empfangen.« Er rutschte von dem Schemel herunter, und Bista, die auf der Fensterbank Posten bezogen hatte, setzte sich auf seine Schulter. »Ich gehe den jungen Leuten zur Hand.« Als Tagetarl sich ebenfalls erheben wollte, deutete Pinch auf den Wasserkessel. »Wir brauchen mehr Klah. Und solltet du mir später am Tag begegnen, nimm keine Notiz von mir. Die anderen verstecken sich auf dem Dachboden. Schicke bitte niemanden dorthin. Proviant und Trinkwasser haben wir mitgebracht. Keiner darf wissen, dass wir hier sind.«


  Er rüstete sich zum Gehen, doch dann hielt er inne und streichelte beruhigend seine Feuerechse, die auf seiner Schulter hin und her tänzelte.


  »Da wäre noch etwas, Tag«, fuhr er fort. »Vielleicht erhältst du ein unerwartetes Geschenk, beispielsweise einen Schlauch mit gutem Wein. Koste nicht einmal aus Höflichkeit davon. Und lehne Tauschwaren ab, die man dir als Entgelt für Bücher anbietet.«


  »Ach was!« Dieses Ansinnen ging Tagetarl gehörig gegen den Strich. Als Lohn für Druckereierzeugnisse nahm er gern frisches Obst oder Fleisch an. Hatte man Angst, die Reaktionäre könnten ihn vergiften? Dann fiel ihm ein, dass Meister Robinton während einer Versammlung in Ruatha mit Drogen betäubt und entführt worden war – im Beisein von mehreren Hundert Leuten. »Wie viele Rebellen haben sich zusammengerottet?«


  Pinch hob die Schultern. »Keine Ahnung. Aber sie scheinen in Gruppen zu arbeiten, selten allein. Und wenn sie vorhaben, die Druckerhalle anzugreifen, bringen sie genug kräftige Männer mit, die alles kurz und klein schlagen können. Es gibt genug Leute, die für ein paar Marken vor nichts zurückschrecken.«


  Tagetarl erschauerte. In Gedanken sah er die verwüstete Halle vor sich, die Bücher und Papiervorräte in Flammen, das Tonerpulver auf die weiß getünchten Wände gespritzt, die Druckerpressen zertrümmert.


  »Du verstehst es, mir Mut zu machen, Pinch«, versetzte er ironisch.


  »Wir wollen, dass sie in die Halle eindringen, damit ihre verbrecherischen Absichten deutlich werden«, erklärte Pinch ungerührt. »Aber wir lassen sie nicht mehr hinaus. Das ist der Trick an der Sache, weißt du.« Ein listiges Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Nein, ich weiß gar nichts. Ich habe nur den Eindruck, dass du dieses Abenteuer noch genießt.«


  »Hör auf, Tag, als du noch jung warst, warst du auch für jedes Abenteuer zu haben«, zog Pinch ihn auf. »Übrigens, wenn du jemanden pfeifen hörst«, er gab einen trillernden Ton von sich, »dann bin ich es. Und bei dieser Notenfolge«, der komplizierte Pfiff, den er trällerte, erinnerte stark an die Quartettmusik, die Menolly für Musikvirtuosen schrieb, »ist höchste Alarmstufe geboten. Kapiert?«


  »Was dachtest du denn«, erwiderte Tagetarl unwirsch. »Ich bin Meisterharfner. Wo hast du eigentlich deine Mannschaft rekrutiert? In einer der Zunfthallen?« Etwas an den jungen Leuten kam Tagetarl vertraut vor, obwohl er nicht in Worte fassen konnte, was es war.


  »Ach, hier und da«, wich Pinch zuerst aus. Dann fügte er in einer Anwandlung von Offenheit hinzu: »Ein paar von ihnen sind Kuriere, andere Seeleute, die auf ein Schiff warten. Alle verstehen zu arbeiten und können ordentlich zupacken, wenn es Not tut. An ihrer Zuverlässigkeit besteht kein Zweifel, dafür verbürge ich mich höchstpersönlich.«


  Ehe Tagetarl weitere Fragen stellen konnte, schlüpfte Pinch mit Bista auf der Schulter aus der Küche. Verstört über die zu erwartende Attacke gegen seine Halle blieb Tagetarl in der Küche zurück und überlegte, wie er Rosheen diese Nachricht beibringen sollte. Zuerst wollte er die Becher abspülen und wieder an ihren Platz stellen. Dann merkte seine Frau nicht auf den ersten Blick, dass er zu so früher Stunde Besucher empfangen hatte.


  Festung Honshu – 2.9.31


  »Komm rein, mein Liebling«, rief F’lessan erfreut, als Tai die Küche in Honshu betrat. »Wir essen einen Happen, und dann beginnen wir mit der Arbeit.« Er stand auf und ging ihr entgegen.


  Glücklich lächelte sie ihn an. Sie hatte befürchtet, dass F’lessan das Interesse an ihr verlieren würde, nachdem Golanth Zaranth beflogen hatte. Doch das Gegenteil trat ein. Er bestand darauf, dass sie nach Honshu umzog und sich dort ein eigenes Zimmer aussuchte, obwohl sie sich meistens in dem Raum aufhielten, den er für sich eingerichtet hatte. Voller Enthusiasmus zeigte er ihr die gewaltige Felsenburg, die einstmals vielen Menschen als Heimstatt gedient haben musste. Tai staunte, wie groß die Anlage war. Sie liebte den gut ausgestatteten Werkzeug- und Maschinenraum, in dem sich auch der Flugschlitten befand, ein Gerät, das die ersten Kolonisten nach Pern mitgebracht hatten.


  F’lessan ermutigte Tai, sich mit ihm über Astronomie zu unterhalten, und er brachte Bücher aus den Archiven mit, wobei sie argwöhnte, dass Meister Esselin über deren Ausleihe nicht immer informiert war.


  »Es wird allmählich Zeit, finde ich.«


  Dann nahm er sie in die Arme und schwenkte sie übermütig herum. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, nicht, weil sie Angst hatte, er könnte sie fallen lassen, sondern weil sie ihn so gern berührte. Seine grauen Augen funkelten vergnügt.


  »Wozu? Was hast du vor?«


  »Es ist einen herrlich klare Nacht, und ich möchte das Teleskop in Betrieb nehmen.«


  Tai stieß einen Jubelruf aus. »Du hast einen Monitor besorgt.«


  »Ja. Und die Disketten mit den erforderlichen Betriebssystemen. Erragon hat sie für uns kopiert. Er stellte auch ein Suchmuster zusammen.«


  Er sprühte vor Begeisterung. Seine vielseitige Persönlichkeit faszinierte sie immer wieder aufs Neue. Nun schalt sie sich, weil sie ihn anfangs für oberflächlich gehalten hatte. Während der letzten Tage hatte sie ihn sehr gut kennen gelernt und wusste, dass er vor keiner Verantwortung zurückscheute und selbst bei niedrigen, unangenehmen Arbeiten anpackte, wenn Not am Mann war. Auf gar keinen Fall war er der rücksichtslose, verwegene Bursche aus dem Weyr, als den Mirrim ihn dargestellt hatte.


  »Mit Suchmustern kenne ich mich aus«, erklärte sie. »Erragon hat mich in dieser Hinsicht gut geschult.«


  »Aber bevor der Ernst des Lebens beginnt, sollten wir uns noch ein wenig Spaß gönnen, mein Liebling«, flüsterte er und tupfte weiche Küsse auf ihren Hals. Seine Lippen lagen warm auf ihrer Haut, die noch kalt war von dem Ritt durch das Dazwischen. »Erragon schicken wir regelmäßig unsere Forschungsergebnisse, damit er nicht auf den Gedanken kommt, dich auf den Landsitz an der Meeresbucht zurückzuholen.«


  Er drückte sie fest an sich. Sie genoss es, seinen Körper dicht an ihrem Leib zu spüren. F’lessan strotzte vor Energie und Lebensfreude. Dann ließ er sie los und legte nur ganz locker einen Arm um ihre Schultern.


  »Ich habe heute ein paar Stunden damit verbracht«, fuhr er fort, »Grundkenntnisse aufzufrischen, die das Akki mir beibrachte. Jetzt tut es mir Leid, dass ich damals nicht besser aufgepasst habe.«


  Es klang so zerknirscht, dass sie sanft seine Wange streichelte. »Du konntest ja nicht wissen, dass die Tage des Akki gezählt waren.«


  »Recht hast du!«, seufzte er erbittert.


  Dann entdeckte sie den dampfenden Kochtopf auf dem Herd. »Du hast gekocht?«, wunderte sie sich. »Aber der Topf stammt nicht aus den alten Honshu-Beständen. Er ist neu.«


  F’lessan schmunzelte. »Auf dem Rückweg machte ich bei Sagassy Halt. Ich brachte ihr eine Schachtel Nägel, die sie in der Schmiedehalle von Landing bestellt hatte. Und zum Dank für die Lieferung gab sie mir dieses leckere Eintopfgericht mit. Erinnere mich daran, dass ich ihr den Topf bei Gelegenheit zurückbringe.«


  »Ich werd’s mir merken«, erwiderte sie. Mit einem großen Holzlöffel rührte sie in dem Topf herum. »Um ein Haar hättest du das Essen anbrennen lassen.«


  »Dann muss es ja heiß genug sein, um gegessen zu werden.«


  F’lessan bedeutete ihr, sich an den Tisch zu setzen, den er für zwei Personen gedeckt hatte, dann löffelte er den Eintopf in zwei Schüsseln. Mirrim würde nicht schlecht staunen, wenn sie F’lessan so geschickt am Herd hantieren sähe, dachte Tai amüsiert. Probeweise befühlte sie den Laib Brot. Er war knusprig und frisch. F’lessan hatte auch einen Salat angerichtet. Sie schenkte Wein in Gläser, während F’lessan die Schüsseln auf den Tisch stellte.


  »Sagassy erzählte mir, Riller, Jubb und Sparling hätten im Tal Spuren von Raubkatzen entdeckt«, fuhr er fort. »Und die Herden sind sehr unruhig. Vielleicht jagen diese Ungeheuer jetzt auf dieser Seite des Bergkamms.« Er blies auf seinen Löffel, um die in einer würzigen Tunke schwimmenden Fleischstücke zu kühlen.


  Acht Familien hatten sich in dem Tal nördlich von Honshu niedergelassen. Sie rodeten gerade so viel Land, um Getreide für den Eigenbedarf anzubauen. Ihre Heimstätten und die Viehställe schützten sie mit Wällen aus Drachendung und zerstampftem Feuerstein, das beste Mittel auf dem Südkontinent, um gefährliche oder lästige Kreaturen abzuwehren, bis auf die Wanderkäfer.


  Tai und F’lessan hatten bereits in diesem Tal gejagt, allerdings ohne Erfolg. Und bis jetzt waren sie anderweitig so beschäftigt gewesen, dass sie keine Zeit mehr fanden, den Raubkatzen nachzustellen.


  »Wir sollten die Grenzen der Siedlung abfliegen und allein durch die Anwesenheit der Drachen die Räuber verscheuchen«, schlug F’lessan vor und bot Tai von dem Brot an, ehe er sich selbst ein Stück abbrach. »Mit dem Verarbeiten der letzten Felle bist du sicher bald fertig, oder?«


  »Jedenfalls dauert es nicht mehr lange. Als ich sie an der Felswand aufspannte, sah ich, dass ich nicht die Erste war, die dort Felle zum Trocknen aufgehängt hat. Im Gestein steckten bereits Pflöcke.«


  »In den alten Aufzeichnungen über Honshu steht, dass diese Festung völlig autonom war.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was aus den Menschen wurde, die so erfolgreich hier siedelten. Was mag passiert sein, dass sie Knall auf Fall diesen Ort verließen?«


  »Vielleicht brach eine Seuche aus«, mutmaßte sie. »Viele Burgen und Festungen standen leer, nachdem sie durch eine Krankheitsepidemie buchstäblich entvölkert wurden.«


  »Unwahrscheinlich. Es fanden sich keine Skelette.«


  »Mit den Toten könnten Insekten kurzen Prozess gemacht haben.«


  »Aber die Habseligkeiten der Bewohner waren fein säuberlich verstaut, nichts ließ auf ein Chaos schließen.«


  »Ob sie damit gerechnet hatten, nach Honshu zurückzukehren?«, spekulierte sie.


  F’lessan hob ratlos die Schultern. Die Einrichtung der Festung faszinierte Tai. Zu gern stöberte sie in den Schränken und Schubladen herum. Alle Gerätschaften und Werkzeuge waren in Wachstuch oder Plastikhüllen verpackt. Auch die Flugmaschine war durch eine staub- und luftdichte Hülle vor äußeren Einflüssen geschützt. Tai hatte noch keine Gelegenheit gefunden, die Catherine-Höhlen zu besichtigen – so wie F’lessan – und er meinte, das System sei noch längst nicht erforscht. Dort könnten noch ungeahnte Schätze lagern, ähnlich den Objekten, die in Landing zur Schau gestellt wurden. Manche der Artefakte steckten noch in der Verpackung, in der sie die Reise von der alten Erde zum Rubkat-System überstanden hatten. Oftmals hatten sich Tai und andere Betrachter den Kopf über deren Sinn und Verwendungszweck zerbrochen.


  »Ich finde es unbegreiflich, wie man einen so idealen Siedlungsplatz verlassen kann«, rätselte Tai.


  »Sowie keine Fäden mehr vom Himmel fallen, werde ich nur noch in Honshu anzutreffen sein«, versicherte F’lessan.


  Zwanzig Minuten später kletterten er und Tai die steile Treppe zum Observatorium hinauf. »Ich hätte nicht so viel essen sollen«, stellte er keuchend fest. »Gut, dass wir keine Sachen mitschleppen müssen.«


  Das Observatorium lag an einem schwer zugänglichen, fast schon geheim zu nennenden Ort. Kenjo, sein Erbauer, hatte dafür gesorgt. Allein der Treppenschacht zog sich über sechs Stockwerke durch das Felsmassiv nach oben.


  »Beobachtet Golanth zusammen mit dir die Sterne?«, erkundigte sie sich. Zaranth hatte nichts dagegen, wenn Tai mitunter stundenlang auf ihrem Rücken hockte und in den nächtlichen Himmel spähte.


  »Er heuchelt Interesse«, erwiderte F’lessan und grinste verschmitzt auf sie hinunter. Mittlerweile klommen sie eine schmale, metallene Wendeltreppe hoch.


  Hoffentlich mache ich nichts kaputt, wenn ich die Sachen zu euch ins Observatorium bringe, meldete sich Golanth besorgt.


  »Golanth, du trägst das Zeug so sorgfältig, als würdest du Eier von Feuerechsen transportieren«, entgegnete F’lessan mit aufgesetztem Ernst und zwinkerte Tai dabei zu. »Als ich diesen Ort entdeckte, war er natürlich schrecklich verwahrlost, und kaum eines der Sonnenpaneele funktionierte noch. Es sah hier schlimmer aus als im Akki-Gebäude.« Er blieb kurz auf der Treppe stehen und schöpfte Atem. »Golanth hat mir sehr bei den Instandsetzungsarbeiten geholfen. Natürlich passt er ins Observatorium nicht hinein, aber er versteht es, mich zur Eile anzutreiben. Müßiggang duldet er nicht.« Mit polternden Stiefeln setzte er den Weg fort.


  Auch Tai spürte, wie sehr der Aufstieg ihre Wadenmuskeln strapazierte. Aufmerksam hörte sie F’lessan zu, der erklärte: »Zum Glück war der Zylinder vakuumverpackt – was mich in meiner Ansicht bestärkt, die Bewohner von Honshu hätten eine Rückkehr geplant.« Tai sah, dass F’lessan sich nun am Handlauf abstützte. Eine gute Idee, die sie sogleich nachahmte. »Wir säuberten und reparierten die Sonnenpaneele und speicherten die so gewonnene Energie. Kannst du dir meine Aufregung vorstellen, als ich mich davon überzeugte, dass das Teleskop noch funktionierte? Ich war ganz aus dem Häuschen vor Freude.« Er seufzte zufrieden. »Wir müssen das Objektiv neu kalibrieren, und sobald wir den Computer angeschlossen haben, können wir jeden beliebigen Punkt des Himmels anvisieren. Das System ermöglicht es uns, den Primärspiegel zu bewegen. Die Bilder erscheinen auf dem Monitor, und alle Aufnahmen, die uns interessant erscheinen, werden wir speichern.«


  Nach einer weiteren Verschnaufpause legte er von neuem los. »Der Generator funktioniert auch wieder, deshalb sind wir nicht nur auf Sonnenenergie angewiesen. Die Solarzellen sind schon eine tolle Erfindung. Unsere Vorfahren waren sehr geschickt darin, erneuerbare Energien zu nutzen. Und ich schwöre dir, Tai, das Akki hat tatsächlich gelacht, als wir ihm erzählten, wir hätten die alten Maschinen gefunden.«


  »Das Akki hat gelacht?« Es wäre Tai im Traum nicht eingefallen, dem Akki einen Sinn für Humor zu unterstellen. Vor Verblüffung wäre sie beinahe gestolpert und musste sich am Handlauf festhalten.


  »Ach, das Akki konnte sogar sehr witzig sein. Du kennst das doch, wenn Menschen manchmal im Gespräch innehalten, weil sie innerlich lachen. Genauso war das beim Akki. Es schwieg ein paar Takte und fuhr dann mit seiner Rede fort. Piemur war fest davon überzeugt, während dieser Augenblicke, in denen das Akki schwieg, würde es sich über irgendetwas köstlich amüsieren. Als er es Jancis erzählte, war die jedoch schier entsetzt. Die bloße Andeutung, eine Maschine könnte lachen, also menschliche Empfindungen hegen, machte sie schaudern.«


  Tai konnte F’lessans Gesicht nicht sehen, doch wenn er über das Akki sprach, schlug er mitunter einen ehrerbietigen Ton an, den er selbst seinen Weyr-Führern gegenüber nicht pflegte. Damals, als die Geschichte mit dem Akki passierte, war sie, Tai, noch sehr jung und naiv gewesen. Zusammen mit ihren Eltern war sie aus den Bergen von Keroon nach Landing gezogen, in der Hoffnung, dort ein besseres Auskommen zu finden. Sie selbst hatte sich aufs Lernen gestürzt, weil man ihr eingebläut hatte, wie wichtig eine gediegene Bildung war.


  »Aber wieso fand das Akki es komisch, dass ihr dieses wertvolle optische Instrument und den Energieerzeuger entdecktet?«, wunderte sich Tai.


  F’lessan kraxelte ein paar Stufen hoch, ehe er antwortete. »Vielleicht, weil wir Kenjo – unbeabsichtigt, versteht sich – ausgetrickst hatten. Kenjo war in vielerlei Hinsicht sehr schlau. Jedes Mal, wenn er ein Shuttle von der Yoko zur Planetenoberfläche steuerte, sparte er Treibstoff, den er dann für sich hortete. Auf diese Weise konnte er ein kleines, selbst gebautes Fluggerät fliegen, als anderen hier längst die Energievorräte ausgegangen waren. Er benutzte die Steinschneider auch viel geschickter und extensiver als jeder andere Kolonist. Und was für eine wunderbare Festung er geschaffen hat! Seine Frau, Ita, war künstlerisch begabt, und vermutlich stammen die Wandgemälde in der Großen Halle und die Gobelins von ihr.« Er legte eine Verschnaufpause ein.


  »Wir sind da!« In seiner Stimme schwang Erleichterung mit. Drachenreiter waren lange Aufstiege nicht gewöhnt, wollten sie Höhe gewinnen, ließen sie sich von ihren Drachen befördern.


  Tai machte kein Geheimnis daraus, dass sie nach dem langen Anstieg außer Atem war. Ihre Beine schmerzten, und während F’lessan nach dem Schlüssel fischte, der ihnen Einlass in den geheimnisvollen Raum gewähren sollte, massierte sie ihre Waden.


  Eine Weile sah Tai nichts außer den glatten Felswänden des senkrechten Schachts, der von kleinen Lämpchen matt erhellt wurde. Sie spürte einen aufwärts strömenden kalten Luftzug, dann ging eine Tür auf. F’lessan hievte sich hindurch, ihr den Blick versperrend, und rückte zur Seite, damit sie ihm folgen konnte. Sie kletterte die letzten Stufen hoch und gelangte in ein so wundervolles Gelass, dass es ihr vor Staunen die Sprache verschlug. Ein wuchtiges schwarzes Gerät schien alles dominierend über dem hölzernen Fußboden zu schweben.


  F’lessan drückte auf ein paar Schalter neben der Tür, und eine Lampe nach der anderen ging an. Durch eine Art Ventilation begann die Luft zu zirkulieren.


  Sowie es hell genug war, erkannte sie den gewaltigen, von einer Gabelhalterung gestützten Tubus des Teleskops. Als sie näher herantrat, sah sie, dass die Gabel selbst auf einer schweren Metallplatte ruhte, die wiederum mit einer Rotationsscheibe verbunden war. Diese Knicksäulenaufstellung ermöglichte eine parallaktische Montierung, die sich von der azimutalen Montierung des Teleskops vom Landsitz an der Meeresbucht stark unterschied. Das Gerät in Honshu bestand aus einer cremefarbenen Legierung und enthielt einen 620 mm Spiegel.


  Im Gegensatz zu dem anderen Teleskop, wo man den Spiegel innerhalb des Gerüstes deutlich sehen konnte, steckte hier der Reflektor in dem Zylinder. Lediglich die Bedienungselemente verrieten, was sich noch in dem Rohr befand. Sie entdeckte die Kühlleitungen und die Elektrokabel, die, wie sie wusste, zu einer Kamera führten. Das so genannte Suchfernrohr war außen an den Tubus angebracht.


  Das Instrument vom Landsitz an der Meeresbucht, ein klassisches Cassegrain-Teleskop, besaß eine Ein-Meter-Linse; die optischen Systeme basierten auf einem konvex hyperbolisch geschliffenen Fangspiegel, der vor dem Primärfokus angebracht war und die vom Hauptspiegel reflektierten Strahlen durch eine Bohrung im Hauptspiegel zum Okular lenkte. Beide Teleskope standen jedoch auf hölzernen Podesten, sodass man um sie herumgehen konnte, ohne dass sich etwaige Vibrationen durch Schritte auf die Instrumente übertrugen. Hier wie dort war der Boden massiv und bebensicher. Die Felsbastion von Honshu reckte sich unerschütterlich in den Himmel empor, und beim Landsitz an der Meeresbucht hatte man auf einem hoch über das Meer aufragenden Felsvorsprung zusätzlich einen Sockel aus Zement gegossen.


  Beinahe andächtig näherte sie sich dem Zylinder, sah, dass die Öffnung eine Schutzkappe trug und zügelte ihre Ungeduld, das Gerät zu sehen. Sie verstand F’lessans Besitzerstolz, und dass er das Teleskop eifersüchtig hütete. Umso glücklicher machte es sie, dass er gewillt war, diesen Schatz mit ihr zu teilen.


  »Schau!«, rief er munter und hielt die linke Hand hoch. Mit der Rechten drückte er auf ein paar Schalter.


  Sie erschrak, als sich plötzlich in der Zimmerdecke ein Spalt auftat. Was aussah wie solider Fels, geriet in Bewegung. Maschinen surrten, und die beiden Hälften der Kuppel glitten langsam auseinander.


  »Golly entdeckte die Fugen im Stein, als wir die Sonnenpaneele reparierten. Kein Fels besitzt schnurgerade Risse, also konnten sie nur von Menschenhand gemacht sein. Jancis, Piemur und ich brauchten mehrere Tage, um die Maschinerie wieder instand zu setzen.«


  Offenen Mundes stand Tai da und starrte fassungslos in den prachtvollen südlichen Himmel. Sie stieß einen leisen Schrei aus, als sich zwei dunkle Schatten über die Öffnung in der Kuppel beugten.


  Wir sind es, erklärte Zaranth und trällerte vergnügt, weil es ihr gelungen war, ihre Reiterin zu erschrecken. Sie hatte die Augen geschlossen gehalten, und als sie nun die Lider hob, funkelten zwei strahlend grüne Lichter auf Tai hinab.


  Du hast mich mit Absicht erschreckt! schalt Tai.


  Es war Golanths Idee, verteidigte sich Zaranth kleinlaut. In einer um Vergebung heischenden Geste legte sie den Kopf schräg.


  Golanth gab fröhliche Laute von sich und bleckte seine weißen Zähne.


  »Den beiden sitzt der Schalk im Nacken«, meinte F’lessan und drückte Tai kurz an sich, ehe er sich an Golanth wandte. »Golly, zertrampele bitte nicht die Sonnenpaneele, wenn du die Kontrollgeräte herunterlässt. Tai, kümmerst du dich um den Apparat, den Zaranth dir anreicht? Vor Morgengrauen möchte ich das System gern in Betrieb nehmen.«


  Er hob die Arme und griff nach den Kisten, die Golanth durch den Spalt nach unten manövrierte. Tai erholte sich von ihrem Schreck und nahm ein gut gepolstertes viereckiges Objekt an, das Zaranth ihr reichte.


  »Wir packen die Sachen hier aus, Tai. Zum Regieraum geht es diese kurze Treppe hinunter.« Er deutete auf die hintere Wand, wo sie ein paar Stufen entdeckte.


  Hast du dich sehr erschreckt, Tai? fragte Zaranth zerknirscht und klappte reumütig die Nickhaut über ihre Augen.


  »Natürlich, was dachtest du denn?«, erwiderte Tai. Dann lenkte sie ein. Bringt Golanth dir schlechte Manieren bei?


  Nur solche, an denen ich Gefallen finde, entgegnete der grüne Drache kokett.


  Tai räusperte sich. »Was ist das, F’lessan?«, erkundigte sie sich und zeigte auf den kantigen Gegenstand.


  Er hielt mit dem Auspacken irgendwelcher Sachen inne und warf ihr einen Blick zu. »Der Monitor! Warte, ich schalte das Licht im Regieraum ein.« Er ging zu dem Treppenschacht und tippte mit dem Finger auf ein paar Tasten. »Kenjo muss sehr sicherheitsbewusst gewesen sein«, meinte er. »Das merkt man an der ganzen Art, wie er das Observatorium anlegte. Als befürchtete er, jemand könnte etwas demolieren oder stehlen.«


  Tai stieg die beleuchteten zehn Stufen hinab, die in den Regieraum führten. Die Arbeitstische waren blitzsauber, und die Regale darüber enthielten Anschlüsse für die diversen Geräte. Zwei Stühle auf Rollen standen unter dem Treppenaufgang. Sie setzte den flachen Monitor auf ein Gestell, das haargenau zu den Abmessungen des Bildschirms passte. Nun ja, der längst verstorbene Kenjo hatte ein ähnliches Gerät benutzt, um die Bilder auszuwerten, die das Teleskop – wie sie inständig hoffte – immer noch liefern würde.


  F’lessan polterte mit dem Keypad, der Decoder Box und den Speichermodulen die Stufen hinunter. Seine Augen glänzten in freudiger Erwartung, als er die Apparaturen ans Energienetz anschloss. Danach stemmte er die Hände in die Hüften und atmete tief durch. Er suchte nach dem Speichermodul, das er für die Kalibrierung brauchte, und schob es in den entsprechenden Steckplatz.


  »Mal sehen, ob es klappt! Ach du meine Güte…« Er hetzte die Treppe hoch. »Zuerst muss ich natürlich die Schutzhülle entfernen.«


  Sie hörte das Knarren der Schritte auf dem Holzfußboden und seine Ermahnungen an die beiden Drachen, sich einen bequemen Platz zu suchen und ja nicht auf die Solarzellen zu treten.


  Sich die Hände reibend, kam er zurückgeflitzt. Er zog die beiden Stühle unter dem Treppenaufgang hervor, schob einen in Tais Richtung und nahm selbst auf dem anderen Platz. Eine geraume Zeit lang saß er mit erhobenen Händen vor den Kontrollen.


  »Jetzt!«, verkündete er und strahlte Tai enthusiastisch an. »Es werde Licht!« Er tippte ein paare Codes ein, blies erleichtert den Atem aus, als der Monitor sich einschaltete, hackte weiter auf der Tastatur herum und verschränkte die Arme über der Brust. »Vergiss das Atmen nicht, Tai.«


  Sie holte tief Luft und lächelte. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie vor Anspannung die Luft angehalten hatte.


  Der Monitor leuchtete auf und zeigte ein Bild des gestirnten nördlichen Himmels. Eine halbe Ewigkeit lang hatte das in einer Schutzhülle steckende Fernrohr in diese Richtung gewiesen. »Und jetzt wollen wir eine Peilung vornehmen. Für den ersten Test nehme ich Acrux als Bezugspunkt.« Er schmunzelte, als er sie daran erinnerte, wie sie ihm bei ihrer ersten Himmelsbeobachtung in Honshu die Sterne gezeigt hatte.


  Tai freute sich über seine Wahl. Es bewies, wie wichtig er sie nahm, und dass er sich ihr gegenüber zuvorkommend verhalten wollte.


  »Ein guter Stern für den Anfang, finde ich.« Sie stellte sich hinter ihn, als er die Befehle eintippte, und legte leicht die Hände auf seine Schultern. Während sie auf das Ergebnis warteten, zog er eine ihrer Hände an seine Lippen und drückte einen Kuss auf die Innenfläche, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen. Gezielt suchte das Teleskop nach den Koordinaten für Acrux. »Man kann das System auch automatisieren, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, ein bisschen anzugeben. Im Umgang mit einem Teleskop bist du mir weit voraus.«


  Er legte ihre Hand auf seine Schulter zurück und tätschelte sie kurz. »Ah, das hätten wir!« Aufgeregt schnippte er mit den Fingern, als Acrux, ein pulsierender Lichtpunkt, auf dem Schirm erschien und langsam über die Bildfläche wanderte. Auf einer Seite des Schirms erschienen die eingegebenen Koordinaten und bestätigten die präzise Zielerfassung. »Und keine merklichen optischen Aberrationen.«


  Lächelnd blickte er zu Tai hoch. Seine grauen Augen blitzten, und mit seinem ungekünstelten Elan steckte er sie an. Wie ein Junge freute er sich darüber, dass sein Teleskop funktionierte – als hätte er es selbst gebaut – und voller Übermut zerstrubbelte sie sein dichtes Haar. Leise lachend genoss er ihre spontane Liebkosung.


  »Und nun Becrux«, verkündete er. Er gab die Position ein, und gehorsam veränderte sich der Fokus. »Gerade kommt mir eine Idee.« Er kehrte ihr sein vor Überschwang glänzendes Gesicht zu. »Sowie wir uns davon überzeugt haben, dass das Fokussieren fehlerfrei läuft, pfeifen wir auf unsere Aufgabe, einen Sternenkatalog zu erstellen, und richten das Teleskop auf kosmische Objekte, die unsere Phantasie anregen. Diese Galaxienhaufen haben mich schon immer interessiert. Oder die Spiralnebel. Objekte, die sich möglichst weit weg von Pern befinden!«


  Der Vorschlag versetzte sie in eine kaum nachvollziehbare Erregung. Seit jeher hatte sie sich gewünscht, den Weltraum hinter dem Rubkat-System zu erforschen, festzustellen, was sich hinter diesem dunklen Winkel des Weltalls befand. Sie wollte die von finsteren Schluchten und schwarzen Löchern durchzogenen Staubwolken sehen, die sich in Spiralarme aufspaltenden Sterneninseln erforschen, mit eigenen Augen die gespenstischen, kreisrunden planetaren Nebel schauen, in ehrfurchtsvollem Staunen erleben, wie inmitten flammender Schleier junge Sterne geboren wurden. Sie brannte darauf, die in ewigem Wandel begriffene Magie des Universums kennen zu lernen.


  »Und von den Bildern, die uns am besten gefallen, fertigen wir Abzüge an«, schlug er vor.


  Beseligt erwiderte sie sein Lächeln. Doch ehe er seine Idee in die Tat umsetzte, küsste er die Grübchen in ihren Wangen.


  Des Nachts an der Weiten Bucht – 2.9.31


  Tagetarl verbrachte einen fürchterlichen Tag, indem er versuchte, sich vor seinen Lehrlingen und den Kunden möglichst ›normal‹ zu geben. Die ganze Zeit über fragte er sich, wie er ›Normalität‹ mimen sollte, wenn schlagartig alles anders war als sonst. Normalerweise hätte er quasi mitten in der Nacht niemals so viele Kannen Klah gekocht oder so viele Becher abgespült.


  Als er zur gewohnten Zeit für seine Lehrlinge das Außenportal aufsperrte und die breite Flügeltür zur Halle aufschloss, stand schon wieder eine große Kanne mit frisch gebrühtem Klah bereit.


  Der feuerfeste Anstrich, der nun sämtliche brennbaren Flächen überzog, war angeblich farb- und geruchlos, aber glänzte das Holz nicht ein wenig mehr als sonst? Schnüffelnd pirschte er an den Wänden entlang, wobei sein ältester Lehrling, Marley, ihn argwöhnisch ins Auge fasste. Doch er erschnupperte nur den Fischgeruch vom Hafen und die Ausdünstungen des Tonerpulvers. Indem er die Aufgaben für den Tag verteilte, erlangte er einen Teil seines seelischen Gleichgewichts zurück.


  Als er einen Pfiff hörte, stutzte er zwar, musste jedoch einen Moment lang in seinem Gedächtnis kramen. Dann sah er zwei schmuddelige Burschen, die zwei große Fässer hereinrollten.


  »Die Lieferung, die du bestellt hast, Meister Daggedall«, nuschelte der ältere der beiden Kerle und wuchtete das Fass in die Ecke neben der Tür. Typisch Pinch, seinen Namen so zu verhunzen, dachte Tagetarl und nickte dem schäbig gekleideten Knecht kurz zu. Sein gleichfalls in Lumpen gewandeter Kumpan verfrachtete das zweite Fass in die gegenüberliegende Ecke. »Wie befohlen.« Mit dieser nebulösen Bemerkung verabschiedeten sich die beiden.


  »Du weißt, was du zu tun hast, Marley«, wandte sich Tagetarl an seinen Gesellen und klopfte mit den Fingern auf die zu druckenden Seiten, um seine volle Aufmerksamkeit zu erregen.


  Er versuchte, sich auf die übliche Tagesroutine zu konzentrieren und schickte sich an, einen komplizierten Auftrag auszuführen – um ihn dann doch auf den nächsten Tag zu verschieben. Sollte Meister Bendarek ruhig warten. Um sich zu beschäftigen, kontrollierte er die Mädchen, die an Bucheinbänden herumstichelten, überzeugte sich davon, dass Delart das Leder sparsam schnitt und Will mit dem extrem scharfen Buchbindermesser die Papierkanten stutzte und nicht seine Fingerkuppen. Beiläufig überlegte Tagetarl, ob er den Breiten Kneif nicht vielleicht abmontieren und als Waffe bei eventuellen Übergriffen der Rebellen benutzen sollte.


  Jedes Mal, wenn er den Hof überquerte, fiel ihm auf, dass Ola unentwegt zwischen dem Dachfirst und dem Küchenfenster hin und her flitzte, vermutlich um auf Rosheen Acht zu geben, wo immer die sich aufhalten mochte. Noch hatte er Rosheen nicht erzählt, was auf sie zukam, denn sie wirkte ausgeglichen und guter Dinge, als hätte sie ihre bösen Vorahnungen vergessen. Außerdem musste sie ein schwieriges Handbuch für die Schmiedehalle Korrektur lesen.


  Zwischen all den Feuerechsen, die kreuz und quer über die Dächer flitzten, vermochte er Bista nicht zu entdecken, doch die war genauso schlau wie Pinch. Es schien, als würden sich nicht mehr als die üblichen wilden Feuerechsen auf den Schieferplatten sonnen. Oder waren es gar keine frei lebenden Schwärme, sondern gezähmte Tiere? Tagetarl war sich nicht sicher, doch er fand, es sei ohnehin einerlei. Feuerechsen waren nun mal quecksilbrige, launische Kreaturen, auf die man sich im Notfall besser nicht verließ.


  Er verspürte keinen Appetit auf ein Mittagessen und fürchtete schon Rosheens Vorwürfe, wenn sie erfuhr, dass er ihr verheimlicht hatte, welche Gefahr der Halle drohte. Normalerweise erzählte er ihr alles. Aber noch sah er keinen Sinn darin, sie mit Sorgen zu belasten. Sie war vollauf mit dem Redigieren des Handbuchs beschäftigt. Und ausnahmsweise konnte er ihr hierbei keine Hilfe anbieten. Nicht an einem Tag wie diesem.


  Von Pinchs Gefährten sah er keine Spur, und auch Pinch war nirgends zu entdecken, nicht einmal in Verkleidung. Er wusste nicht recht, ob er auch heute Papier vom Lager in die Halle bringen lassen sollte, wie es sonst am Ende eines jeden Arbeitstages geschah. Es wäre sicher besser, die Routine aufrecht zu erhalten, damit niemand Verdacht schöpfte. Nervös strich er immer wieder mit den Händen über die Holztüren, konnte aber keinen Unterschied zu früher ertasten, geschweige denn eine Substanz erkennen, die angeblich Feuer abwies.


  Er war beunruhigt, weil niemand mit einem neuen Auftrag zu ihm ins Büro kam, jedoch gleichzeitig erleichtert. Woran erkannte man einen Traditionalisten? Inwiefern unterschieden sich die Rebellen von ganz gewöhnlichen Männern und Frauen? Die Abweichung lag in der inneren Einstellung, die Erzkonservativen trachteten danach, ihren Willen anderen aufzuzwingen, sämtliche Neuerungen, die bereits bestanden, wieder abzuschaffen.


  Das Akki hatte den Pernesern viel nützliches Wissen geboten, Informationen, von denen sämtliche Zunfthallen profitierten. Nicht alles, was neu war, bedeutete eine Verbesserung, doch die Menschen hatten ein Recht darauf, selbst zu entscheiden, welche Modernisierungen sie übernahmen und welche nicht.


  Der komplizierte Warnpfiff, den Pinch von sich gab, riss Tagetarl aus seinen Überlegungen. Er spitzte die Ohren, konnte jedoch die Richtung, aus der die Tonfolge kam, nicht bestimmen. Vor Anspannung und Furcht wie gelähmt, fasste er das Außentor scharf ins Auge. Was sollte er sagen, wenn einer der Rebellen hier auftauchte? Wie behandelte man einen Menschen, der die Absicht hegte, einem die Lebensgrundlage, die gesamte Existenz zu vernichten?


  Auf dem Weg, der an der Halle vorbeiführte, gingen ein paar Leute. Dann erkannte er den Mann, den Pinch skizziert hatte. Der Zeigefinger der linken Hand war verstümmelt, und die schwarze Strickmütze vermochte die gezackte Stirnnarbe nicht ganz zu verbergen. Der Mann blieb stehen und spähte mit halb zusammengekniffenen Augen über den Hof. Seine Miene wirkte verächtlich, und die Lippen waren zu einem spöttischen Lächeln verzogen, als stellte er sich bereits in Gedanken vor, wie die Druckerhalle nach dem Überfall der Rebellen aussehen würde.


  »Guten Abend«, grüßte Tagetarl mit gekünstelter Höflichkeit und griff nach dem Buch, das er auf eines der Fässer gelegt hatte.


  »Ich wollte das Buch abholen. Du sagtest, in einer Siebenspanne wäre es fertig«, erwiderte der Mann mit skeptischem Unterton, als bezweifelte er, ob dies überhaupt möglich sei.


  Der Kerl stank nach altem Schweiß, Rauch und Viehdung. Er war nicht gekleidet wie ein Gebirgler, sondern trug Sachen aus schwarzem Leder, die ziemlich neu zu sein schienen. Ohne Eile schlenderte der Mann zur Mitte des Hofs. Tagetarl folgte ihm. Er wollte ihm das Buch geben, damit er keinen Vorwand hatte, noch länger in der Halle zu verweilen.


  »Das macht drei Marken«, erklärte Tagetarl und wunderte sich, wie fest seine Stimme klang. War dieses Narbengesicht der Anführer der Reaktionäre? Der Kerl blickte um sich, als wollte er die Gegebenheiten ein letztes Mal einschätzen. Kurz entschlossen stellte sich Tagetarl ihm in den Weg und hielt eine Hand auf. »Drei Marken.«


  Narbengesicht kramte in der Tasche und drückte Tagetarl zwei volle Marken und zwei halbe Marken in die Hand. Die Marken trugen den Stempel der Weberhalle.


  »Sind Webermarken gut genug für dich, Meisterharfner?«, erkundigte sich der Kerl mit seiner seltsam monotonen Stimme.


  »Meisterdrucker«, korrigierte Tagetarl ihn automatisch. »Webermarken gelten als sichere Währung.« Splitter und Scherben, wollte der Mann einen Streit vom Zaun brechen? Oder das Gerücht verbreiten, die Druckerhalle verschmähte Webermarken?


  Narbengesicht fischte mit spitzen Fingern nach dem Buch mit den Balladen, als sei es etwas Schmutziges oder Widerwärtiges. Tagetarl, der die Bücher, die er veröffentlichte, mitunter so sehr schätzte, dass es ihm schwer fiel, sich von ihnen zu trennen, musste an sich halten, um dem Kerl den Band nicht wieder zu entreißen. Stattdessen schloss er die Faust um die abgewetzten Webermarken. Der Mann stopfte das Buch achtlos in eine Jackentasche.


  »Meisterdrucker«, fuhr er hämisch grinsend fort. »Hast du viel Arbeit?« Seine Blicke huschten über die Gebäude und den Hof, wo ein paar Lehrlinge gerade dabei waren, die Pflastersteine zu fegen. Dann richtete er sein Augenmerk auf die wuchtigen Flügel des Außenportals.


  »Über einen Mangel an Aufträgen kann ich mich nicht beklagen«, räumte Tagetarl ein und überlegte krampfhaft, wie er den Mann loswerden konnte. Draußen auf der Straße näherte sich rumpelnd ein Karren. Kurz darauf wurde das Vehikel durch das Tor geschoben. Die Ladung bestand aus Weinschläuchen, die in Stroh verpackt waren. Tagetarl wusste sehr wohl, dass niemand Wein bestellt hatte und schickte sich an zu protestieren, doch dann fiel ihm ein, was Pinch gesagt hatte. Gleichgültigkeit mimend, betrachtete er das Strohhalme verstreuende Gefährt.


  In dem Moment, als er von dem heranrollenden Karren abgelenkt wurde, verschwand das Narbengesicht.


  »Eine Lieferung für den Meisterharfner!«, rief der Weinhändler und hob die Hand, um sich bemerkbar zu machen.


  »Meisterdrucker!«, berichtigte Tagetarl zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten und ärgerte sich, weil ihn niemand mit seinem korrekten Rang ansprach.


  »Ähem, ’tschuldigung, Sir. Bist du Meisterdrucker Tagetarl?«


  »Der bin ich.«


  »Ich hatte versprochen, die Lieferung persönlich zu überwachen«, fuhr der vierschrötige Händler fort.


  »Nanu! Und wer besaß die Dreistigkeit, diesen besonderen Dienst von einem so viel beschäftigten Mann wie dir zu verlangen?«, ging Tagetarl auf das Spiel ein. Wie der Kerl mit dem vernarbten Gesicht, so trug auch dieser Geselle eine Kluft aus schwarzem Leder. Er verbreitete Ausdünstungen, die an schalen, säuerlichen Wein erinnerten, und seine Schulter zierte der korrekte Knoten, der ihn als Gesellen der Winzerzunft auswies.


  »Hat man dir nicht mitgeteilt, dass die Lieferung heute erfolgen würde?« Der Weinhändler schaute verdutzt drein. »Die Kuriere werden auch immer nachlässiger.«


  Tagetarl hörte einen gedämpften Fluch und sah zu dem zerlumpten Knecht hin, der die Strohhalme vom Pflaster auflas.


  »Wie du siehst, ist es ein guter Rotwein aus Benden.« Der Händler zeigte Tagetarl ein Etikett.


  »Tatsächlich!« Tagetarl tat so, als sei er beeindruckt. »Ein Zweiundvierziger obendrein! Ausgezeichneter Jahrgang. Der wird mir munden. Auf wessen Gesundheit darf ich trinken, da der großzügige Spender unbekannt ist?«


  »Na ja, der Burgherr schickt dir den Wein, wer denn sonst?«, erwiderte der Mann glattzüngig.


  Tagetarl bedeutete dem Knecht, den Besen aus der Hand zu legen. »He, du da! Bring den Wein in die Küche, und heute Abend trinken wir alle auf das Wohl des Burgherrn. Vermutlich war er mit meinen neuesten Veröffentlichungen sehr zufrieden«, fügte er scheinheilig hinzu.


  »Von Keller zu Keller lautet unser Motto. Ich trage den Schlauch selbst hinein. Wein muss vorsichtig transportiert werden.« Der Händler hob beide Arme, um jedwede Hilfe abzulehnen.


  »Da hast du sicher Recht«, erwiderte Tagetarl. »Aber ich will dich nicht über Gebühr beanspruchen.« Er gab dem Knecht einen Wink, mit dem Abladen zu beginnen, weil er nicht wollte, dass der Händler die Halle betrat. »Wie ich gerade sehe, hast du auch einen Weißwein aus Benden dabei. Ist es ein guter Jahrgang?« Er wollte näher an den Karren heranrücken, um die an den Schläuchen angebrachten Etiketten zu lesen.


  »Nein.« Nun versperrte der falsche Weinhändler Tagetarl den Weg. Das gleicht ja einer Posse auf dem Jahrmarkt, dachte Tagetarl amüsiert und wich dem Kerl aus. »Nicht zu vergleichen mit dem edlen Tropfen, der für dich bestimmt ist.«


  Mit überraschender Behändigkeit schulterte der Knecht den Weinschlauch in einer Weise, der den Inhalt nicht über Gebühr durchschüttelte und trug ihn in die Halle. Der Händler war sichtlich enttäuscht, weil Tagetarl ihn nicht gewähren ließ. Doch der Meisterdrucker rechnete sich aus, dass der Mann vermutlich die Situation im Innern der Halle erkunden wollte.


  »Schade«, bedauerte Tagetarl. »Hätte nämlich ein paar Marken übrig.« Er festigte den Griff um die Webermarken in seiner Hand. »Komm einfach bei mir vorbei, wenn du einen Weißwein Jahrgang fünfundvierzig auftreibst. Ein exzellenter Tropfen.« Aus Boshaftigkeit nannte Tagetarl einen, wie er wusste, ungewöhnlich minderwertigen Jahrgang.


  »Gute Wahl! Du scheinst mir ein echter Weinkenner zu sein, Meister-äh-drucker.«


  Tagetarl begleitete ihn bis vor das Außenportal und sah ihm hinterher, wie er den Karren hügelan schob. Dann hetzte er in die Halle zurück, um nachzusehen, was Pinch – falls er die zerlumpte Gestalt war, die so beflissen den Hof gefegt hatte – mit dem Weinschlauch anstellte. In der Küche hielt sich der Bursche nicht auf – sehr zu Tagetarls Erleichterung, denn dort bereitete Rosheen das Abendessen zu. Sie hätte wissen wollen, wer dieser unansehnliche Kuli war, und woher der Wein stammte. Als Tagetarl drunten im Kellergewölbe Schritte hörte, stieg er die Treppe hinab. Der Weinschlauch lag in einem der steinernen Wäschebottiche, während der Knecht unter seinem löchrigen Kittel in einer Gürteltasche stöberte.


  »Gieß ein bisschen Wein in einen Becher, Tag«, bat Pinch und zückte ein kleines Fläschchen. Tagetarl wusste, dass es ein sehr wertvolles Pulver enthielt, mit dem Reisende prüften, ob sie gefahrlos Wasser aus einem Fluss trinken konnten.


  Tagetarl nahm ein altes, angeschlagenes Glas von einem Bord, öffnete den Schlauch und entnahm eine Probe. Vorsichtig gab Pinch ein paar Körner von dem Pulver hinzu. Langsam begann der Wein zu schäumen.


  »Wer von dem Wein trinkt, schläft bald wie ein Toter – oder ist tatsächlich tot«, meinte Pinch. Er stöpselte den Schlauch wieder zu. »Offenbar wollte man dich betäuben, damit du die Halle bei einem Angriff nicht verteidigen kannst. Wo können wir den Schlauch verstecken?« Er blickte sich in dem Gewölbe um.


  »Am Besten unter dem Spülstein, hinter den großen Seifenstücken«, schlug Tagetarl vor und half Pinch, den Schlauch zu verstauen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Stöpsel auch wirklich fest saß. »Hat man denn angenommen, wir würden heute Abend den Schlauch leer trinken?«


  »Normalerweise trinkst du zum Abendessen Wein.«


  »Apfelwein«, stellte Tagetarl richtig. »Rot- oder Weißwein nur bei besonderen Anlässen. Aber woher wissen diese Leute über meine Trinkgewohnheiten Bescheid?«


  »Indem sie dich beobachten. Das Fenster in deiner Küche geht auf die Straße. Und die Läden schließt du erst, wenn ihr zu Bett geht.« Pinch zuckte die Achseln. »Im Übrigen trinken die meisten Leute reichlich Wein, wenn es ihn umsonst gibt. Obendrein hast du laut verkündet, du würdest auf das Wohl des Burgherrn anstoßen.«


  »Ob er vielleicht Lord Kashman gemeint hat?«, grübelte Tagetarl.


  Pinch schürzte die Lippen. »Einen Namen hat er nicht genannt, oder? Möglicherweise steckt auch die Absicht dahinter, Lord Toronas in Verruf zu bringen, denn immerhin stammt der Wein aus Benden.« Dann hob Pinch schnüffelnd die Nase. Von der Küche wehten köstliche Düfte bis in den Keller herunter. »Wann sagtest du, gibt es Abendessen?«


  Rosheen erschien auf der Kellertreppe. »Ich dachte, ich hätte einen Fremden gesehen. Pinch?«, setzte sie hinzu und starrte den Harfner an, der hastig den schmutzigen Kittel abstreifte. »Was tust du denn hier?«


  »Ich vermute, du hast es ihr noch nicht erzählt«, sagte Pinch und seufzte ergeben.


  »Was soll er mir nicht erzählt haben?« Sie funkelte die beiden Männer wütend an.


  »Du hattest mit deinen Vorahnungen Recht, Rosheen«, erwiderte Tagetarl. »Es wird Ärger geben.«


  »Die Rebellen?«, rief sie entsetzt, nachdem Tagetarl und Pinch sie in alles eingeweiht hatten.


  Wie immer, reagierte Rosheen ganz anders als erwartet.


  »Warum hast du mir nicht erzählt, dass du Freunde mitgebracht hast, Pinch?«, schimpfte sie. »Dann hätte ich für sie etwas Besonderes gekocht. Und sie mussten sich den ganzen Tag lang auf diesem grässlichen Dachboden verstecken?«


  »Sie brachten sich ihren eigenen Proviant mit, und die meiste Zeit haben sie geschlafen«, verteidigte sich Pinch. »Es durfte doch niemand wissen, dass sie hier sind.«


  Jählings setzte sich Rosheen auf die Treppenstufen. Ihr Gesicht war kreidebleich, als sie begriff, in welcher Gefahr die Halle schwebte.


  Dann erschienen auf ihren Wangen zwei hektische rote Flecken »Und ihr brachtet es tatsächlich fertig, mich die ganze Zeit über im Ungewissen zu lassen?«, empörte sie sich.


  »Beruhige dich, Rosheen«, versuchte Tagetarl einzulenken. »Einer von uns musste sich doch ganz natürlich geben.«


  »Meisterdrucker Tagetarl, darüber werden wir uns noch ausführlich unterhalten…«


  »Später, Rosheen«, warf Pinch ein. »Wenn alles vorbei ist, kannst du deinem Mann nach Herzenslust die Leviten lesen.«


  Sie senkte die erhobene Hand, mit der sie Tagetarl gedroht hatte. »Wann geht es los?«, fragte sie mit dünner Stimme.


  »Wenn wir Glück haben, heute Nacht«, antwortete Pinch.


  »Das nennst du Glück?« Sie blinzelte verdattert. »Ist der geplante Angriff der Grund, weshalb Ola mich heute nicht aus den Augen gelassen hat?«


  »Höchstwahrscheinlich«, räumte Pinch ein. »Und jetzt wollen wir essen und einen guten Tropfen trinken, der nicht mit einer Droge versetzt ist. Vielleicht euren köstlichen Apfelwein?«, fügte er mit gespielter Naivität hinzu.


  Rosheen holte tief Luft und setzte zu einer Entgegnung an, besann sich jedoch anders. Mit ausgestrecktem Arm deutete sie in eine Ecke des Kellers. »Harfner, du weißt genau, wo ich den Apfelwein aufbewahre!« Dann drehte sie sich um und stürmte vehement die Treppe hinauf, um ihren Groll abzureagieren.


  »Ich finde, sie hat es ganz gut aufgenommen«, äußerte Pinch und schlüpfte wieder in den zerfetzten Kittel. »Gleich schlurft ein Knecht zum Tor hinaus und verliert sich in irgendwelchen Gässchen und Schleichpfaden. Nicht lange, und vom Hafen her erscheint ein seriös gekleideter Gentleman mit einem Auftrag für den Meisterdrucker, über den man ausgiebig diskutiert, derweil ostentativ auf das Wohl des Burgherrn getrunken wird.«


  ***


  Genau das geschah, als sich die Abenddämmerung über die Weite Bucht senkte. Leicht torkelnd, als seien sie beschwipst, überquerten Tagetarl und Pinch später den Hof, um das Außentor für die Nacht zu versperren. Es dauerte eine Weile, bis der schwere Holzriegel in den Halterungen saß und Tagetarl die komplizierte Verschlussvorrichtung befestigt hatte.


  »Keine Bange, mein Freund«, erklärte Pinch, als sie zur Küchenveranda zurückgingen. »Vielleicht gelingt es ihnen, in die Halle einzudringen, aber ich versichere dir, so schnell kommen sie nicht wieder hinaus. Und sie werden keine Gelegenheit erhalten, Schaden anzurichten. Lass uns jetzt hineingehen, als argwöhnten wir nichts Böses, und die Tür abschließen.«


  Obwohl Pinch ihm dargelegt hatte, welche Vorkehrungen er getroffen hatte und wo seine Helfer sich versteckten, war Tagetarl realistisch genug um zu wissen, dass Unwägbarkeiten immer eintreten konnten.


  »Versuch dich zu entspannen, Tag«, riet Pinch. »Ich glaube, jede Feuerechse in der Nachbarschaft kommt herbeigeflitzt, sowie Ola den Alarmschrei ausstößt.«


  »Auf Feuerechsen möchte ich mich lieber nicht verlassen«, brummelte Tagetarl und erschauerte. Die Nachtluft war empfindlich kalt.


  Pinch lachte leise. »Bista ist auch noch da. Und auf sie ist Verlass. Und jetzt muss ich mich darum kümmern, dass ein bestimmter Trick funktioniert.« Er klopfte Tagetarl ermutigend auf die Schulter und huschte auf einem Nebenweg in Richtung Halle.


  »Ich soll mich entspannen, sagt er!«, knurrte Tagetarl.


  »Wie konntest du mir das alles verheimlichen, Tag?«, zeterte Rosheen, aus der Küche kommend.


  »Jetzt weißt du es ja. Was hätte es genützt, wenn du dir schon früher Sorgen gemacht hättest?«, versetzte er bissiger als gewollt und zog sie gleich darauf abbittend in die Arme. Er spürte, wie sie zitterte.


  »Es hätte gar nichts genützt. Du warst sehr tapfer, Tag.«


  »Ich habe Angst. Jetzt tut es mir Leid, dass wir keine Stahltüren einsetzen ließen.«


  »Stahltüren haben die Rebellen auch nicht davon abgehalten, in die Heilerhalle einzudringen, oder? Sie sind einfach durch die Tür marschiert. Jedenfalls können sie hier nicht ungesehen in den Hof gelangen.«


  Er löschte das Licht in der Küche.


  »Soll ich jetzt vielleicht kichern wie eine Betrunkene? Beschwipst vom Wein, den uns der Burgherr spendiert hat? Oder sollen wir auf allen vieren die Treppe hinaufkrabbeln?«


  Obwohl sie um einen lockeren Ton bemüht war, merkte er ihr die Besorgnis an.


  »Uns würde doch niemand sehen, Liebste. Jetzt, wo die Tore geschlossen sind, kann uns keiner beobachten.«


  Er legte einen Arm um ihre Taille, und sie stiegen die Treppe zu ihrem Schlafgemach empor, unterwegs die einzelnen Lampen ausschaltend. Danach schlichen sie leise die Stiege wieder hinunter und machten es sich auf der langen Küchenbank bequem. Rosheen hatte Kissen besorgt, damit ihre Wache nicht zu ungemütlich wurde.


  »Passt Ola auch auf?«, flüsterte er.


  »Was dachtest du denn?« Nur als länglicher Schatten erkennbar, lauerte die Feuerechse auf dem breiten Fenstersims.


  Doch selbst die weichen Kissen verhinderten nicht, dass die Warterei auf der Bank zu einer Strapaze wurde. Nach dem anstrengenden Tag war für Tagetarl das Herumsitzen und Ausharren die schlimmste Prüfung. Rosheen legte den Kopf auf seine Schulter und döste ein. Er hielt sich krampfhaft wach und lauschte auf die unterschiedlichsten Geräusche, die von überall her zu ertönen schienen.


  Dennoch musste er eingenickt sein, denn Olas leises Zischen weckte ihn aus seinem leichten Schlummer. Sanft schüttelte er Rosheen, und sie murmelte verschlafen ein paar Worte, ehe sie sich erinnerte, dass sie keinen Laut von sich geben durfte. Er spürte, wie sie sich vor Anspannung verkrampfte.


  Die Feuerechse verschwand. Was mochte sie gehört haben? Konnte er einen Blick aus dem Fenster riskieren?


  Ein Geräusch! Draußen! Gedämpft klapperte der Skybroom-Riegel in seinen Verankerungen. Er grinste. Wer immer sich daran zu schaffen machte, versuchte, den Sicherheitsmechanismus mit Gewalt auszuschalten. Plötzlich flackerte eine kleine Flamme auf. Ein Streichholz? In gebückter Haltung stahl er sich bis zur Küchentür, von wo aus er einen Teil des Außenportals sehen konnte. Da seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, gewahrte er zwei schemenhafte Gestalten, die mit dem schweren Riegel kämpften. Ein weiterer Schatten huschte über den Hof, um seinen Kumpanen zu helfen.


  Pinch hatte damit gerechnet, dass drei Personen über das Dach des Weberhauses klettern würden, um das Außenportal zu öffnen und die anderen hereinzulassen. Abermals ertönte ein dumpfes Poltern, als der Skybroom-Balken sich nicht aus den Halterungen lösen wollte. Schadenfroh schmunzelte er in sich hinein. Alsdann tauchten über dem Tor die dunklen Umrisse von drei Gestalten auf, um jedoch gleich wieder zu verschwinden. Bildete er es sich ein, oder hörte er tatsächlich unterdrückte Schreie? Die drei Typen, die von innen an dem Portal herumfuhrwerkten, drängten sich einen Moment lang dicht aneinander, um dann in einem neuerlichen Anlauf den wuchtigen Balken zu attackieren.


  Wieder züngelte eine Flamme, sorgfältig abgeschirmt, und Tagetarl konnte erkennen, dass die Eindringlinge damit den Sicherheitsmechanismus beleuchteten. Er lachte verhalten. Selbst bei Tageslicht fiel es einem Uneingeweihten schwer, die trickreiche Verriegelung zu begreifen.


  Noch ein Streichholz wurde angezündet, und zwei Fackeln loderten auf. Im Feuerschein sah Tagetarl, wie einer der Männer über den Hof rannte und die Fackeln direkt vor den beiden Türen des Schuppens ablegte. Die Fackeln brannten lichterloh, und Tagetarl hielt den Atem an. Vielleicht hielt der Feuer abweisende Anstrich nicht, was er versprach. Voller Furcht beobachtete er die beiden Türen, doch das Einzige, was abbrannte, waren die Fackeln. Der Feuerschein spiegelte sich in dem Lack, der die Holztüren überzog. Der Kerl, der die Fackeln abgelegt hatte, schien nichts davon zu bemerken. Er rannte zum Portal zurück, um seinen Spießgesellen bei dem widerborstigen Riegel zu helfen.


  Aus dem Augenwinkel nahm Tagetarl eine Bewegung wahr. Nun huschten mindestens zehn Personen über den Hof, trotz des nach wie vor versperrten Portals. Man gab die Bemühungen an dem Riegel auf, und die Gruppe schlich lautlos in Richtung der Druckerhalle.


  Was mochte sich in den Fässern befinden, die neben der Eingangstür zur Halle standen? Der Blick zu diesem Tor war ihm versperrt, doch er hörte, wie jemand die steinerne Treppe zur Küchenveranda hinaufstieg. Der Umriss eines groß gewachsenen, kräftigen Mannes hob sich schwarz gegen den Schein der Fackeln ab, die immer noch wirkungslos vor den Türen zum Schuppen brannten.


  Pinch hatte Tagetarl angewiesen, jeden daran zu hindern, den Verbindungsgang, der von der Burg zur Halle führte, zu betreten. Der Meisterdrucker festigte seinen Griff um den Knüttel, mit dem er sich vorsorglich bewaffnet hatte, und wünschte sich, er hätte sich einen dickeren ausgesucht. Vor den lodernden Flammen sah der Kerl hünenhaft aus. Seit seiner Gesellenzeit hatte sich Tagetarl nicht mehr geprügelt. Der Hüne pirschte sich an die Verandatür heran, und Tagetarl vernahm ein dumpfes Pochen. Er schmunzelte voller Genugtuung. Das Glas aus Meister Moriltons Manufaktur ging nicht so leicht zu Bruch. Es bedurfte schon einer gewaltigen Kraftanstrengung, um eine dieser Scheiben zu zertrümmern, und das würde einen ungeheuren Lärm verursachen.


  Doch er hatte sich geirrt. Der Kerl hielt etwas über die Scheibe, ehe er ein zweites Mal zuschlug. Es gab ein klirrendes Geräusch, als das Glas zersplitterte. Mit einem knirschenden Laut barst das Schloss. Wenn er und Rosheen von dem mit Drogen versetzten Wein getrunken hätten, hätten sie nichts gehört. Der Kerl stieß die Verandatür auf und verharrte ein Weilchen mit schräg geneigtem Kopf, als würde er lauschen. Tagetarl hob den Knüppel, und als der Eindringling die Küche betrat, sprang er ihn an. Doch der Kerl stolperte plötzlich und stürzte fluchend zu Boden. Auf seinen Kopf zielend, schlug Tagetarl zu und glaubte, er hätte sich die Schulter ausgerenkt, als der Knüttel auf einen viel härteren Widerstand traf als erwartet.


  »Dich hab ich erwischt!«, zischte Rosheen voller Genugtuung. Dann sah sie Tagetarls Knüppel, der über der schweren eisernen Bratpfanne lag, mit dem sie den Einbrecher bewusstlos geschlagen hatte. »Meine Güte. Ich habe dich gar nicht gesehen, Tag.«


  Tagetarl taumelte und hielt sich den schmerzenden Arm. Seine Hand hingegen fühlte sich wie taub an. Aufgeregt zirpend, mit klatschenden Schwingen, kam Ola angeflogen und vollführte hektische Scheinangriffe gegen den am Boden liegenden Mann. Drei weitere Feuerechsen fädelten sich geschickt durch das Loch in der Glasscheibe.


  »Wie hast du ihn zum Stolpern gebracht?«, flüsterte Tagetarl.


  »Mit dem Besenstiel. Ich hörte, wie das Glas zersplitterte. Wo warst du?«


  Mit dem Kinn deutete Tagetarl über seine Schulter.


  »Wir werfen ihn die Kellertreppe hinunter, da kann er keinen Schaden mehr anrichten«, schlug Rosheen so kaltblütig vor, dass Tagetarl sie verdutzt anstarrte. Sonst war seine Frau die Gutmütigkeit in Person. »Ola und die anderen Feuerechsen werden dafür sorgen, dass er nicht flieht.«


  »Hoffentlich hast du ihn nicht umgebracht.«


  »Wenn ja, dann hat er sich sein Schicksal selbst zuzuschreiben«, versetzte sie ungerührt. »Was hatte der Kerl bei uns zu suchen?«


  Doch der Mann lebte noch, als sie ihn bei den Schultern packten und zum Kellereingang schleiften. Unsanft ließen sie ihn die Stufen hinunterrollen. Böse zischend folgten ihm die Feuerechsen in das finstere Gewölbe.


  In geduckter Haltung pirschten sich Tagetarl und Rosheen zur offen stehenden Küchentür zurück.


  Rosheen schnappte nach Luft und ruderte wild mit den Armen, als sie die brennenden Fackeln sah. Tagetarl hielt seine Frau fest, ehe sie hinlaufen konnte. »Sieh genau hin«, raunte er ihr ins Ohr. »Nur die Fackeln brennen, die Türen fangen kein Feuer.«


  »Sicher, aber was passiert, wenn die Rebellen merken, dass ihr Plan schief gegangen ist?«, hielt sie ihm entgegen.


  Verflixt, wo blieb Pinch?


  Plötzlich hörte er das Splittern von Holz und das penetrante, scharrende Geräusch, wenn Schrauben mit Gewalt herausgezogen werden. Dann erklang triumphierendes Gemurmel, und im Schein der Fackeln sah er, dass die Flügeltür der Halle aus ihren Angeln gehoben und auf die Pflastersteine gelegt wurde. Die Eindringlinge, wie berauscht von ihrem Erfolg, trampelten über die demolierten Türflügel hinweg.


  Im nächsten Moment erklang ein ohrenbetäubendes Kreischen. Tagetarl zuckte zusammen, und dann schien der Hof angefüllt zu sein mit wild schlagenden Schwingen und heftig züngelnden Flammengarben, die auf den Eingang zur Druckerhalle zielten. Menschen schrien vor Angst und Schmerzen, dazwischen mischten sich Protestrufe. Den Knüppel schwingend, stürmte Tagetarl über die Veranda, gefolgt von Rosheen, die kampfeslustig die eiserne Bratpfanne schwenkte.


  Zum Glück hielten sie sich dicht an der Mauer und rannten nicht quer über den Hof, denn etwas Großes, Helles senkte sich hernieder und wäre sonst auf ihnen gelandet. Tagetarl drückte sich noch dichter an die Gebäudewand und zog Rosheen mit sich. Im ersten Augenblick vermochte er nicht zu erkennen, welchen geheimnisvollen Trick sich die Reaktionäre noch ausgedacht hatten. Derweil schraubten sich die schrillen Stimmen, die in der Halle Zeter und Mordio schrien, weiter in die Höhe.


  »Nicht das Gesicht zerkratzen!«


  »Du brichst mir die Rippen!«


  »Au weh, mein Kopf, mein Kopf!« Schreie wie diese wurden begleitet von donnernden Schlägen gegen das Außenportal und besorgten Rufen. »Was ist los da drinnen? Macht endlich das Tor auf! Tagetarl! Meisterdrucker!«


  »Meister Tagetarl, ich bin’s, Venabil! Was geht hier vor?«


  »Gib Obacht!«


  »Splitter und Scherben, das darf doch nicht wahr sein!«


  »Heda! Aus dem Weg! Ihr da hinten! Macht Platz!«


  Zwischen der Oberkante des Außenportals und dem Torbogen klaffte eine Lücke von ungefähr anderthalb Metern Breite, und diese war ausgefüllt mit zwei aufgeregt kreisenden, orangerot glühenden Augen.


  »Tagetarl! Öffne das Tor!«


  »Gleich, gleich, habt einen Augenblick Geduld!« brüllte Pinch zurück. »Wer hat die Taschenlampen? Torjus, Chenoa, löscht die Fackeln. Macy, hilf mir, den Riegel zu entfernen!«


  Plötzlich war der Hof in gleißendes Licht getaucht. Jemand in der Halle besaß die Geistesgegenwart, auf den Hauptschalter zu drücken. Das große, helle Objekt, dem Tagetarl ausgewichen war, richtete seine bunt glitzernden Augen auf ihn, und der Meisterdrucker erkannte den weißen Drachen Ruth und den Reiter, der gerade absaß.


  »Du bist es also, den Ruth retten möchte«, lautete Lord Jaxoms leicht amüsierter Gruß.


  »Wer hat euch Bescheid gegeben?«, fragte Tagetarl unendlich erleichtert.


  »Wir wussten lediglich, dass wir unverzüglich hierher aufbrechen sollten.« Jaxom öffnete seine Jacke, und darunter trug er ganz normale Sachen, keine vollständige Reitmontur. »Ruth sagt, Lioth und N’ton seien auch um Hilfe gebeten worden. Gehe ich Recht in der Annahme, dass deine Halle überfallen wurde?« Er deutete auf die klaffende Türöffnung, in der ein zappelndes, sich windendes Bündel baumelte. »Habt ihr die ganze Bande in diesem einen Netz gefangen?«


  Noch halb benommen von den sich überstürzenden Ereignissen, hatte Tagetarl gar nicht genau hingesehen. Also hatten sich Netze in den Fässern befunden. Hatte Pinch nicht erwähnt, einige seiner Helfer seien Seeleute? Eine glänzende Idee! Nun bemerkte er, dass die Schwärme von Feuerechsen, die kreischend und Flammen speiend herbeigeflitzt kamen, die Gefangenen in den Netzen mit ihren Krallen attackierten. Die Schreie der so gepeinigten übertönten den Lärm der Gruppe, die draußen vor dem Portal stand und lautstark Einlass verlangte.


  »Da ist noch ein Kerl«, flocht Rosheen atemlos ein. »Er versuchte über die Küche einzudringen. Wir schlugen ihn bewusstlos und warfen ihn die Kellertreppe hinunter.«


  »Gut gemacht«, lobte Lord Jaxom. Er musste die Stimme heben, um sich über dem allgemeinen Radau Gehör zu verschaffen. »Aber was um alles in der Welt hast du getan, Tagetarl, um den Hass der Rebellen auf dich zu ziehen?«


  »Steht es denn fest, dass es tatsächlich Rebellen sind, die die Halle angegriffen haben?«, fragte Rosheen.


  »Wer sonst könnte die Druckerhalle zerstören wollen, wenn doch die meisten Perneser kaum abwarten können, richtige Bücher zu besitzen? Und warum wohl sind N’ton und ich herbeigeeilt? Um als Zeugen für diesen Angriff auf eine wehrlose Halle aufzutreten.«


  Just in diesem Moment entfernten Pinch und Macy den Riegel vom Außenportal. Die Türflügel wurden aufgestoßen, und in den Hof ergoss sich eine Traube von aufgebrachten Menschen, die Knüppel, Messer und Fackeln schwenkten. Die Leute stürmten bis zum Eingang der Halle und blieben verdutzt stehen, mit offenen Mündern die im Netz strampelnden Rebellen begaffend.


  »Jaxom? Geht es dir gut?« übertönte eine Stimme das zornige Gebrüll. Eine hoch gewachsene Gestalt in lederner Reitkluft pflügte sich durch die Menge. »Lioth erhielt den Befehl, mich sofort zur Weiten Bucht zu bringen. Tagetarl? Ist das nicht deine Druckerhalle?« N’ton unterbrach sich, als er das hin und her pendelnde Netz in der offenen Tür erblickte. »Was habt ihr denn da gefangen?«


  »Das bleibt noch festzustellen«, entgegnete Pinch und trat ein paar Schritte vor. Dem Burgherrn und dem Weyr-Führer nickte er höflich zu. »Ich mag ja eigenmächtig gehandelt haben, aber mir kam zu Ohren, dass die Rebellen die Druckerhalle als nächstes Ziel ins Auge fassten. Und da wir auf eine so wichtige Einrichtung nicht verzichten können, wollte ich einen Angriff vereiteln.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr Pinch fort: »Drei Typen kletterten über die Dächer, in der Absicht, das Hauptportal für ihre nachrückenden Spießgesellen zu öffnen. Das gelang ihnen zwar nicht, dank des komplizierten Verriegelungsmechanismus, aber sie versuchten, einen Brand zu legen und zerstörten das Tor zur Druckerhalle.«


  »Ein Kerl zertrümmerte die Glastür der Küchenveranda, aber Rosheen schlug ihn mit einer eisernen Bratpfanne k.o.«, ergänzte Tagetarl, nicht ohne Stolz auf seine beherzte Frau, obwohl sein Arm und das Schultergelenk immer noch schmerzten.


  »Da wäre noch die Sache mit dem Wein, dem eine Betäubungsdroge beigemischt war«, erinnerte Pinch. »Er wurde geliefert, in der Hoffnung, der Meisterdrucker und Rosheen würden ihn trinken und das Eindringen der Rebellen nicht hören.«


  »Und diejenigen, die es tatsächlich bis in die Druckerhalle schafften, habt ihr in einem Netz gefangen?«, fragte N’ton.


  »Ja, nachdem sie die Tür aufgebrochen hatten«, bestätigte Pinch mit schalkhaftem Grinsen.


  »He, die Feuerechsen beanspruchen das ganze Vergnügen für sich!«, rief jemand von der Halle her.


  Die Feuerechsen, die kampfeslustig die im Netz schaukelnden Rebellen umschwirrten, hinderten die Menge daran, die Gefangenen näher in Augenschein zu nehmen. Jaxom wandte sich an Ruth und tätschelte seine Schulter. »Schick sie fort, Ruth, und richte ihnen unseren Dank aus. Sie haben eine ausgezeichnete Vorstellung geliefert.«


  Ruth hob den Kopf und stieß einen schrillen Trompetenton aus. Nicht nur die Menschen schwiegen erschrocken, auch die Feuerechsen suchten in einem kunstvollen Flugmanöver das Weite, wobei sie so niedrig über dem Boden dahinsausten, dass die Leute hastig die Köpfe einzogen. Lord Jaxom bedeutete seinen Freunden, ihm zu folgen, und marschierte zu dem pendelnden Netz. Nur noch vereinzelt wurden Stimmen laut, jetzt, da jemand das Kommando übernommen hatte, warteten alle gespannt darauf, wie die Dinge sich entwickeln würden.


  »Lasst das Netz herunter!«, befahl Jaxom und vier von Pinchs Helfern schritten beflissen zur Tat.


  »Stop! Haltet ein!«, donnerte eine Stimme, und ein Mann mit Seemannsmütze und Meisterabzeichen trat vor. »Wenn man sie im Netz lässt, Lord Jaxom, schaffen wir die ganze Blase in den Hafen und binden sie an das Heck meines Schiffs. Ich schleppe sie in tiefes Wasser, und das Problem ist gelöst.«


  Die Menge grölte vor Begeisterung angesichts dieser als gerecht empfundenen Strafe.


  »Das geht leider nicht«, erwiderte Jaxom bedauernd, »denn ich bin hier, zusammen mit dem Weyr-Führer N’ton und dem Meisterdrucker. Wir müssen uns an die Vorschriften halten.«


  »Und wie lauten die?«, erkundigte sich der Kapitän unwirsch, weil sein Vorschlag auf Ablehnung traf.


  »Die Charta, die uns während der letzten zweitausendfünfhundert Planetenumläufe klug geleitet hat«, langsam drehte sich Jaxom im Kreis und fixierte die ihm am nächsten Stehenden, »verleiht einem Burgherren, einem Weyr-Führer und einem Zunftmeister das Recht, Straftäter zu verurteilen.«


  »Dann verurteilt die Halunken doch!«, rief der Kapitän unter dem beifälligen Gemurmel der Menge.


  »Das könnt ihr uns nicht antun!«, schrie einer der Gefangenen. »Wir haben nichts verbrochen!«


  Durch die Maschen im Netz polterte ein wuchtiger Hammer zu Boden, und dann sah Tagetarl, dass auf den Steinplatten noch mehr Werkzeuge lagen.


  Der Kapitän legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Aber nur, weil ihr dazu keine Gelegenheit bekamt!«


  Die Umstehenden johlten vor Vergnügen.


  »Zieht ihr eine Bestrafung durch den Kapitän vor?«, fragte Jaxom.


  »Das ist doch keine Gerechtigkeit!«, keifte eine Frauenstimme. »Hör auf, mich zu begrabschen!«, fuhr sie einen Mann an, der neben ihr im Netz baumelte. »Ihr habt kein Recht, uns so schändlich zu behandeln!«


  Wieder landete ein schweres Werkzeug klirrend auf dem Pflaster.


  »Sammle die Werkzeuge ein, Pinch, und dann lasst das Netz herunter«, ordnete Lord Jaxom an. »Mal sehen, was ihr gefangen habt. Schwarzgesichtige Eisenflossen? Einen ganzen Schwarm?« Er wandte sich an Tagetarl und fragte leise: »Sag mal, kennst du diesen Kapitän?«


  »Das ist Kapitän Venabil«, erwiderte Tagetarl. »Ein Mann, der weiß, was er will, und keinen Unfug duldet.«


  Das Netz plumpste auf den Boden, und die darin Gefangenen wurden gehörig durchgerüttelt. Man hörte Schreie und Flüche. Ohne viel Umstände kippte man die Leute aus den Maschen wie eine Ladung Fische. Manche blieben mit dem Gesicht nach unten auf den Steinen liegen, andere rappelten sich auf alle viere hoch, noch ganz benommen von der Schaukelei in dem Netz.


  »Ihr da!«, ergriff Pinch das Wort. »Steht auf und stellt euch in einer Reihe hin.« Grob riss er einen Mann auf die Füße und gab seinen Freunden einen Wink, den anderen gleichfalls auf die Sprünge zu helfen. »Durchsucht sie!«


  Während man den Eindringlingen Meißel, Stemmeisen, Streichhölzer und Hämmer abnahm, marschierte Pinch an den halbwegs in Reih und Glied stehenden Gefangenen auf und ab.


  »Habt ihr sonst nichts bei ihnen gefunden?«, erkundigte sich N’ton, dem einfiel, dass man bei den in Burg Fort festgenommenen Rebellen nichts entdeckt hatte, was zu ihrer Identifizierung hätte dienen können.


  »Was für ein trauriger Haufen!«, bemerkte Kapitän Venabil kopfschüttelnd. »Ich hoffe nur, dass diese Leute ihre gerechte Strafe bekommen werden. Sie sind mitten in der Nacht hier eingedrungen, haben Eigentum der Druckerhalle beschädigt und versucht, den Schuppen in Brand zu setzen. Solche Haderlumpen haben hier nichts zu suchen. Was hast du mit ihnen vor, Lord Jaxom? Ich wäre gern dabei, wenn das Urteil gesprochen wird, doch vor Tagesanbruch muss ich wieder auf meinem Schiff sein.«


  Lord Jaxom deutete eine Verbeugung an und nickte ihm verständnisvoll zu.


  »Sollten wir nicht Lord Kashman hinzuziehen?«, schlug jemand aus der Menge vor. »Er ist unser Burgherr und für die Gerichtsbarkeit zuständig.«


  »Aber nur bei Straftaten, die eher allgemeiner Natur sind und die Gesetze der Burg betreffen«, hielt Pinch dem Mann entgegen. »Diese Angelegenheit hier gehört in den Zuständigkeitsbereich der Harfnerhalle. Doch falls jemand von euch Lord Kashman untersteht«, wandte er sich an die Gefangenen, »soll er sich melden. Dann übergeben wir ihn diesem Burgherrn, der sicher weiß, wie man mit Übeltätern verfährt.«


  Einer der Zuschauer fing an zu lachen und meinte, in dem Netz sei ein Delinquent besser aufgehoben als in einem von Keroons Verliesen.


  »Trotzdem«, bekräftigte Pinch, »jeder, der Lord Kashman seinen Herrn nennt, hat einen Anspruch darauf, sich von ihm aburteilen zu lassen.«


  Keiner der Gefangenen gab eine Antwort.


  Mit herrischer Miene trat N’ton vor die Rebellen. »Name, Burg, Halle und Rang, falls vorhanden!«, verlangte er zu wissen.


  Wieder erfolgte keine Reaktion, und N’ton zuckte die Achseln.


  »Die Gefangenen werden des unbefugten Eindringens und der Sachbeschädigung angeklagt«, fuhr N’ton nach kurzem Überlegen fort. »Ziel des Vandalismus war eine ordnungsgemäß zugelassene Zunfthalle. Meister Tagetarl, Meister Mekelroy, wie wollt ihr mit den Beschuldigten verfahren?«


  Überrascht, welche Wut auf einmal in ihm hochzüngelte, baute sich Tagetarl vor der Reihe der Rebellen auf und funkelte sie zornig an. Den falschen Weinhändler hatte er auf Anhieb erkannt, doch das Narbengesicht und das Frauenzimmer, dessen Konterfei Pinch skizziert hatte, fehlten in der Bande. Die Abwesenheit dieser beiden offenkundigen Rädelsführer bereitete dem Meisterdrucker erhebliche Sorgen.


  »Warum wolltet ihr die Halle zerstören?«, herrschte er die Rebellen so böse an, dass einige von ihnen erschrocken zurückzuckten. »WARUM?« Empört stemmte er die Fäuste auf seinen Gürtel und trat noch einen Schritt näher.


  »Wegen der Lügen!« Der Mann, der direkt vor ihm stand, hob schützend die Hände vor sein Gesicht. »Wir müssen verhindern, dass noch mehr Lügen verbreitet werden!«


  »Was für Lügen?«, grollte Tagetarl, der mit dieser Antwort nicht gerechnet hatte.


  »Ihr druckt die Lügen, die die Harfner erfinden und streut sie über ganz Pern aus!«, schrie der Kerl und deutete mit wild fuchtelnden Armen in die Halle, wo auf Regalborden Stapel von Büchern lagen.


  »Ich drucke keine Lügen!«, fauchte Tagetarl drohend.


  »Aber du druckst Bücher. Und das Monstrum hat dir beigebracht, wie du in Windeseile Schund zu Papier bringen kannst, um harmlose, gutgläubige Leute zu verderben.«


  Kapitän Venabil platzte der Kragen. Mit erhobener Faust sprang er den Mann an, der dem Hieb gerade noch rechtzeitig auswich.


  »Die wahren Ungeheuer seid ihr«, polterte der Seemann. »Ein feiges Lumpenpack, das nächtens durch die Gegend schleicht und das vernichtet, was von klügeren Leuten geschätzt und respektiert wird.«


  »Wir wollen nicht, dass weiterhin Lügenmärchen in die Welt gesetzt werden«, ereiferte sich eine Frau, die gleichfalls in der Reihe der Rebellen stand. »Pern soll sauber bleiben. Für diesen neumodischen Humbug haben wir nichts übrig!«


  »Ich höre wohl nicht recht!«, konterte Venabil verächtlich. »Gerade jetzt braucht Pern modernste Hilfsmittel um zu überleben!«


  »Was wäre aus uns geworden, hätten die Akki-Geräte uns nicht vor der Überflutung gewarnt?«, schrie einer der Umstehenden und schüttelte seine geballte Faust. »Ich stimme für den Vorschlag des Kapitäns. Wir sollten die ganze Bande im Meer ertränken.«


  »Ertränkt sie! Ertränkt sie!«, skandierten die Leute, wobei die Rufe immer lauter und bedrohlicher wurden.


  »Steckt sie wieder ins Netz! Schleppt das Pack ins tiefe Wasser!«


  »Das würde nur unseren Hafen verschmutzen!«


  Ruth stieß einen schmetternden Trompetenton aus, der die aufgeregt brüllende Menge im Hof zum Schweigen brachte. Lioth antwortete, und erst eine Weile danach nahmen die Leute im Flüsterton die Diskussion wieder auf.


  »Seid ihr Traditionalisten?«, wandte sich Lord Jaxom streng an einen kräftigen Kerl, der eine unbeteiligte Miene aufsetzte und ins Leere starrte.


  »Und ob wir das sind!«, schrie die Frau trotzig, während der falsche Weinhändler gleichzeitig brüllte: »Wir geben nichts zu!«


  »In diesem Fall«, versetzte Venabil trocken, »möchte ich der Frau Glauben schenken.«


  »Sie stecken alle unter einer Decke«, rief der Mann, der drohend die Faust geschüttelt hatte. »Gemeinsam haben sie die Tür aufgebrochen und Feuer gelegt.«


  »Jawohl, sie haben versucht, einen Brand zu entfachen.« Ein schmächtiger, gebeugter Mann schob sich durch die Menge und zeigte heftig gestikulierend in die Pachtung, in der der Schuppen lag. »Und wäre ihnen das gelungen, hätte auch mein Haus niederbrennen können. Ich bin Colmin, Webergeselle, und die gesamte Arbeit eines Winters lagert auf diesem Dachboden dort hinten. Dabei benutze ich ausschließlich traditionelle Muster. Diese Gauner hätten mich ruiniert, wäre ihnen nicht Einhalt geboten worden. Ruiniert hätten sie mich!«


  »Die Anwohner der Weiten Bucht haben mit Brandstiftern kein Mitleid«, rief eine Frau, die Hände trichterförmig an den Mund legend. »Und nun sprich du, Harfner! Immerhin war es eine Zunfthalle, die angegriffen wurde.«


  »Mit Rebellen muss man anders umgehen als mit gewöhnlichen Missetätern«, erwiderte Pinch. Dann wandte er sich an Jaxom und N’ton. »Das Beste ist, man isoliert sie«, fügte er leise hinzu.


  »Ich bin ganz deiner Meinung«, pflichtete Venabil ihm bei. »Und woran genau hast du gedacht, Meister Mekelroy?«


  Gespannt wartete man auf Pinchs Antwort.


  »Der Rat empfiehlt, Reaktionäre, die Straftaten begangen haben, ins Exil zu schicken.«


  Der allgemeine Tumult, der auf diese Ankündigung erfolgte, legte sich erst, als Ruth und Lioth gellende Trompetentöne ausstießen.


  »Ihr könnt uns nicht ins Exil schicken!«, jammerte der vorgebliche Weinhändler. In seiner Angst trat er aus der Reihe und versuchte, nach Pinch zu greifen. Sofort schnappten ihn zwei von Pinchs Helfern, die nur auf eine solche Gelegenheit gewartet zu haben schienen.


  »Und warum nicht?«, fragte Jaxom.


  »Alle Inseln sind doch überschwemmt.«


  »Ach«, gab N’ton betont gleichmütig zurück. »Wir finden schon einen passenden Felsbrocken für euch.«


  »Es ist eine Schande, wie ihr uns behandelt!«


  »Wir wollen Pern retten!«


  »Das ist eine himmelschreiende Ungerechtigkeit!«


  In ihrer Verzweiflung versuchten die Gefangenen einen Ausbruch. Sie rannten blindlings los, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Doch die Menge ließ sie nicht weit kommen. Man verlangte nach Stricken, um die Bande zu fesseln, und nach Knebeln, damit die Schreie aufhörten.


  »Nun, wollt ihr nicht endlich die Regeln der Charta anwenden, Lord Jaxom?«, rief Kapitän Venabil herausfordernd.


  Jaxom räuspert sich. »Ein Burgherr, ein Weyr-Führer und ein Zunftmeister dürfen Strafen verhängen und für deren Vollstreckung sorgen. Es steht in der Charta, falls jemand nachschauen möchte. Wenn ein Urteil ergeht, muss dies vor Zeugen geschehen.«


  »Es sind genug Zeugen vorhanden!«


  »Ich habe alles mitangesehen, ich war dabei!«


  »Ertränken geht schneller!«


  »Ab ins Exil mit ihnen!«


  »Schickt das Gesocks auf die Inseln!«


  Mit hoch erhobenen Armen stellte sich Jaxom vor die Menge. »Jeder, der nicht als Zeuge fungieren will, soll zurücktreten. Aus seiner Weigerung darf ihm kein Nachteil erwachsen!«


  Zufrieden bemerkte Tagetarl, dass sich kein Einziger davonstahl.


  »Hiermit verkünde ich, dass die Verurteilten verbannt werden«, erklärte der Burgherr von Ruatha förmlich. »Weyr-Führer N’ton, fordere Unterstützung an.«


  »Setzt ihr sie einfach auf einer einsamen Insel ab und überlasst sie dann ihrem Schicksal?«, erkundigte sich Venabil, sichtlich beeindruckt von der Härte des Urteils.


  »Nein, das wäre unmenschlich«, klärte N’ton ihn auf. »Sie erhalten genügend Proviant, Trinkwasser und andere Dinge, die ihnen das Überleben ermöglichen, bis sie sich in der neuen Umgebung eingerichtet haben.«


  »Aber… aber…«


  N’ton warf Venabil einen Blick zu, der ihn verstummen ließ. »Ich«, er deutete mit dem Daumen auf seine Brust, »bin der Einzige, der die Koordinaten der Insel kennt. In Perns Ozeanen gibt es genug Eilande, um alle aufzunehmen, die mutwillig dem Allgemeinwohl schaden.«


  »Sie hätten eine viel härtere Strafe verdient, Weyr-Führer. Wenn es nach mir ginge…« Venabil trat einen Schritt zurück und verbeugte sich vor den drei Männern, durch die das Urteil rechtskräftig wurde. Dem Kapitän imponierte deren souveräne Haltung. Entscheidungen zu fällen, bei denen es um Menschenleben ging, war keine leichte Angelegenheit.


  Die Zuschauer hatten sich ein wenig beruhigt, das Geschrei legte sich, und nun wurde in normaler Lautstärke weiterdiskutiert. Pinch schickte zwei seiner Leute in den Keller, um den Kerl zu holen, den Rosheen bewusstlos geschlagen hatte. Man band ihm die Hände hinter dem Rücken zusammen und reihte ihn in die Schlange der Rebellen ein.


  Tagetarl merkte, wie Rosheen erschauerte und zog sie fest an sich.


  »Der Vorgang ist vollkommen legal«, wisperte er ihr zu.


  »Ich weiß. Ich kenne die Charta. Ich hätte nur nie gedacht, dass ausgerechnet bei uns einmal ein solches Urteil gesprochen würde.«


  »Man muss solche Typen vom Rest der Menschheit isolieren«, murmelte Tagetarl. Trotz seines gerechten Zorns verspürte er eine Anwandlung von Mitleid. »Aus den Minen könnten sie entkommen und erneut irgendwelchen Schaden anrichten. Ich für meinen Teil fühle mich sicherer, wenn ich weiß, dass diese Vandalen uns nichts mehr anhaben können.«


  Rosheen klammerte sich wie Halt suchend an ihn. Er verschwieg ihr, dass zwei wichtige Mitglieder der Rebellengruppe, mit deren Erscheinen Pinch fest gerechnet hatte, nicht unter den Exilanten waren. Es handelte sich um das Narbengesicht und um die seltsam aussehende Frau aus Tillek, die scheinbar keiner Burg oder Siedlung angehörte. Das bedeutete, dass der Ärger noch lange nicht vorbei war.


  ***


  Ein halbes Drachengeschwader tauchte am Himmel auf und kreiste majestätisch über dem Hof. Die Facettenaugen der Drachen funkelten heiter. Wie aus dem Nichts erschienen Schwärme von Feuerechsen, tollten in ausgelassenen Kapriolen durch die Luft und trillerten dabei ungewohnt harmonische Melodien.


  »Sie landen im Hafen«, erklärte N’ton und deutete in diese Richtung.


  Von der Druckerhalle bis zu den Kaianlagen war es nicht weit, und viele kräftige Männer und Frauen halfen nur zu gern, die sich sträubenden Rebellen zum Hafen zu befördern. Ruth folgte hinterdrein und bezog Posten auf einem riesigen Poller, derweil man die Exilanten auf die Drachen hievte und Packsäcke mit der notwendigsten Überlebensausrüstung an die Reitgeschirre band.


  N’ton schwang sich auf den Rücken seines Drachen. »Reiter, lasst euch von Lioth den Bestimmungsort zeigen!«, befahl er mit vernehmlicher Stimme. Dann hob er den Arm und gab das Signal zum Aufbruch.


  Tagetarl fand, er habe noch nie ein so imposantes Schauspiel gesehen, als zwölf Drachen vollkommen synchron in den nächtlichen Himmel aufstiegen, begleitet von Kapriolen schlagenden Feuerechsen, und wie auf ein stummes Kommando hin gleichzeitig aus dem Gesichtskreis verschwanden.


  Es herrschte ein halb erlöstes, halb beklommenes Schweigen, als die Zeugen dieser unglaublichen Ereignisse den Hafen verließen oder an Bord ihrer Schiffe gingen.


  »Es musste getan werden, Lord Jaxom, Meister Tagetarl«, verlautbarte Kapitän Venabil resolut. »Ihr konntet gar nicht anders handeln.« Er verabschiedete sich von den Männern mit einem kräftigen Händedruck und steuerte auf den Landesteg zu, an dem sein Boot lag.


  »Er hat Recht«, warf Pinch ein, während sie zur Halle zurückgingen.


  Dann trödelte er ein wenig, bis Jaxom, der gesenkten Kopfes den anderen in einem gewissen Abstand folgte, zu ihm aufschloss.


  »Dorse war einer von ihnen, nicht wahr, Jaxom?«, fragte Pinch so leise, dass nur Jaxom ihn hören konnte. Jaxom bedachte ihn mit einem so niederschmetternden Blick, wie Pinch ihn seit seiner Lehrlingszeit nicht mehr zu spüren bekommen hatte.


  »Keine Zugehörigkeit zu einer Burg oder Halle«, antwortete Jaxom schließlich. »Auch wenn er mein Ziehbruder ist, ich konnte nicht anders handeln.«


  »Ich beobachte ihn schon seit geraumer Zeit«, gab Pinch zu.


  »War er von Anfang an mit dabei?«, erkundigte sich Jaxom.


  Pinch zuckte die Achseln. »Wir wissen nicht einmal, wann die Reaktionäre anfingen, sich wieder zusammenzurotten, um ihre Untaten zu planen. Nicht alle, die sich den Rebellen anschließen, sind wirklich daran interessiert, Perns Traditionen zu wahren. Manche hören blindlings auf das, was ihre Eltern ihnen beigebracht haben, andere sind schlichtweg zu blöde, um die Bedeutung von Fortschritt und Wandel zu begreifen. Ich denke da an die Hinterwäldler von Süd-Boll, Telgar und Lemos, und auch an die Wüstennomaden, die in Igen leben. Die meisten fürchten sich vor Veränderungen jeglicher Art. Einige bedauern vielleicht sogar, dass der Rote Stern aufgehört hat, eine Bedrohung zu sein, denn diesen vermaledeiten Wanderplaneten konnten sie für jedes Unglück verantwortlich machen, das sie heimsuchte. Leider sind zwei der Leute, die die Traditionalisten anführen, bei der heutigen Attacke nicht dabei gewesen.«


  Dann überließ er Jaxom seinen Gedanken und beeilte sich, Tagetarl einzuholen. »Es wäre klug, Meisterdrucker, die jüngsten Vorfälle in einem präzisen Bericht festzuhalten. Die Kuriere sollen ihn verbreiten.«


  Doch in diesem Schriftstück würde nicht der Name von Lord Jaxoms Ziehbruder auftauchen, der zusammen mit den anderen Vandalen auf die Inseln verbannt wurde.


  Vor dem Außenportal der Halle hatte sich eine Hand voll Leute versammelt. Ruth wartete gelassen auf die Rückkehr seines Reiters.


  »Wenn du Hilfe brauchst, Meister Tagetarl«, begann einer der Männer und trat vor, »dann übernehmen wir gern die Reparaturarbeiten.«


  Tagetarl bedankte sich und dachte daran, dass die Tür zur Druckerhalle ausgebessert werden musste. Am liebsten hätte er ein neues Tor aus Stahl anfertigen lassen, doch dazu reichte das Geld nicht.


  »Ist einer von euch ein Zimmermann?«


  »In dieser Gruppe befinden sich gleich fünf Tischler und Schreiner, Meister Tagetarl, deshalb bieten wir dir ja unsere Unterstützung an.«


  »Dafür bin ich euch sehr dankbar. Kommt morgen früh wieder, wenn ihr es einrichten könnt.«


  Tagetarl und seine Begleiter setzten ihren Weg fort. Plötzlich stießen zwei Feuerechsen aus der nächtlichen Dunkelheit herab und landeten auf den Schultern von Rosheen und Pinch.


  Jaxom begab sich schnurstracks zu seinem Drachen und schwang sich auf dessen Rücken. Zum Abschied winkte Tagetarl ihm zu, doch er glaubte nicht, dass der Burgherr ihn sah. Schweigend schlossen Pinch und Tagetarl das Tor. Dann kletterte Pinch auf den Dachboden, wo seine Helfer sich bereits schlafen gelegt hatten. Tagetarl und Rosheen schlugen den Weg ein, der sie in ihr privates Quartier führte.


  ***


  Am nächsten Morgen erschienen die fünf Zimmerleute und setzten neue Türpfosten ein – aus Skybroom-Holz, wie sie Tagetarl stolz erzählten. Der Meisterdrucker nahm den Bericht, den er und Rosheen noch in der Nacht verfasst hatten, und ging damit zur Kurierstation.


  Stationsmeister Arminet schürzte die Lippen und las den Text. »Das ist gut geschrieben, Meister Tagetarl. Ehrlich und objektiv. Den Bericht gebe ich jedem Kurier mit, der hier vorbeikommt. Wahrscheinlich brauche ich noch mehr Exemplare.«


  Tagetarl gab zu bedenken, die Kosten würden zu hoch.


  »Behalte deine Marken«, lehnte Arminet das Geld ab, als Tagetarl ihn für die Kurierdienste bezahlen wollte.


  »Es ist eine Verlautbarung der Harfnerhalle…«


  »Die das Allgemeinwohl betrifft«, ergänzte Arminet und setzte eine würdevolle Miene auf. »Ich entscheide, welche öffentlichen Mitteilungen in meiner Station an die Kuriere verteilt werden. Die Anwohner der Weiten Bucht wissen bereits Bescheid, welche Abscheulichkeiten von einer Gruppe heimat- und herrenloser Rebellen begangen wurden, und diese Nachricht muss sich überallhin verbreiten. Jeder soll aus erster Hand erfahren, was sich in der letzten Nacht zugetragen hat.«


  Er zeigte auf einen Absatz im Text. »Ich war einer der Zeugen, die alles mitangesehen haben, und ich weiß, dass in diesem Bericht die lautere Wahrheit steht. Sei bedankt, Meister Tagetarl. Die Kuriere werden ihren Teil dazu beitragen, dass bezüglich dieser Angelegenheit keine wilden Gerüchte entstehen.«


  Burg Ruatha – am späten Abend – 2.9.31


  »Du hast einen von ihnen erkannt, stimmt’s, Jaxom?«, fragte Sharra leise, nachdem der Burgherr den ganzen Tag über schweigend vor sich hin gebrütet hatte. Sie wusste, dass er mitten in der Nacht zu einer Hilfsaktion aufgebrochen war. Nach seiner Rückkehr hatte er sich bemüht, seine Niedergeschlagenheit und seine Erschöpfung zu verbergen. Doch das Mittag- und Abendessen hatte er kaum angerührt. Und selbst als er mit seinen Söhnen spielte, ließ er es an der gewohnten Begeisterung vermissen.


  Sie hielt sich bereit, falls er mit ihr über die Sorgen, die ihn offensichtlich quälten, sprechen wollte. Nur einmal hatte sie ihn ähnlich deprimiert erlebt, als er die Leute, die für Meister Robintons Entführung verantwortlich waren, ins Exil schicken musste.


  Geduldig wartete sie, bis sie in ihrem Quartier waren und er aus dem Fenster starrte, ohne etwas zu sehen. Gerade als sie sich anschickte, ihn offen nach dem Grund für sein Verhalten zu fragen, stieß er einen tiefen Seufzer aus und begann von sich aus zu reden.


  »Ruth und ich flogen zur Weiten Bucht, um Tagetarl zu helfen. Es gab einen Angriff auf die Druckerhalle.«


  »Wieder diese Rebellen?« Wer sonst würde die Druckerhalle zerstören wollen, die von jeder Zunft voller Enthusiasmus begrüßt wurde.


  Er nickte, ging jedoch nicht ins Detail.


  In der eintretenden Stille sah Sharra, wie ihr Gemahl zerstreut mit der Hand über den schweren Brokatvorhang strich, der den Raum vor Zugluft schützte. Sie gab ihm Zeit, sich zu sammeln. Sie wusste immer, wann ihn etwas bedrückte.


  »Dorse war bei der Bande.«


  Sharra lief es kalt den Rücken hinunter. Jaxom hegte keine freundlichen Erinnerungen an seinen Ziehbruder, doch er hatte nie aufgehört, an seinen guten Kern zu glauben, auch nachdem seine Ziehmutter längst gestorben war. Dorse kehrte seiner Familie den Rücken, ehe sich Jaxom gezwungen sah, ihn wegen einer weiteren Missetat fortzuschicken.


  »Ich dachte, er sei in den Süden gegangen. Um dort für Toric zu arbeiten.«


  Jaxom nickte bedächtig. »Er sprach kein Wort. Schwieg beharrlich.«


  Sharra trat neben Jaxom und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie spürte seine innere Anspannung. »Aber er hätte doch nur zu sagen brauchen…«


  »Man fragte die Übeltäter, zu welcher Burg oder Halle sie gehörten.« Jaxoms Finger krallten sich so fest in den Vorhang, dass die Naht oben an der Stange einriss.


  »Bist du so betroffen, weil er sich nicht zu seiner Herkunft bekannt hat?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« In seiner Stimme schwang Verzweiflung mit. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich glaube…« – er barg das Gesicht in den Falten des Vorhangs –, »dass er der Anführer war. Fast schien es, als wollte er mich herausfordern. Mir und allem, wofür ich stehe, die Stirn bieten. Was erwartete er von mir? Dass alle lediglich in die Minen geschickt werden anstatt ins Exil?«


  Ehe er den Vorhang herunterzerren konnte, löste sie sanft seine Finger von dem Stoff.


  »Vielleicht tat er das Ganze nur, um sich an dir zu rächen, Jaxom«, mutmaßte sie in sachlichem Ton. »Hat jemand anders ihn noch erkannt? Ruth erzählte mir, dass du nicht der Einzige warst, der zu Hilfe eilte.« Er maß sie mit einem durchdringenden Blick. »Oh nein, Liebster, ich frage ihn nie. Aber er weiß, dass ich mir manchmal Sorgen mache, ihr beide könntet in Schwierigkeiten geraten. Deshalb spricht er mir Mut zu.« Sie schlug einen betont leichtherzigen Ton an, denn Jaxom mochte es ganz und gar nicht, wenn sie sich ›unnötig aufregte‹, wie er es nannte.


  »Pinch hatte Dorse seit einer Weile beschattet und wusste natürlich gleich, wer er war. Vielleicht hat N’ton ihn erkannt, obwohl er Dorse seit vielen Planetenumläufen nicht mehr begegnet ist.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu. »Ich hätte mich persönlich an ihn wenden müssen. Möglicherweise hätte er mir doch etwas erzählt.«


  »Was hätte es ihm genützt? Er wurde auf frischer Tat ertappt, wie er die Druckerhalle demolierte, eine auf Pern geschätzte und wichtige Einrichtung.«


  Jaxom maß sie mit einem langen, unergründlichen Blick. Sie ahnte, dass er etwas vor ihr verbarg, und das stimmte sie traurig, denn normalerweise hatten sie keine Geheimnisse voreinander.


  »Und ich nahm an, er sei drunten im Süden bei Toric gut aufgehoben«, seufzte Jaxom.


  Sharra schüttelte den Kopf. »Mein Bruder Toric war schon als Kind habgierig und ließ sich durch nichts und niemand davon abbringen, sich das anzueignen, was er gern besitzen wollte. Wie du sehr wohl weißt, hat er sich mit allen seinen Brüdern und Schwestern überworfen. Von uns hält keiner mehr zu ihm. Selbst seine Söhne haben sich von ihm distanziert. Ich dachte, als die Burgherren und Weyr-Führer ihn vor ein paar Planetenumläufen an die Kandare nahmen, hätte er begriffen, dass es für alles Grenzen gibt.«


  Jaxom zog sie in seine Arme und legte seine Wange an die ihre.


  »Wir können nur spekulieren, was Dorse dazu trieb, sich den Traditionalisten anzuschließen, Sharra.«


  Sie schmiegte sich an ihn und schöpfte frische Kraft aus seiner Stärke. »Hältst du es für möglich, dass Toric sich gegen ganz Pern stellt, nur um zu beweisen, dass er es kann?«


  »Bald werden wir mehr darüber wissen, wer die Leute zu diesem Vandalismus anstiftet.«


  »Tatsächlich? Hat Pinch diesbezüglich etwas durchblicken lassen?« Sharra lehnte sich zurück und blickte ihm in die Augen. »Wir sind noch dabei, uns von einer Katastrophe zu erholen, da passiert schon das nächste Unglück.«


  »Nur die Ruhe bewahren, Liebste.« Sanft wiegte er sie in den Armen. »Nur die Ruhe bewahren.«


  Und wir sind ja auch noch da, Sharra!


  Sie war es gewohnt, dass Ruth zu ihr sprach, doch dieses Mal empfand sie seinen Trost noch wohltuender als sonst.


  Landsitz an der Meeresbucht – zwei Tage vor der Ratsversammlung – 2.26.31


  Von ihrem Platz am Fenster im Landsitz an der Meeresbucht konnte Lessa beobachten, wer den frisch bekiesten Weg vom Strand herauf kam. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass Robintons Heimstatt von der Überflutung verschont geblieben war, während die meisten anderen Küstensiedlungen schwerste Schäden erlitten hatten. Die Halle sah fast genauso aus wie vor seinem Tod. Es fiel ihr nicht schwer, sich vorzustellen, dass er gemütlich auf der Veranda säße oder forschen Schrittes aus dem Haus trat, um seine Gäste zu begrüßen. Der Geist des vortrefflichen Meisterharfners durchdrang nach wie vor auf eine subtile Weise dieses Anwesen, als würde er weiterhin hier zusammen mit seinen Freunden Lytol, Meister Wansor und D’ram wohnen. Was für ein hervorragendes Quartett diese Männer abgaben!


  Nun sah sie zu, wie Drachen paarweise eintrafen, sich im Sinkflug dem Meer näherten, das in einer leichten Dünung den Strand benetzte.


  Diese Ankunft erinnerte sie an einen komplizierten Tanz. Sie bemühte sich, an schöne Dinge zu denken, um die Schrecknisse der durch den Feuerball hervorgerufenen Katastrophe allmählich zu verdrängen. Aus dem Norden und dem Hochland kamen die neuen Weyr-Führer, G’bear auf Winlath und Neldama auf Yasith. Dieser Paarungsflug gehörte zu den wenigen erfreulichen Dingen, die in letzter Zeit passiert waren.


  Ein Stück weiter westlich, wo Telgar lag, tauchten J’fery und Palla auf Willerth und Talmanth auf. Ein einzelner Drache mit zwei Passagieren trat in Erscheinung – Jaxom und Sharra auf Ruth. Sie nahm sich vor, mit den Burgherren von Ruatha über den Vorfall in der Druckerhalle zu sprechen. Es musste so bald wie möglich eine zweite Druckerhalle gegründet werden. Gedruckte Dokumente waren ungeheuer wichtig. Das menschliche Gedächtnis konnte niemals so viele Einzelheiten speichern, und das Kopieren von Hand war ein mühsamer, zeitraubender und oftmals fehlerhafter Prozess.


  Die erheblich größeren Drachen von Fort, Lioth und Ludeth mit N’ton und Margatta, kamen gleich nach Ruth an. Igens Gyarmath und Baylith mit G’narish und Nadira trudelten aus dem Westen ein. Lessa hörte die Trompetensignale der Drachen, die das Eintreffen von K’van und Adrea auf Heth und Beljeth meldeten. Aus östlicher Richtung erschienen T’gellan, Talina und Mirrim. Nun ja, dass Mirrim hier aufkreuzen würde, stand zu erwarten, und obwohl Lessa ihr herrschsüchtiges Wesen kannte, hegte sie eine große Sympathie für die junge Frau, bei deren Ausbildung sie maßgeblich mitgewirkt hatte.


  Erragon, kürzlich zum Meister ernannt, hatte außerdem F’lessan und eine grüne Reiterin aus dem Monaco-Weyr namens Tai eingeladen. Tai ging bei Meister Erragon in die Lehre. Die Weyr-Führer von Benden wussten, dass dieses Mädchen aus Monaco half, die Vandalen in Landing zu fassen, und dass sie sich bei der Evakuierung von Monaco hervorgetan hatte.


  Als die Weyr-Führer den Landsitz betraten, wurden sie von Meister Wansor, dem Gastgeber, begrüßt. Wansor stand an der Tür zu dem Zimmer, das alle der Anwesenden mit liebevollen Erinnerungen verbanden. Lächelnd wandte er sein Gesicht den Eintretenden zu, wie wenn er sie immer noch sehen könnte. Erragon wartete in gebührendem Respekt hinter Wansor. Er trug den diamantenen Anhänger als Zeichen seines neuen Ranges, den er sich durch seinen Einsatz während der Katastrophe aus dem Kosmos wahrlich verdient hatte.


  Man stellte ihn den Weyr-Führern vor, die er noch nicht persönlich kannte. Lytol und D’ram sortierten an einem Tisch emsig Papiere und schichteten sie zu neun Stapeln auf. Acht Weyr waren vertreten – für wen war der neunte Stapel bestimmt? Lessa richtete ihr Augenmerk wieder auf die Tür, um F’lessan zu mustern, der gerade die Treppe heraufstieg, eine Hand unter den Ellbogen einer groß gewachsenen jungen Frau gelegt, die ihn begleitete. Das Erste, was Lessa an ihr auffiel, waren der breite Mund und die schräg gestellten grünen Augen.


  Zaranths Reiterin, erklärte Ramoth mit einem beinahe wohlwollenden Beiklang. Lessas gerunzelte Stirn glättete sich. F’lessan war kein Kind mehr. Bei der Rettungsaktion nach dem Kometeneinschlag hatte er bis zur Erschöpfung gearbeitet. Unter anderem hatte er Fischerboote befördert, wusste sie von Ramoth. Und dass er diesen Küstenbewohner davor bewahrt hatte, von dem Tsunami an den Klippen zerschmettert zu werden, galt als Glanzleistung, obwohl an jenem denkwürdigen Tag so manche Heldentat vollbracht wurde.


  F’lessan hatte schon immer ein extrem feines Gespür für Zeitsprünge gehabt, und sie nahm sich vor, ihn zu fragen, wie er es geschafft hatte, den Mann in buchstäblich allerletzter Sekunde zu retten. Mittlerweile hielt sich F’lessan nur noch in Benden auf, wenn seine Pflichten als Geschwaderführer es verlangten. Die meiste Zeit verbrachte er in Honshu.


  Dort gefällt es ihm besser, erklärte Ramoth in unergründlichem Ton.


  F’lessan erspähte seine Mutter, lächelte ihr herzlich zu und richtete dann das Wort an Wansor. Sein lässiger Gruß amüsierte Lessa. Zu ihrer Verwunderung griff Wansor nach Tais Hand und strahlte über das ganze Gesicht. Er hob die Augenbrauen, wie wenn er sie dadurch trotz seiner Blindheit sehen könnte. Offenbar war diese grüne Reiterin im Landsitz an der Meeresbucht ein gern gesehener Gast. Erragon begrüßte das Mädchen wie ein zufriedener Lehrer, der seine beste Schülerin willkommen heißt.


  »Attraktiv, wenn auch keine Schönheit«, murmelte F’lar Lessa ins Ohr, nachdem er F’lessans Begleiterin flüchtig gemustert hatte. »Kein Wunder, dass er von Honshu gar nicht mehr weg will.«


  Er ist gern dort, mischte sich Ramoth abermals ein.


  T’gellan, Mirrim und Talina stiegen die Treppe hinauf. Lessa fand, Monacos Weyr-Führer sei viel zu dünn, und in seinen Augen lag ein gehetzter Ausdruck. Er hatte schwer gearbeitet, um seinen Weyr wiederaufzubauen. Auch Mirrim und Talina machten einen abgekämpften Eindruck.


  Lessa stellte fest, dass alle geladenen Gäste erschienen waren, und F’lar führte sie zu ihren Plätzen an einem Ende des großen ovalen Tisches.


  »Wir sind vollzählig, nicht wahr?«, vergewisserte sich F’lar. Er wartete, bis jeder Platz genommen hatte.


  Zweiundzwanzig Reiter beziehungsweise Reiterinnen, drei Männer, die alt genug waren, um ihren Lebensabend in Ruhe zu genießen, zwei Zunftmeister und ein Burgherr: achtundzwanzig Personen, die sich anschickten, nach der Lösung für ein Problem zu suchen, das nach Lessas Ansicht unlösbar schien. Aber es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie es auch für unmöglich gehalten, dem Tyrannen Fax Einhalt zu gebieten. Bis er in einem von ihm selbst angezettelten Kampf zu Tode kam. Auch mit der Fädenplage waren sie fertig geworden. Wieso glaubte sie dann, die derzeitige Krise könnte nicht bewältigt werden? Energisch straffte sie die Schultern und setzte sich neben ihren Weyr-Gefährten. Sie hörte, wie er leise seufzte. Dann drückte auch er die Schultern durch und sprach die Versammelten an.


  »Ein jeder von euch hat sicher schon gehört, dass man von den Drachenreitern verlangt, sie sollten etwas gegen diese Objekte unternehmen, die gelegentlich vom Himmel fallen.« Er legte eine Pause ein, bis sich die zornigen Kommentare gelegt hatten. »So lächerlich es erscheinen mag, aber wenn in zwei Tagen der Rat zusammentritt, wird er uns als Erstes mit dieser Frage konfrontieren. In den Köpfen der Leute hat sich offenbar festgesetzt, dass wir für den Einschlag des Feuerballs verantwortlich sind.« Er schlug einen quengelnden Ton an. »›Drachen können im Dazwischen fliegen. Können sie diese Brocken aus dem Weltall nicht einfach vernichten? Sie mit ihrem Flammenatem verglühen? Sie werden doch wohl imstande sein, uns vor diesen Brocken zu schützen!‹«


  »Haben wir nicht schon genug getan?«, versetzte F’lessan gereizt. In der Runde fielen Worte wie ›Undankbarkeit‹ und ›Ignoranz‹.


  »Die Drachenreiter haben schier Unmögliches vollbracht«, rief Lytol empört.


  »Jeder Weyr hat sein Bestes gegeben«, pflichtete D’ram ihm bei.


  »Und das in einem ständigen Wettlauf gegen die Zeit«, meinte Jaxom zufrieden schmunzelnd.


  »Mir ist immer noch schleierhaft, wie die Drachenreiter dieses Kunststück bewerkstelligt haben«, sagte Wansor in aller Unschuld. »Ihr habt wahre Wunder bewirkt. Ohne diese Taten, die an Hexerei grenzten, hätte es zu einer Katastrophe kommen können. Dagegen war der letzte schreckliche Orkan ein lindes Lüftchen!«


  »Zum Glück macht man uns nicht auch noch für das Wetter haftbar«, warf F’lessan spöttisch ein.


  »Noch nicht!«, versetzte G’dened säuerlich. Obwohl Ista von den schlimmsten Auswirkungen der Tsunamis verschont worden war, hatte der berüchtigte Orkan dort verheerende Schäden angerichtet.


  »Es gibt tatsächlich Leute, die behaupten, wir hätten sie damals bei dem Sturm im Stich gelassen!«, erklärte G’narish kopfschüttelnd.


  »Lasst uns wieder zum Thema kommen, F’lar«, rief N’ton. »Für die Drachen wäre es unmöglich, Objekte im Weltall mit ihrem Feueratem zu verbrennen. Denn ohne Sauerstoff würden sich gar keine Flammen entwickeln.«


  »Meteoriten oder Kometen fliegen so schnell, dass die Drachen gar nicht mithalten könnten«, ergänzte N’ton. »Ganz zu schweigen von der extremen Hitze, die diese kosmischen Bomben abstrahlen. Ein Einsatz von Drachen wäre sinnlos und eine Verschwendung von Zeit und Energie.«


  F’lar lächelte halbherzig. »Ihr habt ja Recht. Aber manche Burgherren und Zunftmeister neigen dazu, diese Tatsachen zu vergessen. Trotzdem würde ich gern die Initiative ergreifen. Seit dieser Feuerball auf Pern prallte, befinden wir uns in der Defensive.«


  »Willst du damit sagen, wir könnten doch etwas unternehmen?« G’dened hob interessiert den Kopf.


  »Allerdings«, antwortete Wansor und setzte ein mildes Lächeln auf. »Meine Zunft war seit jenem Ereignis nicht müßig. Wir haben solide Pläne und Vorschläge entwickelt, die wir dem Rat unterbreiten werden.«


  »Vorschläge?«, schnauzte G’dened und fürchte die Stirn. »Die Leute verlangen nach konkreten Antworten.« Er hieb mit der Faust auf den Tisch. Er kämpfte seit Beginn der neunten Annäherungsphase gegen die Fäden, und Lessa merkte, dass seine Kräfte sich erschöpften. Er hatte es satt, den Burgherren und Zunftmeistern Rechenschaft abzulegen.


  »Sie wollen immer Antworten!«, pflichtete G’narish ihm bei. Auch er war von den ständigen Kampfeinsätzen ausgebrannt.


  Lessa überlegte, ob man diesen alten Kämpen nicht nahe legen sollte, abzutreten und jüngeren Reitern das Feld zu überlassen. Sie war froh, dass M’rand und R’mart sich in den Ruhestand begeben hatten. Die neuen Weyr-Führer machten einen selbstsicheren Eindruck, obwohl nicht zu übersehen war, dass sie das erste Mal an einer Besprechung wie dieser teilnahmen.


  »Antworten können sie gern haben«, warf F’lessan ironisch ein. »Das Problem ist nur, dass sie dieses Mal Taten sehen wollen.«


  »Aber was könnte man denn unternehmen?«, wollte G’dened wissen und blickte F’lessan herausfordernd an.


  Sein scharfer Ton gefiel Lessa nicht, und sie rüstete sich zum Einschreiten. Doch dann spürte sie, wie F’lar beruhigend ihren Arm drückte, und sie hielt sich zurück.


  Nun fühlte sich Wansor angesprochen. »Die Pläne, die wir ausgearbeitet haben, kommen nicht billig und erfordern die Zusammenarbeit aller Zunfthallen und Burgherren«, hob er freundlich an. »Die Vorbereitungen sind im Gange, und dank der Unterstützung unseres jüngsten Meisters«, der alte Sternenmeister deutete eine Verbeugung vor Erragon an, »sowie der Assistenz von Meister Idarolan, F’lessan, Tai und drei weiteren engagierten Helfern, die heute nicht bei uns weilen, können wir mit einem effektiven Programm dienen.«


  »Was sind das für Vorbereitungen?«, erkundigte sich G’dened.


  »Wer sind die drei engagierten Helfer?«, fragte Mirrim und blickte Tai beinahe vorwurfsvoll an.


  »Wir berechnen den günstigsten Standort für eines der Teleskope, die in den Catherine-Höhlen lagern, damit wir ein Projekt zur Himmelsüberwachung einleiten können«, entgegnete Meister Wansor.


  Lessa entsann sich, wie Wansor vor vielen Planetenumläufen in den Catherine-Höhlen ein hoch auflösendes Cassegrain-Teleskop entdeckt hatte. Das Akki hatte bei der Installation geholfen, und auf diese Weise hatten sie den Vorsatz, den Roten Stern von seiner Bahn abzulenken, in die Tat umsetzen können. F’lessan fand das Teleskop in Honshu und hatte es erst kürzlich in Betrieb genommen. Es war ihr jedoch schleierhaft, wieso die Aufstellung eines dritten Teleskops erforderlich war, wenn man kosmische Geschosse daran hindern wollte, auf Pern einzuschlagen. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Beschäftigte sich F’lessan vielleicht so intensiv mit der Beobachtung des Himmels, dass er und Tai sich deshalb so häufig in Honshu aufhielten?


  So ist es, sagte Ramoth in ihre Gedanken hinein.


  »Wenn wir die Yoko nicht gehabt hätten, die uns mittels ihrer Telemetrie den Feuerball so früh gemeldet hätte, wäre es zu einem richtigen Desaster gekommen«, sagte Wansor. »Und Dank der speziellen Fähigkeiten der Drachen und ihrer Reiter haben wir alles in allem noch mal Glück gehabt.«


  »Splitter und Scherben, mir hat es gereicht!«, polterte T’gellan los und sprang auf die Füße. Verdattert über diesen Gefühlsausbruch glotzen Mirrim und Talina ihn an.


  »Entschuldigung, ich hatte gewiss nicht die Absicht, das Ausmaß der Katastrophe herunterzuspielen«, wiegelte Wansor ab.


  Lessa wusste, hätte Wansor die überflutete Monaco Bucht sehen können, hätte er eine etwas taktvollere Formulierung gewählt. Einlenkend fuhr er fort: »Ich wollte nur sagen, dass die Schäden ohne das Frühwarnsystem der Yoko und ohne Perns treffliche Luftgeschwader noch viel verheerender gewesen wären.«


  T’gellan schien besänftigt und nahm seinen Platz wieder ein.


  »Welchen Nutzen verspricht man sich denn von einer Himmelsbeobachtung?«, warf F’lar ein.


  D’ram räusperte sich. »Zum einen weiß der Rat Bescheid, dass die Drachenreiter eine Bedrohung aus dem Kosmos ernst nehmen – auch wenn sie nicht dafür verantwortlich sind. Die Teleskope ermöglichen uns, die Objekte, die sich Pern nähern, zu identifizieren. Zum anderen…« – und nun setzte er ein hintergründiges Lächeln auf – »könnte aus dieser Himmelsüberwachung eine ordentliche Zunft erwachsen. Nach dem Ende der derzeitigen Annäherungsphase gäbe es dann einen völlig neuen Berufszweig, der speziell auf die Drachenreiter zugeschnitten ist.«


  Ein verblüfftes Schweigen trat ein, während die Weyr-Führer sich diesen Vorschlag durch den Kopf gehen ließen.


  Auch Lytol lächelte nun, und Lessa fand, so gelöst und glücklich habe sie ihn seit langem nicht gesehen.


  »Indem wir unsere eigene Zunft gründen, tragen wir dazu bei, dass sich die Situation zwischen den Drachenreitern und bestimmten Berufsgruppen entspannt. Es gibt nämlich traditionelle Zünfte, die befürchten, die Drachenreiter könnten sie eines Tages überflüssig machen.«


  »Aber so viele Himmelsbeobachter wird man nicht brauchen, dass alle von uns beschäftigt sind«, versetzte G’dened streitlustig.


  F’lessan lachte. »Das jetzige Kontingent der Drachenreiter wird nicht ausreichen, um eine lückenlose Überwachung des Weltalls zu gewährleisten.« Seine Augen funkelten. »Wenn wir die Sache richtig angehen, benötigen wir jede Menge Mitarbeiter. Das Teleskop von Honshu hat bereits Bilder vom Asteroidengürtel geliefert, gleich nachdem ich die ersten Suchprogramme gestartet habe.«


  »Suchprogramme?«, nörgelte G’dened.


  Nach einem Blick auf Erragon fuhr F’lessan fort: »Wir wissen, welche Sterne an unserem Himmel konstante Positionen einnehmen. Unsere Suche gilt Objekten, die sich zwischen diesen Fixsternen bewegen. Schaut bitte her!« Er verteilte mehrere Bilder auf dem Tisch. »Erkennt ihr, was das ist?«


  »Ich sehe einen Streifen auf einem schwarzen Hintergrund und einen verschwommenen hellen Fleck«, erwiderte G’dened verächtlich.


  »Bei diesem Lichtstreifen handelt es sich um einen Asteroiden. Wir gaben ihm den Namen Aliana. Tai fand, wir sollten diese kosmischen Körper mit Namen kennzeichnen und nicht mit Nummern. Ich hielt es für angebracht, den Asteroiden nach einer der ersten Drachenreiterinnen zu benennen. Und es gibt viele davon.«


  »Was denn, Drachenreiterinnen oder Asteroiden?«, warf Lessa ein. Sie lächelte um zu bekunden, dass sie die Idee billigte. Und sie merkte, dass sich sowohl Wansor als auch Erragon für dieses System erwärmten.


  »Beides.«


  »Woher weißt du, dass es ein Asteroid ist?«, fragte G’dened ungeduldig.


  »F’lessan hat die Aufnahme mit Beobachtungen, die im Landsitz an der Meeresbucht stattfanden, gegengecheckt und die Messwerte der Yoko zu Rate gezogen«, erklärte Erragon.


  »Was du als verschwommenen hellen Fleck siehst«, erläuterte F’lessan, »ist ein Stern namens Acrux. Acrux verändert seine Position nicht – jedenfalls nicht bei einer Belichtungszeit von fünfundvierzig Minuten – derweil sich der Asteroid so schnell bewegt, dass dieser Streifen entsteht. Berechnungen ergeben, dass er aus dem Asteroidengürtel stammt. Indem wir den Weltraum besser kennen lernen und fotografische Aufnahmen anfertigen, können wir beurteilen, welche Objekte Pern gefährlich nahe kommen.«


  »Das ist jetzt ein einziges Mal passiert!«, hielt G’dened ihm entgegen und schob das Bild von sich weg.


  F’lessan schmunzelte. »Oh nein. Auf Pern sind schon einige Himmelsgeschosse herabgestürzt.«


  »Fang du nicht auch noch mit der Geschichte von der Ringfestung an!«, stöhnte der Weyr-Führer von Ista und winkte ab.


  »Wenn ich jetzt etwas sagen dürfte«, meldete sich Tai so energisch, dass aller Augen sich überrascht auf sie richteten. »Laut Aufzeichnungen der Yoko war der Feuerball, der kürzlich hier aufprallte, der einzige kosmische Körper, der diesem Planeten wirklich gefährlich werden konnte.«


  »Das ist richtig, Tai. Und erst kurz vor dem Einschlag ins Meer wussten wir mit Bestimmtheit, dass er Pern treffen würde. Aber im Weltall schwirren noch viele Meteore, Kometen und Asteroiden herum, die eine eventuelle Bedrohung darstellen.«


  Davon hörten die Weyr-Führer aus dem Binnenland zum ersten Mal. G’deneds Stirn legte sich in tiefe Falten.


  Lessa überlegte, ob es nicht besser gewesen wäre, M’rand zu diesem Treffen einzuladen. Er stellte einen guten Ausgleich zu dem pessimistischen, mit Vorurteilen behafteten G’dened dar.


  »Wir bekamen die Gelegenheit, die Aufzeichnungen der Yoko genau zu prüfen«, bemerkte Lord Lytol mit ernster Miene. »Bis zum Ende des Planetenumlaufs hob sich der Feuerball als erkennbarer Lichtstreif am Firmament ab.«


  »Damals waren wir mit anderen Dingen beschäftigt und kümmerten uns nicht um das, was sich am Himmel abspielte«, meinte G’dened.


  Lytol warf ihm einen tadelnden Blick zu und fuhr fort: »Die Yoko hatte die Bahn des Kometen berechnet und ihn bereits sehr früh als eventuell gefährliches Objekt eingestuft.«


  »Das heißt«, ergriff nun Wansor das Wort, »dass wir die Bedrohung viel früher hätten erkennen können, wenn es auf Pern eine effiziente, organisierte Himmelsüberwachung gegeben hätte.«


  »Selbst wenn dem so gewesen wäre«, gab T’gellan skeptisch zu bedenken, »was hätten wir denn tun können, um die Katastrophe abzuwenden?«


  Diese Frage wurde mit beklemmendem Schweigen quittiert.


  »Die Drachenreiter standen einer viel größeren Herausforderung gegenüber, als Benden nur über eine Hand voll Reiter verfügte, die Pern vor den Fäden schützen sollten«, warf F’lar ein. »Damals seid ihr – er zeigte auf D’ram, G’dened und G’narish – aus eurer eigenen Zeit in die Zukunft gereist, um uns zu beizustehen. Nun profitieren wir von dem umfangreichen Wissen der ersten Kolonisten, und wenn ich mich recht erinnere, hat das Akki uns erzählt, dass auch die Bewohner der alten Erde von Bedrohungen aus dem Weltall nicht verschont geblieben sind. Erragon, wie haben unsere Vorfahren dieses Problem gelöst?«


  Erragon lachte in sich hinein. »Sie beobachteten den Kosmos durch extrem leistungsstarke Teleskope, wobei sie von vielen engagierten Leuten unterstützt wurden, die weniger anspruchsvolle optische Instrumente besaßen. Das Akki behauptete, die Menschen hätten einen großen Teil der Galaxis kartographisch bis auf Mikrobogensekunden genau erfasst. Unsere Teleskope sind bei weitem nicht so gut, aber wir müssen uns ja auch nur mit dem Raum um Rubkat beschäftigen…«


  »Ja, ja«, schnitt G’dened ihm brüsk das Wort ab. »Aber auf welche Weise haben sie die Objekte unschädlich gemacht, die ihrem Planeten zu nahe kamen?«


  »Jetzt zitiere ich das Akki – ›kosmische Objekte, die sich auf einer für die Erde kritischen Bahn befanden, wurden abgelenkt.‹«


  »Wie denn? Womit?«, wollte G’dened wissen.


  »Das«, betonte Erragon ironisch, »hat das Akki uns nicht verraten.«


  »Offensichtlich kannten sie einen Weg, diese Gefahr von sich abzuwenden!«, brummte G’dened.


  »Jedenfalls besaßen sie eine Raumüberwachung«, stellte F’lessan mit Nachdruck fest. »Und eine solche brauchen wir auch. Wir müssen den Himmel beobachten, damit wir Objekte, die aus den Tiefen des Weltalls in unseren Sektor eindringen, identifizieren können.«


  »In den Dateien des Akki steht ausdrücklich, dass derart katastrophale Einschläge sehr selten sind«, erklärte Lytol.


  »Warum sollen wir dann überhaupt mit dieser blödsinnigen Himmelsbeobachtung beginnen?«, meckerte G’dened.


  »Erstens beweisen wir dadurch dem Rat, dass wir gewillt sind, in Aktion zu treten«, entgegnete F’lar. »Zweitens erfahren wir nur durch eine minutiöse Raumüberwachung, ob und wann Pern Gefahr aus dem Kosmos droht. Den Weyrn ist es gelungen, die Schäden, die durch den Feuerball entstanden, in Grenzen zu halten, vor allen Dingen wurden Menschenleben gerettet. Notfalls könnten wir diese Aktion wiederholen. Im Übrigen finde ich auch, dass Drachenreiter sich bestens dazu eignen, den Himmel zu überwachen. Gleichzeitig würde dadurch das Problem gelöst, welchen Beruf sie ergreifen sollen, wenn es in absehbarer Zeit keine Fäden mehr regnet.«


  »F’lar!« Unvermittelt erhob sich G’narish von seinem Platz. »In Igen munkelt man, der Feuerball sei dadurch entstanden, dass der Rote Stern aus seiner Bahn geworfen wurde!«


  »Splitter und Scherben. Diesem Unfug hast du doch hoffentlich widersprochen!« versetzte F’lar angewidert.


  »Das Akki weist eindeutig darauf hin, dass die Bahnveränderung des Roten Sterns Pern nicht gefährdet«, protestierte Lytol. »Ich habe mich hinreichend mit der diesbezüglichen Physik und Mathematik befasst. Die vom Akki errechneten Gleichungen sind absolut korrekt. Der Rote Stern wurde erst abgelenkt, als er weit genug von Pern entfernt war. Aus diesem Grund haben wir unseren Einsatz so lange hinausgezögert.«


  »Wir haben offensichtlich noch viel zu lernen«, meinte D’ram.


  »Anscheinend kannte das Akki den uns umgebenden Weltraum sehr gut«, brummte G’dened. »Warum benutzen wir dann nicht einfach seine Aufzeichnungen, anstatt selbst den Himmel zu studieren?«


  F’lessan antwortete ihm. »Weil ständig neue Objekte in unseren Sektor des Weltraums eindringen. Kometenbahnen können durch Gravitationswirkung so stark gestört werden, dass sie aus ihrem eigenen Sonnensystem entweichen und dabei in andere Systeme hineingelangen. In der Oort’schen Wolke befinden sich schätzungsweise mehrere Milliarden Kometen, deren Bahnen alles andere als stabil sind. Manchmal kollidieren Meteore und Asteroiden miteinander, und die Trümmerstücke verbreiten sich in alle Richtungen. Darüber müssen wir Bescheid wissen. Ehe wir uns Gedanken darüber machen, wie wir einen eventuellen Einschlagskörper daran hindern, auf Pern zu fallen, sollten wir lernen, diese kosmischen Bomben rechtzeitig zu entdecken.«


  Jaxom, N’ton und D’ram klatschten Beifall. Wansor strahlte über das ganze Gesicht. Erragon schaute erleichtert drein, und selbst Lytol rang sich ein sparsames Lächeln ab.


  »Ich denke, damit ist deine Frage beantwortet, G’dened«, äußerte F’lar und hob die Hand, bis wieder Ruhe eintrat.


  »Dieses Projekt sollten wir dem Rat vorstellen«, erklärte D’ram. »Und uns Drachenreitern macht es Mut. F’lessan, hast du noch mehr Fotos dabei?«


  »Selbstverständlich. Auch Erragon und Stinar verfügen über Bilder, die durch das hiesige Teleskop und die Yoko aufgenommen wurden.« F’lessan schickte sich an, weitere Aufnahmen an die Weyr-Führer zu verteilen. »Tai hat Fotos von Objekten gemacht, die weit hinter unserem Sonnensystem liegen. Dies zum Beispiel ist ein Nebel, in den Sterne eingebettet sind.«


  »Können Sterne denn rosarot gefärbt sein?«, wunderte sich T’gellan und hielt das Foto so, dass auch Mirrim und Talina es betrachten konnten.


  F’lessan schmunzelte. »Und ob. Das Licht, das sie abstrahlen, kann blau, lavendelfarben oder weiß sein. Dieses Foto hier wurde angefertigt, als wir das Teleskop in Honshu mit dem Computer koppelten. Was aussieht wie ein Wagenrad, ist eine weit entfernte Galaxis. Der Himmel im Bereich von Pern ist jedoch ziemlich dunkel, mit Ausnahme der Milchstraße und der Magellan-Wolken.«


  »Und was stellen diese Spiralen dar?«, fragte Lessa sichtlich beeindruckt. »Davon gibt es ja furchtbar viele.«


  »Sind diese Klumpen Ansammlungen von Sternen?«, wandte sich F’lar an Tai und zeigt ihr das Bild, das er vom Tisch genommen hatte.


  »Das nennt man Kugelsternhaufen«, erklärte sie.


  »Gute Arbeit«, lobte Erragon. »Habt ihr auch die Zeiten und Positionen notiert?«


  »Natürlich. Aber diese Bilder entstanden willkürlich, weil ich verschiedene Filter ausprobieren wollte«, erwiderte Tai.


  »Stellt euch vor«, meinte F’lessan mit vor Begeisterung blitzenden Augen, »was wir noch alles sehen könnten, wenn wir mehr Observatorien und geschulte Himmelsbeobachter hätten.«


  G’dened stieß einen brummenden Laut aus und funkelte F’lessan ärgerlich an. »Du erzählst uns was von weit entfernten Objekten. Wäre es nicht wichtiger, den nahen Weltraum um Pern zu erkunden?«


  »Das geschieht bereits«, gab F’lessan zurück und legte ein paar Bilder vor G’dened auf den Tisch.


  Der alte Drachenreiter zog ein säuerliches Gesicht und musterte missmutig die Fotos. »Das Ding sieht aus wie eine angeknabberte Gemüseknolle«, motzte er. Er nahm das Bild in die Hand, betrachtete es genauer und warf es verächtlich auf den Tisch zurück. »Hat mehr Löcher als ein Riff im Ozean.«


  F’lessan wackelte mit dem Zeigefinger. »Diese Asteroiden sind nicht allzu weit von uns entfernt. Was aussieht wie Pockennarben, sind Einschlagskrater von anderen Objekten, die gleichfalls durchs All sausen, oder Pusteln, die entstanden, nachdem eingeschlossene Gase durch Hitzeeinwirkung entweichen konnten. Einer der Asteroiden ist zehn, der andere fünfzig Kilometer lang. Sollten sie mit Pern zusammenprallen, bricht unser Planet auseinander.«


  G’dened schluckte und richtete den Blick auf Erragon, der zustimmend nickte.


  »Bei unserem heutigen Treffen geht es darum«, ergriff Wansor das Wort, »ob eine ständige Himmelsüberwachung eingerichtet wird, um beispielsweise Asteroiden wie diese im Auge zu behalten.«


  »In den Catherine-Höhlen lagern vier Teleskope«, warf Lessa ein.


  »Vielleicht hatten die ersten Siedler gleichfalls eine Raumüberwachung geplant«, mutmaßte F’lessan, »ehe die Fäden diese Projekte zunichte machten.«


  »Daran hatte ich auch schon gedacht«, gab Wansor zu. »Und ich frage mich, warum es im Norden keine Satellitenphalanx gibt. Sicher, anfangs besiedelten die Kolonisten den Südkontinent, deshalb brauchten sie vielleicht kein nördliches Satellitensystem.«


  »Eine Phalanx im Norden hätte uns vor dem Sturm gewarnt«, warf G’dened ein.


  »Werden vier weitere Teleskope denn genügen?«, erkundigte sich K’van.


  »Um den Himmel zu beobachten, braucht man nicht einmal ein besonders großes Teleskop«, versicherte Erragon. »Jancis stellt laufend Feldstecher her, die von vielen Leuten benutzt werden.«


  »Alle unsere Wachreiter sind mit guten Ferngläsern ausgerüstet«, räumte N’ton ein. »Und wenn wir auf dem Kraterrand Wache schieben, betrachten wir auch den Himmel. Ich kenne die Namen der meisten Sterne.«


  »Leider sind es nicht die Sterne, die wir beobachten müssen«, seufzte Wansor, »sondern die Objekte, die durchs Weltall rasen. Trotzdem ist es wichtig, die Fixsterne zu kennen und sie zu kartographieren.«


  »Der Himmel ist groß, F’lessan«, gab K’van zu bedenken.


  »Deshalb sollten sich möglichst viele Drachenreiter seiner Beobachtung widmen«, antwortete F’lessan dem Weyr-Führer aus dem Süden. »Dein Weyr wäre dazu ideal geeignet, da er besonders hoch im Gebirge liegt.«


  »Sollen sich die jungen Reiter damit befassen«, betonte G’dened.


  »Bevor ich eine Bindung mit Talmanth einging«, sagte Palla und hob die Hand, »habe ich Astronomie studiert.«


  »Tatsächlich?«, staunte J’fery und betrachtete seine Weyr-Gefährtin mit Respekt.


  »Sie ging bei mir in die Lehre«, bestätigte Erragon, »und ich muss gestehen, dass ich sie nur ungern an den Weyr verlor.«


  Als Palla merkte, dass alle in der Runde sie interessiert anstarrten, senkte sie schüchtern den Kopf und richtete den Blick auf ihre gefalteten Hände. Lessa sah, dass J’fery sich zu ihr herüberneigte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, worauf sie erfreut lächelte.


  »Es klingt ganz so, als würde die Himmelsüberwachung viel Zeit in Anspruch nehmen«, sagte G’dened mit einem kritischen Unterton.


  »Da hast du Recht«, pflichtete Erragon ihm bei. »Aber wenn alle mithelfen, können wir dem Rat bald differenzierte und akribisch genaue Sternkarten präsentieren. Meister Idarolan sichert jedem seine volle Unterstützung zu, der seinen Beistand anfordert. Er kann neue Beobachter ausbilden und selbst Himmelsbeobachtungen vornehmen. Außerdem hat er mir erzählt, dass die meisten Seeleute nach den Sternen navigieren und sich in Himmelskunde ein fundiertes Wissen angeeignet haben. Die Seemänner, die im Ruhestand leben, so wie er, wären sicher gern bereit, Neulingen unter die Arme zu greifen.«


  »Die Himmelsüberwachung muss so effizient wie möglich sein. Meister Wansor, ist es sinnvoll, ein weiteres Teleskop aufzustellen und den Himmel rund um die Uhr zu beobachten?«, wandte sich F’lar an den alten Sternenmeister.


  »Eine solche Maßnahme ist längst überfällig«, warf F’lessan ein.


  »Der Meinung schließe ich mich an«, bekräftigte Wansor.


  »Wir haben das Teleskop beim Landsitz an der Meeresbucht und das Observatorium in Honshu«, zählte Meister Erragon auf. »Mindestens eines der Teleskope aus den Catherine-Höhlen sollten wir so schnell wie möglich im Norden aufstellen.« Erragon hüstelte. »Das Beste wäre natürlich, wenn wir zusätzlich auf dem Westkontinent ein Observatorium gründen.«


  »Aber dieser Kontinent ist doch eine Einöde, praktisch unbewohnbar!«, rief Lessa.


  »Trotzdem wölbt sich darüber der Himmel«, hielt F’lessan ihr entgegen. »Später können wir überlegen, wie wir die Gegend wirtlicher machen.«


  »Mit der Aufstellung eines Teleskops auf dem Westkontinent dürfen wir nicht zu lange warten«, mahnte Erragon.


  Wansor stärkte ihm den Rücken. »Es spielt keine Rolle, dass dieser Kontinent nicht erschlossen ist. Aber hätten wir dort ein Observatorium, könnten wir viel genauere Messungen vornehmen, und das ist von allergrößter Wichtigkeit!« Zur Betonung schlug Wansor mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Das Geräusch erschreckte jeden. Meister Wansor galt als ungeheuer sanftmütig, und seine heftige Reaktion schien besonders G’dened und G’narish zu überraschen. »Ohne ein Teleskop im Westen ist das gesamte Projekt auf lange Sicht hin zum Scheitern verurteilt. Meister Idarolan meint, man könne dort ohne weiteres eine kleine Siedlung gründen. Er kennt eine geschützte Bucht zwischen den beiden Hälften des Westkontinents, die für eine Besiedlung geeignet wäre. Es gibt trinkbares Wasser, und sogar ein paar Bäume wachsen dort.«


  »Davon hatte ich gar nichts gewusst«, gestand Lessa.


  »Es ist aber so«, versicherte Wansor. »Für Drachenreiter wäre es ohnehin kein Problem, sich zur Himmelsbeobachtung an diesen fernen Posten zu begeben.«


  »Und wo sollen die übrigen Teleskope stehen?«, erkundigte sich K’van.


  Jaxom räusperte sich. »In Ruatha gäbe es den perfekten Standort. In der Nähe des Eis-Sees, der relativ leicht zugänglich ist. Ich bin gern bereit, den Platz zur Verfügung zu stellen und außerdem genügend Geld für die Errichtung einer unabhängigen Sternenhalle zu stiften.«


  Diese Großzügigkeit wurde beifällig aufgenommen.


  »Bei allem gebührenden Respekt, Lord Jaxom«, hielt J’fery ihm höflich entgegen, »aber da Palla bereits Astronomie studiert hat, würde es sich doch anbieten, das Teleskop bei uns aufzustellen. Nicht weit von unserem Weyr wüsste ich einen ausgezeichneten Ort…«


  »Ich bin jedenfalls mit der Führung eines Weyrs voll ausgelastet«, stichelte Cosira und wandte sich demonstrativ von Palla ab.


  Lessa fühlte sich bemüßigt, Palla zu verteidigen. »Palla ist von uns allen die Jüngste, Cosira. Und da sie bei Erragon Astronomie gelernt hat, sollten wir ihre Kenntnisse nutzen. Es schadet gewiss niemandem, wenn sie einen Teil ihrer Weyr-Pflichten an die anderen Königinreiterinnen weitergibt.«


  »Das lässt sich sicher in aller Güte regeln«, wandte F’lar ein und streifte die Frauen mit tadelnden Blicken.


  »Ja, ja«, stimmte Meister Wansor ihm zu. »Ich danke euch allen, Lord Jaxom, Weyr-Führer J’fery, Lady Palla. Deine Astronomiekenntnisse wirst du allerdings auffrischen und erweitern müssen. Ich helfe dir dabei. Mein Augenlicht habe ich verloren, aber dafür ist mein Gedächtnis immer noch ausgezeichnet. Meister Samvel hat in seiner Schule in Landing eine Klasse von jungen Leuten, denen ich die Grundzüge der Astronomie beibringe. Und auch ältere Menschen würden sich vielleicht gern nützlich machen, indem sie den Himmel beobachten. Alte Leute brauchen nicht viel Schlaf, ich selbst komme mit ein paar Stunden Schlaf aus.«


  »Für mich und Tiroth wäre es kein Problem«, erbot sich D’ram, »Studenten zu Meister Wansor zu befördern. Wir haben keine Zeit zu verschenken, denn das Aufstellen von neuen Teleskopen ist kein Kinderspiel. Außerdem sollten wir dem Rat zeigen, dass wir mit den Vorbereitungen für das Projekt nicht trödeln. Zufällig weiß ich, dass die Schmiedehalle im Akkord arbeitet, um Ferngläser herzustellen…«


  »Seit der Feuerball hier aufgeschlagen ist«, sagte Wansor, »hat sich die Nachfrage nach Feldstechern verdoppelt.«


  »Kein Wunder«, meinte D’ram trocken. »Meister Morilton versucht bereits, Spiegel für kleine Teleskope anzufertigen.«


  »Angenommen, man entdeckt am Himmel ein gefährliches Objekt«, warf G’dened spöttisch ein, »verlangt man dann von den Drachen, den Brocken von seiner Bahn abzulenken?«


  Lessa merkte, dass F’lessan und Tai seltsame Blicke tauschten. Und F’lessan sah aus, als müsse er an sich halten, um nicht mit einer bedeutenden Bemerkung herauszuplatzen.


  »Man kann nie wissen, G’dened«, gab Jaxom zurück. »Wenn ich nur daran denke, welche verblüffenden Dinge unsere Drachen bereits zustande gebracht haben. Und ich möchte noch einmal darauf hinweisen, dass ich die Gründung eines Observatoriums in den Bergen von Ruatha in jeder Weise unterstütze.«


  »Ich stimme für ein Observatorium in Telgar. Meister Fandarel wird begeistert sein«, sagte J’fery grinsend, »und Lord Larad steht neuen Projekten offener gegenüber als die meisten anderen Burgherren.«


  »Es wäre klug«, gab Jaxom zu bedenken, »möglichst viele Pächter und Handwerker in die Himmelsüberwachung einzubeziehen.«


  »Ich dachte, dieser Beruf sei den Drachenreitern vorbehalten«, widersprach G’dened.


  Jemand sollte sich dazu aufraffen, dachte Lessa, diesem Querulanten gehörig die Meinung zu sagen. Seine ständigen Einwände und abfälligen Bemerkungen ärgerten sie über alle Maßen.


  »Wir brauchen jeden, der bereit ist mitzumachen«, erklärte Wansor. »Wie schon gesagt wurde, der Himmel über Pern ist groß. Und es gilt, so viele Objekte wie möglich zu entdecken. Die meisten werden sich als harmlos erweisen, wie die geisterhaften Kometenschauer, die zum Ende eines jeden Planetenumlaufs erscheinen.«


  »Das ist ja alles schön und gut, Meister Wansor«, entgegnete G’dened, der sich nicht überzeugen lassen wollte. »Trotzdem bleibt die Frage bestehen, was wir konkret unternehmen könnten, wenn wieder ein gefährlicher Brocken aus dem All auf Pern einzuschlagen droht.«


  Im Raum wurde es so still, dass man das leise Plätschern der Wellen und die vergnügten Schnalz- und Klicklaute der Delfine hören konnte, die sich zu ihrem abendlichen Spiel versammelten.


  »Wir werden uns etwas einfallen lassen«, verkündete F’lar nach einer Weile.


  »Was ist eigentlich los mit euch…?«, rief F’lessan und sprang auf die Füße. »Wir haben erst damit begonnen, die Fülle an Informationen zu sichten, die das Akki uns hinterlassen hat. Ich bin sicher, dass wir dort auf die Lösung für unser Problem stoßen. Es muss einen Weg geben, Pern vor kosmischen Objekten zu schützen. Als die ersten Siedler hier eintrafen und von den Fäden überrascht wurden, wussten sie sich auch zu helfen. Aus einer einheimischen Spezies, den Feuerechsen, züchteten sie die Drachen, die ihnen beim Kampf gegen die tödlichen Organismen halfen. Hätten die Kolonisten gleich bei den ersten Schwierigkeiten den Mut verloren, gäbe es uns heute nicht. Die Kolonie wäre kurz nach ihrer Gründung zerstört worden. Wir sollten einen Anfang machen und die Mittel nutzen, die uns zu Gebote stehen. Das heißt, wir müssen mit Hilfe der Teleskope den Himmel absuchen und darüber nachdenken, wie wir künftigen Gefahren begegnen.«


  Lessa betrachtete ihren Sohn voller Stolz. Sie stimmte seiner Ansicht aus vollem Herzen zu.


  »Wer weiß, welche Auskünfte sich noch in den Akki-Dateien verbergen«, fuhr F’lessan fort. »Wir wissen nicht einmal die Hälfte von dem, was uns weiterbringen könnte. Um den Roten Stern abzulenken, mussten wir auch viel lernen.«


  »Die meisten Informationen sind doch überflüssig«, knurrte G’dened. »Das sollte auch einmal gesagt werden.«


  »Als Drachenreiter sind wir verpflichtet, alle Möglichkeiten auszuschöpfen, die dem Schutz des Planeten dienen«, beschied ihm F’lessan.


  F’lar nickte seinem Sohn beifällig zu und erhob sich ebenfalls. »Die Weyr werden nie aufhören, Pern zu dienen. Wenn wir dem Rat den Vorschlag unterbreiten, eine ständige Himmelsüberwachung einzurichten, dann – beim Ersten Ei, das hier auf Pern ausgebrütet wurde – fügen die Drachenreiter der Zukunft eine neue Dimension hinzu.«


  Er hieb mit der Faust auf den Tisch und blickte herausfordernd in die Runde.


  Endlich spricht mal jemand ein Machtwort, dachte Lessa zufrieden. Die beiden neuen Weyr-Führer, die bestrebt waren, ihre Pflichten gut zu erfüllen, würden jeder starken Führungspersönlichkeit folgen. Mit F’lessan und F’lar gab es sogar zwei Männer, die Autorität besaßen. Und tatsächlich standen alle am Tisch Sitzenden auf, klatschten Beifall und jubelten Vater und Sohn zu. T’gellans Miene erhellte sich, Cosira blickte ein wenig verschnupft drein, bekundete aber gleichfalls ihre Begeisterung, und selbst G’nared wirkte nicht mehr so pessimistisch.


  »Vermutlich ist es wirklich das Beste, Schulterschluss zu zeigen«, murmelte G’dened und schloss sich, wenn auch zögernd, der Mehrheit an.


  »Das ist ja höchst erfreulich«, meinte Wansor zufrieden. »Nun, da Einstimmigkeit herrscht, können wir gleich konkrete Pläne schmieden. Die Yoko, der Landsitz an der Meeresbucht und Honshu fahren mit der Beobachtung des Weltraums fort. Wir bitten den Rat um die Erlaubnis, drei weitere Teleskope aus den Catherine-Höhlen entfernen und anderenorts aufstellen zu dürfen. Eines wird auf den Westkontinent gebracht, ein anderes kommt nach Ruatha – wobei ich Lord Jaxom noch einmal für seine Großzügigkeit danken möchte. Das dritte soll in Telgar stehen – sofern Lord Larad nichts dagegen einzuwenden hat. Lady Palla, Lord J’fery, eure Unterstützung ist von unschätzbarem Wert. Natürlich müssen wir uns der Mithilfe von Meister Fandarel versichern. Außerdem werben wir Freiwillige an, die den Himmel beobachten, und starten ein Ausbildungsprogramm. Ich bin sicher, dass die Harfnerhalle dies begrüßen wird. Ich bitte Meister Tagetarl, einen Bericht über die heutige Sitzung zu drucken. Damit der ganze Planet Bescheid weiß, was hier und heute beschlossen wurde!« Voller Enthusiasmus breitete er die Arme aus.


  »Damit wäre wohl alles gesagt«, erklärte F’lar. »Jetzt, da wir uns endlich einig geworden sind, sollten wir mit einem guten Tropfen darauf anstoßen. Eigens für diese Gelegenheit haben wir Wein aus Benden mitgebracht.«


  Alle – außer vielleicht G’dened – nahmen diesen Vorschlag nur zu gern an. Mirrim eilte in die Küche, gefolgt von Talina, Adrea und Sharra. Tai wollte hinterhergehen, doch F’lessan hielt sie zurück. Sie sollte ihm helfen, Palla, J’fery und K’van die Fotos von Objekten aus dem Weltall zu erklären. Erragon holte ein paar alte Akki-Projektionen, um zu verdeutlichen, welche Teile des Himmels von einem im Westen aufgestellten Teleskop erfasst würden.


  Lessa fühlte sich unendlich erleichtert. Mit einem so günstigen Ausgang der Konferenz hatte sie nicht gerechnet. Nun konnten die Weyr-Führer von Pern dem Rat voller Selbstvertrauen Rede und Antwort stehen, und sie war fest davon überzeugt, dass der Vorschlag einer gewissenhaften Himmelsüberwachung von vielen Burgherren und Zunftmeistern positiv aufgenommen würde. Besonders erfreulich fand sie die Aussicht, den Drachenreitern nach dem Ende des Fädenfalls eine sinnvolle Aufgabe zu verschaffen. Erlöst atmete sie auf. Sharra brachte ihr ein Glas Wein und eine kleine Schale voller Naschwerk. Dann hörte sie, wie G’dened Meister Wansor fragte:


  »Du erwähntest vorhin drei weitere engagierte Leute, die bei dieser Konferenz nicht anwesend sind. Um wen handelt es sich?«


  »Der eine ist Meister Stinar, die beiden anderen sind ehemalige Schüler von mir. Mittlerweile bekleiden sie selbst Meisterränge und stehen ihren eigenen Hallen vor. Ich spreche von Tippel in Crom und Murolin, der in Süd-Boll tätig ist. Sie haben sich sogar selbst Teleskope gebaut – mit lediglich Einhundert-Millimeter-Spiegeln – doch für ihre Zwecke reichen diese Instrumente aus. Tippel bedauert es unendlich, dass er den Feuerball nicht sehen konnte. Aber in jener Nacht war es in Crom so bitterkalt, dass er seinen Beobachtungsposten frühzeitig verließ.« Meister Wansor setzte eine drollige Miene auf. »Ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten, Weyr-Führer G’dened. Schau heute Nacht durch unser Teleskop.«


  Insgeheim amüsierte sich Lessa, als sie G’deneds verblüfften Gesichtsausdruck sah.


  »Eine ausgezeichnete Idee, Wansor.« Sie stand auf. »Ich würde auch gern einen Blick hindurchwerfen. Wäre das wohl möglich, Erragon?«, fügte sie hinzu, als sie merkte, wie der Meister zögerte. »Oder brächte das irgendein Suchprogramm durcheinander?«


  »Es geschieht ja zu einem guten Zweck, Lady Lessa.« Höflich verbeugte sich Erragon vor ihr.


  »Wer beaufsichtigt das Teleskop, wenn du nicht anwesend bist?«, erkundigte sich G’dened.


  »Lofton, ein tüchtiger Geselle«, antwortete Erragon, derweil F’lessan zu seiner Mutter kam.


  »Tai und ich möchten jetzt das Teleskop in Honshu vorführen«, erklärte er stolz. »Ich habe K’van, Adrea, Palla und J’fery zum Mitkommen überredet.«


  G’dened und Cosira waren die Einzigen, die keine Lust verspürten, die Sterne zu beobachten, sei es in Honshu oder beim Landsitz an der Meeresbucht. G’dened versprach indessen, sich bei seinen Reitern umzuhören, ob jemand sich für eine Teilnahme an dem Projekt zur Himmelsüberwachung interessierte.


  »Erragon«, wandte sich F’lar an den Meister, »sagtest du nicht, du hättest noch mehr Bilder, die wir dem Rat vorlegen könnten, um dessen Befürchtungen zu zerstreuen?«


  »Die meisten Pächter und Handwerker leiden ebenfalls unter Ängsten, die beschwichtigt werden müssen«, murmelte K’van so leise, dass nur F’lessan und Tai ihn hörten. »Ganz zu schweigen von den Sorgen der Drachenreiter, die ja einen aktiven Part übernehmen sollen.«


  ***


  Erst als Lessa und F’lar sich wieder daheim in ihrem Weyr befanden, fiel ihr ein, dass sie es versäumt hatte, mit Jaxom zu sprechen. Er und Sharra waren gegangen, während die anderen noch in aller Ruhe ihren Wein austranken. Und weil F’lessan mit seinen Gästen so schnell nach Honshu aufgebrochen war, fand sie keine Zeit, mit Tai, dieser grünen Reiterin, ein privates Wort zu wechseln. Noch nie zuvor hatte sie es erlebt, dass ihr Sohn sich so fürsorglich um ein Mädchen kümmerte. Dabei sah die junge Dame nicht aus, als hätte sie Schutz nötig.


  »Sie ist genau die Richtige für ihn«, erklärte F’lar, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er legte ihr den Arm um die Schultern, und im Bett kuschelte sie sich dicht an ihn heran.
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  Vierter Teil


  Neue Dimensionen


  Weyr-Festung Honshu – 2.26-27.31


  Nach der Konferenz im Landsitz an der Meeresbucht, vor der Tai sich gefürchtet hatte, fühlte sie sich genauso hochgestimmt wie F’lessan. Er hatte sie drängen müssen, damit sie überhaupt an dem Treffen teilnahm, und nur als Erragon gleichfalls auf ihrer Anwesenheit bestand, gab sie zögernd nach.


  Und als man bei der Besprechung mehrmals ihr Engagement betonte, war sie verlegen geworden. Doch dann fühlte sie sich bemüßigt, dem nörgelnden G’dened Paroli zu bieten. Erragon und selbst Lord Lytol, der nur zu gern in die Opposition ging, stärkten ihr den Rücken und ermutigten sie, ihre Ansichten zu äußern. Noch nie zuvor in ihrem Leben war sie so akzeptiert worden.


  Die Weyr-Führer von Benden hatten sich als sehr umgänglich erwiesen und zeigten Verständnis für die Ausführungen der Teilnehmer, die sich in Astronomie auskannten. Auf F’lessan war Tai sehr stolz gewesen. Als Mirrim sie später in die Küche scheuchen wollte, hatte F’lessan nur abgewinkt und sie bei sich behalten, damit sie den jüngeren Weyr-Führern die Bedienung eines Teleskops erklärte.


  Palla schien von der illustren Gesellschaft, in der sie sich befanden, ebenso eingeschüchtert zu sein wie Tai, und die beiden jungen Frauen tauschten mehrmals verständnisvolle Blicke. Von den jungen Drachenreitern und Reiterinnen war Palla die Einzige, die auf Anhieb verstand, was es mit der Himmelsüberwachung auf sich hatte.


  Dann lud F’lessan die interessierten Gäste zu sich nach Honshu ein. Elf Reiter flogen auf ihren Drachen zur Weyr-Festung. Und nun begann für Tai und F’lessan der aufregendste Teil des Treffens, als sie die Gelegenheit bekamen, das Observatorium zu zeigen und die Bilder der anderen Planeten, die Rubkat umkreisten, auf den Monitor zu zaubern. Und dass dies in Mirrims Gegenwart geschah, verschaffte der grünen Reiterin eine besondere Genugtuung.


  Palla wusste bereits so viel über Astronomie, dass F’lessan sie bat, J’fery, K’van und T’gellan zu unterweisen. Talinas Interesse hielt sich in Grenzen. Sie hörte zwar zu, machte jedoch einen unbeteiligten Eindruck. Mirrim gab sich ostentativ begeistert, aber Tai merkte, wie unruhig sie war. F’lessan, dem Mirrims Nervosität ebenfalls auffiel, schickte sie schließlich in die Küche, um einen Imbiss zuzubereiten. Tai wollte sich Mirrim anschließen, doch F’lessan fasste sie bei der Hand und hielt sie zurück.


  »Sie kennt sich in der Küche von Honshu aus«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Lass sie nur. Sie ist nur glücklich, wenn sie sich beschäftigen kann.«


  Im Nu servierte Mirrim Brot, Käse, Obst, kalten gebratenen Fisch, Fleischaufschnitt und Klah. Bei dieser köstlichen Verpflegung dauerte der erste improvisierte Astronomieunterricht in Honshu bis zum Morgengrauen.


  Nachdem ihre Gäste sich verabschiedet hatten, räumte Tai den Tisch ab, während F’lessan das Teleskop abschaltete. Tai sammelte gerade die astronomischen Fotos ein, als F’lessan zurückkam.


  »Lass sie ruhig auf dem Tisch liegen. Wir sollten uns noch ein paar Stunden Schlaf gönnen, mein Liebling.« Er nahm sie in die Arme, und sie kuschelte sich an ihn. Dann wollte sie nach ein paar Bildern greifen, doch F’lessan hielt sie davon ab. »Die Fotos sind hier gut aufgehoben. Es dauert eine halbe Ewigkeit, sie korrekt einzuordnen, und du bist so müde, dass dir dabei Fehler unterlaufen könnten.« Er küsste ihren Hals. »Bring du auf Zaranth die Reste der Mahlzeit hinunter. Ich schließe derweil die Kuppel, und wir treffen uns drunten. Was hältst du davon, wenn wir vor dem Schlafengehen noch ein Weilchen im Fluss schwimmen? Ich hätte große Lust dazu.«


  Tai packte die Essensreste in einen Korb und schwang sich auf Zaranth. Sie hörte das leise Surren, als sich die Kuppel des Observatoriums langsam schloss. Als sie auf Zaranths Rücken saß, sah sie Golanths blitzende grüne Augen.


  Ich begleite euch, erklärte er und erhob sich von dem Felsvorsprung, auf dem er gehockt hatte.


  Tai ließ die beiden Drachen auf der Terrasse und begab sich in die Küche. Sämtliche Lampen brannten, und die meisten Schranktüren standen halb offen. Hatte Mirrim das mit Absicht getan? Sie entsann sich, dass Talina zusammen mit Mirrim in der Küche gewerkelt hatte. Talina mochte schlampig sein, aber bösartig war sie nicht. Mirrim hingegen hegte wegen der geborgenen Raubkatzenfelle immer noch einen Groll gegen sie. Sie glaubte ihr nicht, dass sie die Pelze nicht geholt hatte und hielt die Behauptung, Zaranth hätte die Felle gerettet, für eine faule Ausrede.


  Obwohl Golanth mittlerweile mit Zaranths Hilfe Wanderkäfer in eine andere Richtung lenken konnte, hatte man für dieses Phänomen immer noch keine Erklärung gefunden.


  Als F’lessan zu ihr in die Küche kam, wirkte er erschöpft. Seine Augen leuchteten auf, als er sah, dass sie einen Krug voll Rotfruchtsaft bereitgestellt hatte. Über seiner Schulter lagen zwei Handtücher und zwei Decken, und er hatte sogar daran gedacht, für sie beide saubere Kleidung mitzubringen.


  »Woher wusstest du, dass ich schrecklich durstig bin, Liebling?« Er goss zwei Gläser voll Rotfruchtsaft. »Ah, das tut gut!«, stöhnte er nach dem ersten großen Schluck. »Golanth sagte mir, er und Zaranth wollten sich die Salzschicht von der Haut waschen, die noch von der Landung im Meer an ihnen klebt. Nachdem wir im Fluss geschwommen sind, suchen sich die Drachen einen Ruheplatz, und wir beide können die Sterne beobachten, bis die Sonne aufgeht.« In einer dramatischen Geste breitet er die Arme aus. »Ich bin viel zu aufgekratzt, um mich in ein Zimmer einzusperren. Trink, meine Liebe!«


  Sie trank und lachte zwischen den Schlucken, weil F’lessan so witzig war. Außerdem fand sie, dass sie heute ein paar persönliche Hemmungen abgelegt hatte. Es war eine Menge passiert. Sie hatte an einem Treffen der Weyr-Führer teilgenommen, hatte selbst das Wort ergriffen und war von den meisten Beteiligten ernst genommen worden. Die beifälligen Blicke, die Erragon, Lytol, F’lar und selbst Lessa ihr zuwarfen, hoben ihr Selbstbewusstsein. Zum ersten Mal fühlte sie sich nicht als eine gering geachtete grüne Reiterin, sondern als ein vollwertiges Mitglied der Drachenreitergemeinschaft.


  Sie tranken den Saft, schwangen sich auf ihre Drachen und glitten von den felsigen Höhen der Weyr-Festung Honshu hinunter zum Fluss. An dieser Stelle war der Strom breit und tief genug, um den Drachen eine Möglichkeit zum Baden zu bieten. Ein Ufer wurde gesäumt von Felsenterrassen, und das unterste Sims war dicht bewachsen mit einer üppigen Vegetation, deren Wurzeln sich tief in die Gesteinsspalten bohrten. Die andere Seite war sanft geböscht, und der Boden eingeebnet von den Herdentieren, die hier ihren Durst stillten. Ein Stück weit entfernt ragten drei breite, terrassenförmig gestufte Felsbänder empor, deren Oberkante verfilztes, wild wucherndes Buschwerk trug. Nach der Überflutung hatten sich die Drachen vom Monaco-Weyr hier gesonnt. Von der obersten Geländestufe aus konnte man die Schieferdächer der Ansiedlung sehen.


  F’lessan hatte einen Beutel voll Seifensand mitgebracht. Tai freute sich darauf, in dem kühlen Wasser zu schwimmen. Beim Landsitz an der Meeresbucht war es sehr warm gewesen, und vor Aufregung hatte sie zusätzlich geschwitzt. Auch im Regieraum des Observatoriums herrschte eine stickige Luft.


  Nun rieben sie sich gegenseitig mit dem Seifensand ab. Nach dem Schwimmen wurden sie müde, und dann plätscherten die Drachen ausgelassen im Fluss herum. Mitunter trieben sie es so toll, dass gewaltige Wasserfontänen hochspritzten. Lachend brachte F’lessan ihre Sachen auf der obersten Terrasse in Sicherheit. Er warf Tai ein Handtuch zu, und rasch rubbelten sie sich trocken. Sie zogen sich an, denn frühmorgens konnte es empfindlich frisch werden, legten sich auf eine Decke und deckten sich mit der anderen zu. Die Handtücher falteten sie zusammen und benutzten sie als Kopfkissen.


  Lächelnd lauschte Tai den prustenden und klatschenden Geräuschen, die die übermütigen Drachen von sich gaben, und erlebte ein nie gekanntes Gefühl des Friedens und der Ruhe. Sie war mit sich und der Welt im Einklang.


  »Ich weiß nicht, an wen sie mich mehr erinnern, wenn sie so lautstark herumtoben, ob an Feuerechsen oder Delfine«, bemerkte F’lessan. Einen Arm schob er unter seinen Kopf, mit dem anderen tastete er nach ihrer Hand.


  »Nun ja, immerhin stammen unsere Drachen von den Feuerechsen ab«, gab sie zu bedenken. Eine angenehme Schläfrigkeit ergriff von ihr Besitz. Sie fand es herrlich, neben F’lessan zu liegen und ihre Finger mit den seinen zu verflechten.


  Sie hörte ihn seufzen.


  »Es gäbe noch so viel zu sagen, aber ich bin so müde, dass ich unsere Unterhaltung auf morgen verschieben möchte.«


  »Wir haben bereits morgen«, murmelte sie.


  »Dann auf den späten Vormittag.«


  Er drehte den Kopf und hauchte einen Kuss auf ihren Mund.


  Wieso fand sie seine sanften Küsse viel aufregender als die leidenschaftlichen Liebkosungen – obwohl sie die auch genoss? Seine Zärtlichkeit war es, die ihn in ihren Augen so wertvoll machte.


  ***


  Sie wachte auf und setzte sich kerzengerade hin, eine Sekunde, bevor etwas geschah, bevor Golanth brüllte, bevor Zaranth reagierte. Dieser kurze Augenblick sollte sich für immer in Tais Gedächtnis eingraben, wie der Anblick des Feuerballs, der mit einem flammenden Schweif im Gefolge über Perns Himmel zog.


  Tai und F’lessan lagen auf der obersten Terrasse. Gleich unter ihnen hockte Zaranth in angespannter Haltung. Der grüne Drache fixierte etwas, das Tai nicht sehen konnte. Auf der untersten Stufe hatte sich Golanth ausgestreckt, den Kopf zum Fluss gerichtet, mit dem Schwanz das struppige Uferdickicht streifend.


  Ein großes Raubkatzenrudel strolchte durch die Morgendämmerung, auf der Suche nach lohnender Beute. Die Sonne stand bereits über dem Horizont, und eine angewärmte Drachenhaut verströmte ein unverkennbares, verlockendes Aroma. Normalerweise suchten sich Drachen felsige Höhen aus, wenn sie ein Sonnenbad nehmen wollten. Doch an diesem Morgen präsentierten sich die Menschen wie die Drachen als leicht zu überwältigende Opfer.


  Lautlos pirschten sich die Katzen heran. Vielleicht trieb sie anfangs der Durst an den Fluss, doch Golanths Schwanzspitze zuckte im Schlaf und erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Kreatur, die Zaranth angestarrt hatte, flog plötzlich mit unglaublicher Geschwindigkeit nach hinten, und auf dieses Signal hin schlug eine Katze mit orangerot und schwarz gestreiftem Fell ihre Zähne in Golanths Schwanz. Sein donnerndes Gebrüll stachelte das übrige Rudel zum Angriff an. Gefleckte, gestreifte und gelbbraune Katzen stürmten aus drei Richtungen herbei und stürzten sich auf den Bronzenen.


  Golanth bäumte sich zu seiner vollen Höhe auf. Die Vordertatzen hieben durch die Luft, in dem Bemühen, sich des Ungeheuers zu entledigen, das sich in seinen linken Augenwulst verbissen hatte. Der mächtige Schwanz peitschte hin und her, vergebens, denn das Tier, dessen Fangzähne sich in die starken Muskeln gegraben hatte, ließ nicht los. Eine weitere Katze riss große Fleischbrocken aus Golanths Flanke.


  Etliche der Bestien sprangen über Golanth hinweg und wollten über Zaranth herfallen.


  F’lessan warf die Decke zurück, ohne darauf zu achten, dass Tai sich in den Falten verwickelte. Mit einem gewaltigen Satz hechtete er über Zaranth hinweg und griff die erste Katze, auf die er traf, mit seinem Messer an. Jeder Drachenreiter trug stets ein Messer bei sich, doch diese Klinge war viel kürzer als die Reißzähne der pelzigen Scheusale. Auch Zaranth richtete sich nun auf; eine Katze wirbelte mitten im Sprung um die eigene Achse und wurde weggeschleudert.


  Das sind keine Wanderkäfer! schrie Zaranth. Du musst sie mit aller Macht abschmettern!


  Mit einer Vordertatze hatte Golanth das Biest von seinem Gesicht gerissen. In der Luft drehte sich die Katze noch einmal herum, streckte die Krallen aus und riss tiefe Furchen in F’lessans Rücken. Als die Bestie auf dem Boden landete, fackelte sie nicht lange und stürzte sich auf den bronzenen Reiter. Der duckte sich, trieb dem Tier sein Messer in die Brust und wich seitwärts aus. Vor Wut und Schmerz fauchend versuchte die Katze, die Klinge aus ihrem Körper zu entfernen. F’lessan schnappte sich einen der herumliegenden Felsbrocken und hetzte los, um seinem Drachen zu helfen, obwohl ihm das Blut in Strömen über den Rücken rann.


  Golanth befand sich zu nah am Felshang der Terrasse, um seine rechte Schwinge spreizen zu können. Und solange sein Reiter in Gefahr war, konnte er nicht ins Dazwischen gehen, und die Katzen in der Eiseskälte abschütteln. Keiner der Drachen durfte es wagen, feurigen Atem zu speien, denn die Flammen hätten nicht nur die angreifenden Bestien, sondern auch F’lessan und Tai versengen können. Eine Katze zerrte mit ihren krallenbewehrten Pranken an Golanths linker Schwinge und versuchte, die zähe Drachenhaut zu zerfetzen.


  Derweil kämpfte Tai verzweifelt darum, sich aus der Decke zu befreien. Gelbbraune Katzenleiber warfen sich immerzu auf Zaranth, fügten ihr jedoch nur lange, blutige Schrammen zu. Die Bestie, die sich in Golanths weicher Flanke festgebissen hatte, wurde in den Fluss geschleudert, wo sie rasch im Wasser versank. Zaranth stieß ein ohrenbetäubendes Geheul aus und pendelte heftig mit dem Kopf hin und her, als wolle sie etwas Lästiges fortschleudern. Dann trat sie mit dem linken Hinterbein aus, und Tai sah, dass eine dunkelgrüne Flüssigkeit aus einer Wunde sickerte.


  Von hinten schlich sich eine Katze an Zaranth heran und war gleich darauf wieder verschwunden. Das Tier, das auf Golanths Rücken gesprungen war, zappelte plötzlich mitten in der Luft, wie von einem Katapult hochgeschleudert. Das gleiche geschah mit dem pelzigen Ungeheuer, das versuchte, Golanths linkes Hinterbein zu zermalmen. Heftig an der Decke ziehend, rappelte Tai sich auf die Füße. In Ermangelung einer Waffe hielt sie die Decke fest und überlegte fieberhaft, wie sie F’lessan helfen konnte, der von zwei riesigen Katzen umkreist wurde. Sie erschrak, als sie seinen blutenden Rücken sah.


  Alles auf eine Karte setzend, sauste sie zu F’lessan hin, während sich die Decke hinter ihr blähte wie ein Segel. Sie schlug mit der Decke zu wie mit einer Peitsche und traf das Gesicht einer Katze, die fauchend und knurrend den Rückzug antrat. Dann griff sie mit der Decke das zweite Ungeheuer an, dessen Krallen sich in den Falten des Stoffs verhakten. Um Tai aus der Angriffslinie zu bringen, stieß F’lessan sie zur Seite, und dann sprang ihn das Monster auch schon an. Während des Sekundenbruchteils, der verging, ehe die Katze ihn erreichte, schoss Tai ein einziger Gedanke durch den Kopf: Ich hab ihn verloren! Ich habe ihn verloren!


  Plötzlich war der Luftraum gedrängt voll mit Drachen; Schwingen flatterten, Flammengarben züngelten aus den weit aufgerissenen Mäulern. Tai hatte schreckliche Angst, von dem feurigen Atem verbrannt zu werden. Ein Mensch würde schwerste Verletzungen davontragen, denn die durch Phosphin genährten Flammen waren so heiß, dass sie selbst die widerstandsfähige Haut eines Drachen verkohlten.


  MACHT ES WIE ICH! Zaranths Stimme dröhnte wie Donner in Tais Schädel. SCHLEUDERT SIE WEG!


  Als Antwort ertönten schrille Schmerzensschreie der malträtierten Katzen. Tai war dermaßen überwältigt von der Angst, F’lessan und Golanth zu verlieren, dass sie die folgenden Szenen nur wie durch einen dichten Nebel wahrnahm. Die seltsamen Dinge, die sich dann abspielten, vermochte sie nicht logisch zu deuten. Wieso forderte Zaranth die anderen Drachen auf, es ihr gleichzutun und die Bestien fortzuschleudern? Zaranth fügte den Wanderkäfern, die sie von ihrem Pfad ablenkte, niemals ein Leid zu. Nun jedoch wirbelten Katzen durch die Luft, ohne dass ein Drache ihnen nahe gekommen wäre. Wie war es möglich, dass ein Tierkörper ohne äußere Einwirkung einfach in der Luft in winzige Fragmente zerplatzte?


  Auf einmal war das Wesen, das sich in Tais Decke verheddert hatte, spurlos verschwunden. Zurück blieb nur der leere, schlaffe Stoff, der langsam zu Boden sank. Die Katze, die sich angeschickt hatte, F’lessans Bauch zu zerfetzen, löste sich scheinbar in Luft auf. Schwer verwundet wandte sich der am Boden liegende Reiter Golanth zu, außerstande, aufzustehen und sich zu seinem Drachen zu begeben. Durch die gellenden Trompetenstöße der Drachen und das Grollen und Zischen der Raubkatzen hörte Tai, wie F’lessan immer wieder Golanths Namen rief.


  Tai taumelte zu F’lessan. Sie wollte ihm helfen, Golanth zu erreichen. Auf einmal verschwamm alles vor ihren Augen, und die Knie gaben unter ihr nach.


  Dann entdeckte sie die Raubkatzen, die sich auf eine der oberen Terrassen geschlichen hatten, um ihre Beute von hinten anzugreifen. Doch im richtigen Moment bäumte sich Zaranth auf – als hätte sie die Ungeheuer mit ihren wirbelnden, intensiv roten Facettenaugen gesehen – und handelte.


  Drei Tiere sprangen sie an und schienen von ihrem Körper abzuprallen. Eine Katze befand sich noch in der Luft. Gleich würde sie auf Golanths Schultern landen, hinter dem letzten Nackenwulst, wo keine Knochenplatten mehr das empfindliche Rückgrat schützten. Ein einziger Biss oder Prankenhieb konnten sein Leben beenden.


  NEIN! NEIN! Später sollte sich Tai fragen, wieso ihre Kehle wund war. Der Bronzedrache würde sterben! F’lessan würde sterben! Sie würde sterben! »NEIN! NEIN! NEIN!« Alles würde sie verlieren! Ein gelbbrauner verschwommener Schatten senkte sich auf Golanth herab.


  DIE ZEIT STEUERN! brüllte Golanth.


  Sein Schrei drang ihr durch Mark und Bein, pulsierte in ihren Schläfen und rauschte durch ihre Adern. Sie begann zu zittern, und ihr Kopf schien bersten zu wollen. Ihr Herz raste wie verrückt. Abermals huschte ein gelbbrauner Pelz über Golanths Rücken. Sie nahm wahr, wie riesige Krallen sich kurz in Golanths Widerrist verhakten und blutige Streifen aus der Haut rissen. Als Nächstes explodierte die Katze in tausend Stücke; Blut, Innereien, Knochensplitter und Fellfetzen regneten bis zu ihr und F’lessan herüber. Golanth schwankte. Starb er? Das würde auch F’lessans Ende bedeuten!


  Sie sank auf die Knie und starrte auf den grünlichen Schleim, der über Golanths Leib rann. Er wankte immer noch. Das linke Auge sonderte einen grünen Schleim ab, der sich mit dem roten Blut der Raubkatze vermischte. Aber Golanth kippte nicht um. Fielen Drachen hin, wenn sie starben? Waren sie im Moment der Agonie zu geschockt, um ins Dazwischen zu gehen? Die Katze hatte es nicht geschafft, Golanth an seiner verwundbarsten Stelle zu treffen. Der bronzene Drache ließ den Kopf hängen. Konnte sie seinen Sturz dämpfen? Aber sie besaß ja nicht einmal mehr die Kraft, sich auf die Füße zu stellen.


  Über ihnen schwebten die reiterlosen Drachen. Bestürzt spähte sie zu der Schar hinauf, die sich zu einem bedrohlichen Halbkreis formierte. Schwingenspitze an Schwingenspitze hingen sie in geringer Höhe über der obersten Terrasse: die riesige goldene Königin Ramoth, Arwith, Mnementh, Monarth, Gadareth, Heth, Path, Ruth und andere Drachen, die sie nicht kannte. Sie schaute zu Zaranth hin, die sich aufbäumte, und deren Schwingen mit einer eitrigen Absonderung bedeckt waren. In ihren Gedanken fühlte Tai die Schmerzen, die der grüne Drache durchlitt. Plötzlich reckten die Drachen den Hals und schmetterten wilde Triumphschreie; sie frohlockten über etwas, das Tai nicht begriff.


  Sie leben! jubelte der Chor. Überwältigt vor Erleichterung brach Tai zusammen. Am Boden kroch sie ein Stück auf F’lessan zu, ehe sie das Bewusstsein verlor.


  Als sie nach einer Weile wieder zu sich kam, gewahrte sie Männer und Frauen, die sich im Flüsterton miteinander unterhielten. Taubkraut kühlte ihre Beine und linderte ihre Schmerzen.


  »Nein, lasst ihn liegen, bis Oldive und Wyzall ihn untersucht haben.«


  »Dann rührt sich der Grüne auch nicht vom Fleck. Aber wir sollten die Reiterin woanders hinbringen.«


  »Bis zur Festung Honshu ist es ja nicht weit. Dort gibt es jede Menge bequeme Betten.«


  »Wie viele Drachen werden nötig sein, um ihn zu transportieren? Er kann nicht ewig auf dem harten Fels liegen bleiben.«


  »Was haben diese Menschenmassen hier zu suchen?« Tai erkannte sofort die scharfe Stimme der Weyr-Herrin von Benden. »Wenigstens die Drachen sind so vernünftig, sich abseits zu halten, bis sie gebraucht werden.«


  Als man Tai anhob, um ihre von den Tierkrallen verwundeten Beine zu bandagieren, verspürte sie trotz des Taubkrauts starke Schmerzen.


  »Nein, nein, Tai, du darfst dich nicht sträuben. Bleib ganz ruhig liegen. Eine verletzte Arterie muss geklammert werden.«


  Sharra schien mit ihr zu sprechen.


  »Golanth ist tot! Und F’lessan?«


  »Nein, du irrst dich. Beide leben.«


  »Wie kann das sein?«


  »Es stimmt aber. Zaranth, sag du es ihr.«


  Sie leben, bestätigte Zaranth im Flüsterton. Sie leben! Du lebst! Wir leben!


  Sie fühlte einen Stich in ihren Arm und verlor abermals die Besinnung.


  Als sie aufwachte, hallten die Worte – sie leben! sie leben! – in ihrem Kopf nach, und sie wollte es glauben. Doch, ja, Zaranths Gedanken verschmolzen mit den ihren, Drache und Mensch waren einander so nahe wie eh und je.


  Sie leben! Der grüne Drache klang erschöpft.


  Ruh dich aus, Zaranth. Jetzt darfst du dir Ruhe gönnen.


  Sie hat Recht, Zaranth, mischte sich eine andere Stimme ein. Du brauchst dringend Ruhe.


  Jemand wischte mit einem feuchten, kühlen Tuch Tais Gesicht ab, und irgendwer hielt ihre Hand.


  »Hör mir gut zu, Tai.« Zu Tais Erstaunen saß die Weyr-Herrin von Benden an ihrem Bett, und sie war es, die ihre Hand hielt. »F’lessan ist schwer verwundet. Oldive, Crivellan, Keita und zwei der besten Chirurgen haben ihn wieder zusammengeflickt. Golanth ist…« Lessas Hand verkrampfte sich um Tais Finger, und sie schluchzte kurz auf, ehe sie fortfuhr. »Golanth geht es sehr schlecht. Man kann ihn erst richtig verarzten, wenn sein Zustand stabil ist. Aber er wird überleben! Oldive und unsere besten Heiler haben es versprochen.«


  In Gedanken sah Tai den Bronzedrachen vor sich, den Schwanz und ein Bein buchstäblich in Stücke gerissen, während aus einem Auge ein grünes, eitriges Sekret sickerte.


  »Aber er wird nie wieder derselbe sein«, flüsterte sie.


  Lessa drückte ihre Hand. »Nein. Doch er wird fliegen können. Mit F’lessan auf seinem Rücken.«


  Tai stützte sich auf einen Ellbogen ab und blickte in Lessas graue Augen, die so sehr denen von F’lessan glichen. »Und du belügst mich auch nicht?«


  Zu ihrem Entsetzen traten Tränen in Lessas Augen. Gereizt blinzelte die Weyr-Herrin sie fort. »Nein, Tai, ich würde dich nie belügen. Und auch Zaranth spricht die Wahrheit. Das Gleiche gilt für Ramoth und sämtliche anderen Drachen von Pern. F’lessan und Golanth benötigen viel Pflege, aber Meister Oldive ist fest davon überzeugt, dass beide genesen werden.«


  Ein gewisser Unterton in Lessas Stimme fachte Tais Ängste indessen von neuem an. Sie versuchte aufzustehen – sie musste ganz einfach F’lessan sehen und sich selbst von seinem Zustand ein Bild machen – doch die Beine versagten ihr den Dienst.


  Jemand drückte Tai mit sanfter Gewalt in die Kissen zurück. »Du hast ebenfalls Verletzungen davongetragen, die erst heilen müssen, ehe du herumspazierst.«


  Sie erkannte Sharras Stimme.


  Was taten die vielen Leute hier? Wo befand sie sich überhaupt?


  Du bist in Honshu, wo denn sonst? antwortete ihr Ruth.


  »Und du sagtest, sie sei ein fügsames Mädchen«, bemerkte Lessa mit dem für sie charakteristischen Zynismus. Sie beugte sich über Tai und schaute ihr in die Augen. »F’lessan bekam eine hohe Dosis Fellis und schläft. Zaranth weicht nicht von Golanths Seite. Es ist ein Segen, dass sie nicht in diesen Raum hineinpasst, andernfalls könnte sie versucht sein, ihren Weyr-Gefährten allein zu lassen.«


  »Wo sind die beiden Drachen?«, fragte Tai.


  »Auf der Terrasse«, erwiderte Lessa. »Zum Glück ist bereits die Trockenzeit angebrochen, und es wird bestimmt nicht regnen.« Sie nahm ein Glas von einem Tisch. »Sharra wird dir den Rücken stützen, damit du das hier trinken kannst.«


  »Was ist das?«, fragte Tai misstrauisch. Sie wollte nicht wieder einschlafen. Es drängte sie, sich um ihre tapfere Zaranth zu kümmern und nach F’lessan und Golanth zu sehen, egal, wie schwer verletzt sie waren.


  »Verrate mir eines, Tai, wie willst du für F’lessan und Golanth sorgen, wenn du deine eigene Genesung gefährdest?«


  Tai sah ein, dass Lessa Recht hatte und leerte das Glas in einem Zug.


  »Ich denke, sie hat mir geglaubt«, hörte Tai Lessas leise Stimme, während der Fellis-Saft die Schmerzen in ihrer wunden Kehle linderte und eine wohlige Müdigkeit sich in ihr ausbreitete.


  »Dir musste sie es ja abnehmen«, antwortete Sharra. Dann dämmerte Tai in einen tiefen, heilsamen Schlummer hinüber.


  ***


  Lessa hatte Tai nicht belogen, aber die volle Wahrheit hatte sie ihr nicht gesagt. F’lessan und Golanth befanden sich in einem kritischen Zustand, das Überleben des einen hing vom Überleben des anderen ab. Der erfahrene Weyr-Heiler Wyzall hatte Golanths schreckliche Verletzungen nicht beschönigt. Mit dem zerfetzten Auge würde er vielleicht nie wieder sehen können. Wyzall behandelte es mit einer Salbe, mit der er sonst Verbrennungen durch Fäden linderte. Doch das zerstörte Gewebe würde sich nicht regenerieren.


  Das Schwingengelenk hatte er verarztet, und die Flugmembran würde im Laufe der Zeit heilen. Vielleicht konnte man das Gelenk wieder so herstellen, dass die Schwinge flexibel blieb, doch nie wieder würde Golanth so fliegen können wie früher.


  Oldive und Crivellan kümmerten sich um F’lessan. Die körperlichen Wunden würden verheilen. Die Bauchverletzung war genäht, doch vermutlich würde er mit dem linken Bein hinken. Aus der Wade war ein Stück Muskel gerissen, die Sehne war verletzt. Sollte indessen sein Drache sterben, wäre er infolge des Blutverlusts und des Schocks zu schwach, um den Tod seines kreatürlichen Partners zu überstehen.


  »Und ich würde ihm nachfolgen«, sagte Lessa zu sich selbst. Nach außen hin mimte sie die Starke, Zuversichtliche, doch in ihrem Innern nistete eine kalte Furcht.


  F’lessan und Golanth mussten fest daran glauben, dass der jeweilige Partner überleben würde. Ehe F’lessan das Bewusstsein verlor, hatte er vielleicht gedacht, Golanth könnte seinen schweren Verwundungen erliegen. Und wenn er diese Überzeugung mit in sein Fieberdelirium nahm, war es gut möglich, dass er seinen Lebenswillen verlor und verschied.


  Auch Golanth, der vor Schmerzen und Schwäche nur halb bei Bewusstsein war, musste man einreden, dass sein Reiter sich außer Gefahr befand. Zaranth wurde nicht müde, Golanth zu versichern, dass F’lessan am Leben und lediglich mittels Fellis in einen Heilschlaf versetzt worden sei. Ramoth unterstützte sie dabei und wurde ärgerlich, weil Golanth Zaranth mehr Glauben schenkte als ihr.


  »Hauptsache er weiß, dass F’lessan nicht sterben wird«, wandte sich Wyzall an Lessa. »Es spielt keine Rolle, auf wen er sich mehr verlässt, wichtig ist nur, dass er es glaubt.«


  »Ja, ja, natürlich«, pflichtete sie ihm bei. Doch ein wenig fuchste es sie, dass ihre Ramoth hinter einem grünen Drachen zurückstand.


  »Das leuchtet mir ein«, meinte F’lar. »Selbstverständlich spielt Zaranth bei Golanth die erste Geige, immerhin sind sie Weyr-Gefährten und unterhalten sich mit beiden Reitern, so wie es sich gehört.«


  Verblüfft sah sie ihn an. »Aber er ist doch…« begann sie und brach ab, um nachzudenken. »Nun ja, es wird wohl höchste Zeit, dass seine menschlichen Emotionen die Oberhand gewinnen. Ich dachte nur…«


  F’lar legte seinen Arm um ihre Schultern. »Ramoth billigt diese Verbindung«, wisperte er ihr ins Ohr. »Mnementh auch. Und wenn man berücksichtigt, was dieser grüne Drache heute geleistet hat…«


  »Ich kann gar nicht ausdrücken, wie dankbar ich bin«, stimmte Lessa ihm zu.


  »Das Gleiche gilt für mich«, seufzte F’lar und zog seine Gefährtin enger an sich heran. In dieser Nacht würden beide vor Sorge und Aufregung keinen Schlaf finden.


  Oldive und Crivellan ließen den bewusstlosen F’lessan in Keitas Obhut und bestanden darauf, dass sich die Weyr-Führer ein wenig Ruhe gönnten. Sharra führte Lessa und F’lar in ein kleines Zimmer.


  Doch anstatt sich hinzulegen, setzten sie sich, von Kissen gestützt, auf das Bett und versuchten, die Ereignisse des Tages zu analysieren. Ihr besonderes Interesse galt den Aktionen von Ramoth, für die sie keine Erklärung hatten.


  »Ich habe keinen blassen Schimmer, was genau sie angestellt hat«, sagte Lessa, »und dabei ist sie mein Drache. Sowie ich merkte, dass sie auf einen Hilferuf reagierte, klinkte ich mich in ihren Geist ein. Ich sah alles mit ihren Augen. Ein Rudel Raubkatzen stürzte sich auf Golanth und Zaranth. Der Grüne schien die Katzen davonzuschleudern, ohne körperlich mit ihnen in Kontakt gekommen zu sein. Frage mich bitte nicht, wie Zaranth dieses Kunststück bewirkte. Und meine Ramoth imitierte diese – Streiche. Dann hatten die anderen Drachen begriffen, worauf es ankam, und machten mit. Wie durch Zauberei packten sie die Biester und warfen sie durch die Luft.« Verwirrt rieb sie sich die Stirn. »F’lessan lag am Boden und wurde von den Katzen zerfleischt. Seine einzige Waffe war sein Messer. Dann sprang Tai von einer Felsenterrasse herunter, irgendetwas Wehendes, Flatterndes in der Hand.«


  Lessa legte eine Pause ein und runzelte die Stirn. »Ich glaube, dann rief Golanth ›die Zeit steuern‹, und Ramoth bemerkte die Katze, die Zaranth nicht davongeschleudert hatte.« Ihre Stirnfalten vertieften sich, und jedes Wort einzeln betonend, fuhr sie fort: »Wenn das Biest auf Golanths Schultern gelandet wäre, würde er vermutlich nicht mehr leben.« Sie erschauerte, und F’lar griff tröstend nach ihrer Hand. »Es muss Golanth gewesen sein, der die Zeit manipulierte. Grüne Drachen brauchen Führung, wenn sie die Zeit verändern wollen, und dass Golanth temporale Sprünge beherrscht, hat er während der Überflutung in Monaco bewiesen.«


  Eine Weile dachte sie über das Vorgefallene nach. »Die anderen Drachen waren gerade erst eingetroffen. Selbst Ramoth konnte die Gefährlichkeit der Situation noch nicht einschätzen. Es kann also nur Golanth gewesen sein, der dazu aufforderte, die Zeit zu steuern. Es kam darauf an, den Sprung der Katze zeitlich abzulenken. Danach riss mein Kontakt zu Ramoth ab. Du kennst ja dieses Gefühl einer totalen Leere, das einen im Dazwischen überfällt. Und genau das empfand ich in dem Augenblick, als die Zeit verschoben wurde. Ich irre mich ganz bestimmt nicht. Ramoth sprang in die Zeit zurück und verpasste der Katze einen Schubs, sodass sie ihr Ziel verfehlte. Andernfalls hätte sie Golanth getötet und F’lessan gleich mit. Er hätte Golanths Tod gewiss nicht überlebt. Wir hätten auf einen Schlag beide verloren, unseren Sohn und Golanth.«


  Nachdem sie so lange Haltung bewahrt hatte, brach sie nun weinend zusammen. Trost suchend schmiegte sie sich an F’lars Brust.


  »Es ist gleich wieder gut«, schluchzte sie, während ihr die Tränen über das Gesicht strömten. Lessa von Ruatha, die Herrin des Benden-Weyrs, die kaum jemals weinte, und deren Augen selbst dann trocken geblieben waren, als Fax ihre Familie und jeden Bewohner von Burg Ruatha niedermetzelte, löste sich nun in Tränen auf.


  Sie spürte, wie Tränen auf ihre Stirn tropften und wusste, dass F’lar ebenfalls weinte. Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu schluchzen, und von ihr aus sollte man sie ruhig in ganz Honshu hören.


  Niemand hört dich, raunte Ramoth in ihre Gedanken hinein, außer uns.


  Es dauerte eine Weile, bis sich die beiden Weyr-Führer wieder gefangen hatten. Im Dunkeln ging F’lar an den Waschtisch, befeuchtete ein paar Tücher und wusch seiner Gefährtin Gesicht und Hände ab. Immer noch zitternd versuchte Lessa, ihre aufgelöste Frisur zu richten, und F’lar brachte ihr ein Glas Wasser, um ihre vom Weinen ausgetrocknete Kehle zu benetzen.


  »Es ist in der Tat höchst erstaunlich«, sagte er, als er sich wieder neben Lessa setzte.


  »Man hat schon immer vermutet, dass man ein Unglück abwenden kann, wenn man nur den exakten Zeitpunkt seines Geschehens kennt«, gab sie zu bedenken. »Wie zum Beispiel Moretas Tod.«


  »Aber es handelt sich um eine Theorie«, hielt er ihr entgegen. »Es bleibt die Frage nach der praktischen Umsetzung.«


  Lessa nippte an dem Wasser und zwang sich, ruhiger zu werden. F’lessan hatte überlebt, weil Golanth nicht gestorben war. Ramoth hatte Golanth das Leben gerettet.


  Es ist keineswegs eine Theorie, mischte sich Ramoth energisch ein. Ich manipulierte bewusst die Zeit. Golanth zeigte mir, wie er es verhindert hat, dass er und F’lessan von der Killerwelle verschlungen wurden. Er veränderte den Fluss der Zeit aus eigenem Antrieb. An diesem Tag lernte er etwas sehr Wichtiges, doch als er nach Landing zurückkehrte, war er zu erschöpft, um es mir mitzuteilen. Heute brachte Zaranth uns bei, wie man Objekte bewegt, ohne sie zu berühren. Ich gebe zu, dass ich die Grünen bis jetzt unterschätzt hatte. Und nun verstehe ich die Technik, die sie anwendet. Sie ist überaus geschickt. Zaranth und ich unterwiesen dann die anderen Drachen. Doch ich war es, die durch eine Zeitverschiebung verhinderte, dass diese Katze Golanth die Wirbelsäule brach. Ich war die Einzige, die diese Leistung vollbringen konnte.


  Unwillkürlich musste Lessa lächeln. Du hast Recht, meine Liebe. Du bist und bleibst die Beste, eine wahre Königin.


  Trotzdem räume ich ein, dass ich heute von einem grünen Drachen etwas lernte. So bescheiden hatte Ramoth noch nie geklungen. Und ich unterrichtete dann die anderen, sodass jeder Drache Bescheid weiß, wie man ein Objekt ohne körperlichen Kontakt von der Stelle bewegen kann. Ein sehr nützliches Talent.


  Verblüfft angesichts der ungeahnten Fähigkeiten ihres Drachen wandte Lessa sich F’lar zu, der genauso ungläubig dreinblickte wie sie.


  Dann stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Falls du immer noch skeptisch bist, Mnementh bestätigt alles, was Ramoth dir erzählt hat. Und das Akki hat Recht behalten.«


  Fragend hob sie die Brauen.


  »Erinnerst du dich, wie das Akki versucht hat, die besonderen Kräfte unserer Drachen zu verstehen?«, fuhr er fort.


  »Ja, sicher«, räumte sie zögernd ein. »Von uns wusste das Akki, dass die Drachen sich gedanklich mit uns unterhalten.«


  »Telepathie, lautete die Bezeichnung des Akki. Und wenn die Drachen sich praktisch ohne Zeitverzögerung von einem Ort zum anderen begeben, indem sie kurz ins Dazwischen eintreten, so nennt man diesen Vorgang Teleportation.« Mit den Fingern strich er sich das Haar aus der Stirn. »Heute bewiesen sie, dass sie über eine dritte Gabe verfügen, die Telekinese. Das Akki begriff nicht, wieso sie die Telekinese nicht beherrschten, wenn sie doch der Telepathie und Teleportation fähig waren. Nun wissen wir, dass sie doch dazu imstande sind, Objekte ohne direkten Körperkontakt zu bewegen.«


  »Sie setzten dieses Talent ein, um Raubkatzen abzuwehren, die sonst F’lessan, Tai und ihre Drachen getötet hätten«, sinnierte Lessa.


  Beide schwiegen eine Weile und dachten über diese schier unfassbare neue Möglichkeit nach.


  Dann sagte sie in die Stille hinein: »Also sind Drachen doch imstande, Pern vor Kometeneinschlägen zu schützen.«


  Er griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Nur keine voreiligen Schlüsse ziehen, meine Liebe. An diese Option sollten wir uns langsam herantasten.«


  Sie nickte. »Sehr langsam.«


  Jemand klopfte an die Tür und rief Lessas Namen.


  Sie holte tief Luft und merkte, wie auch F’lar den Atem einsog.


  »Ja, bitte?«


  »Ich bin’s, Manora. Ich kam hierher um, zu helfen. G’bol brachte mich auf Mirreth.«


  »Einen Augenblick, gleich sind wir bei dir«, antwortete Lessa. Als sie F’lar mit glänzenden Augen ansah, bemerkte sie, dass er seine Niedergeschlagenheit überwunden hatte. Stattdessen machte sich ein hoffnungsvoller Ausdruck auf seinen Zügen breit. Schweigend drückte er sie an sich und schmiegte seine Wange an die ihre. Mit Gesten versuchte er ihr zu zeigen, was Worte nur unvollständig auszudrücken vermochten.


  Gefasst und in dem Bewusstsein, einander Halt und Stütze zu bieten, verließen sie das Zimmer, um Manora zu begrüßen.


  ***


  Manora, die Aufseherin der Unteren Kavernen in Benden, saß neben Tais Bett, als die grüne Reiterin aufwachte. Tai fühlte sich geehrt, und dann spürte sie Zaranth in ihren Gedanken. Es geht dir bereits besser. Ich fühle mich auch erholt, verkündete der Drache.


  Aufmerksam spähte Manora in Tais Gesicht. »Mir scheint, du bist überm Berg. Deine Augen sind wieder klar, und du bist fieberfrei.«


  »Wie geht es F’lessan?« Tai wollte sich hinsetzen und verwünschte sich dann für diesen Versuch. Ihr ganzer Körper schmerzte bei der kleinsten Bewegung. Sie wehrte sich nicht, als Manora sie wieder hinlegte.


  »Seine Verletzungen sind sehr schwer, doch mittlerweile ist das Fieber gesunken. Er hatte auch innere Blutungen.« Manora machte ein ernstes Gesicht. »Aber Oldive und Crivellan haben ihn verarztet, und mit der Zeit wird er genesen.«


  Tai hörte den besorgten Beiklang heraus. »Was verschweigst du mir?«


  Manora holte tief Luft und tätschelte Tais Hand. »Du bist sehr aufmerksam. Also gut. Aus F’lessans linker Wade wurde ein großes Stück Fleisch gerissen, und das vermag selbst der geschickteste Heiler nicht zu ersetzen.« Sie legte eine Pause ein. »Sein Gesicht ist arg zerkratzt, aber ich glaube nicht, dass die Narben später sehr auffallen werden.«


  »F’lessan ist nicht eitel«, erwiderte Tai nach kurzem Nachdenken. »Aber mit einer Gehbehinderung wird er sich nur schwer abfinden.«


  »Das glaube ich auch. Und wie geht es dir, Tai?«


  Tais Unterschenkel fühlten sich unglaublich schwer an.


  »Kein Wunder«, erklärte Manora, nachdem sie es ihr erzählt hatte. »Ich habe sie gerade dick mit Taubkraut eingerieben. Du wirst Narben zurückbehalten.«


  Tai schnaubte verächtlich durch die Nase. »Ja, und? Denkst du, das macht mir etwas aus? Wann darf ich Zaranth sehen?«


  Manora schielte sie von der Seite her an. »Zaranth hat dir sicher schon mitgeteilt, dass es ihr besser geht. Ihre Verletzungen waren bei weitem nicht so umfangreich und so ernst wie die von Golanth. Sie wird mit Taubkraut behandelt, sowie sie auch nur mit einem Muskel zuckt. Außerdem brachte Gadareth ihr Futter, ein fettes, zartes Herdentier. Sie kann sich frei bewegen und losfliegen, wann immer sie Lust dazu verspürt.«


  Tai schloss die Augen. Ihr war nur allzu bewusst, wie schwer Golanths Wunden sein mussten. Die Raubkatzen hatten ihn buchstäblich zerfleischt. Sie raffte all ihren Mut zusammen und fragte:


  »Was macht Golanth?«


  Manora lächelte gekünstelt. »Langsam aber sicher erholt er sich. Doch er hat ziemlich viel abgekriegt, und seine Genesung wird lange dauern.«


  »Das ganze Rudel stürzte sich auf ihn«, flüsterte Tai.


  »Beide Drachen wurden angegriffen. Auch Zaranth trägt die Spuren der Krallen.« Nach kurzem Zögern erkundigte sich Manora: »Hast du eine Ahnung, auf welche Weise dein Drache das Rudel abwehrte?«


  Tai dachte daran, wie Zaranth die Wanderkäfer ablenkte, und dass sie ihr auf unerklärlichem Wege die Pelze gebracht hatte. Sie entsann sich an gewisse Worte des Akki, die ihr damals unverständlich erschienen. »Der weiße Drache verfügt über eine besondere Begabung. Alle Drachen beherrschen Teleportation und Telepathie. Wieso nicht auch Telekinese?«


  Zu der Zeit war sie noch nicht von Zaranth erwählt worden, und es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, vom Akki eine nähere Erläuterung zu verlangen. Doch gelegentlich, wenn ihr diese rätselhafte Bemerkung wieder einfiel, machte sie sich Gedanken darüber. Das Akki hatte sich sehr für die Fähigkeiten der Drachen interessiert, und nur mit Hilfe dieser bemerkenswerten Geschöpfe und ihrer menschlichen Reiter konnte der Rote Stern von seiner Bahn abgelenkt werden.


  »Diese Technik hat Zaranth sich selbst beigebracht, um lästige Wanderkäfer los zu werden.«


  »Wanderkäfer?«, staunte Manora.


  »So viel ich weiß, kommt diese Spezies nur auf dem Südkontinent vor. Sie sind ungefährlich, aber eine rechte Plage.«


  »Und Zaranth hat gelernt, sie zu bewegen? Dann kann man wohl davon ausgehen, dass sie dieselbe Technik anwandte, um gegen die Raubkatzen zu kämpfen.«


  »Sie hat sich und Golanth verteidigt. Und dann kamen die anderen Drachen zu Hilfe. Eine Katze hätte Golanth um ein Haar getötet, aber er forderte Ramoth auf, die Zeit zu steuern.« Grübelnd blickte sie Manora an. »Was könnte er damit gemeint haben? Jedenfalls hat dieser Trick gewirkt. Die Katze wurde von ihrem tödlichen Sprung abgelenkt.«


  Manora streichelte sanft ihre Hand. »Die Manipulation der Zeit hat etwas mit Kausalität zu tun. Indem Ramoth die Zeit nur um den Bruchteil einer Sekunde ›zurückdrehte‹, konnte sie der Katze einen Schubs geben, wodurch das Monstrum sein Ziel verfehlte. Das hört sich schier unglaublich an, aber so ähnlich muss es sich abgespielt haben. Und das alles begann, indem Zaranth diese Wanderkäfer von ihrem Weg umleitete?«


  Tai deutete ein Lächeln an. »Ihre Beine können einem die Haut zerkratzen, und wenn man sie berührt, verspritzen sie ein stinkendes Sekret. Man muss behutsam mit ihnen umgehen, damit sie gar nicht erst merken, dass man ihre Richtung ändert.« Nach kurzem Zögern fuhr Tai fort: »Und dann war da noch diese Geschichte mit den Pelzen.«


  »Oh ja, die Pelze! Mirrim sprach davon«, räumte Manora ein. Doch ihr Tonfall verriet, dass sie nicht viel auf Klatsch und Tratsch gab. Und dafür war Tai ihr dankbar.


  »Ich glaube«, erklärte Tai, »dass Zaranth die Felle nach derselben Methode transportierte, wie sie die Käfer ablenkt oder sich der Raubkatzen erwehrte.«


  »Sie hat die Pelze geholt, ohne sie körperlich zu berühren«, sinnierte Manora. »Du warst damit beschäftigt, die Kinder zu retten, doch Zaranth spürte deinen Wunsch und erfüllte ihn dir ohne dein Wissen. Ihre besonderen Kräfte wurden geweckt, als es darauf ankam, eine brenzlige Situation zu meistern. So wie gestern.«


  »Gestern?« Mit einem Ruck fuhr Tai hoch. Energisch drückte Manora sie in die Kissen zurück. Sie gehörte zu den ältesten Frauen im Benden-Weyr, trotzdem wirkte sie weder gebrechlich noch schwach.


  »Gestern.«


  »Aber heute findet doch die Ratsversammlung statt, an der wir teilnehmen sollen. Um Meister Wansor und Meister Erragon zu unterstützen.«


  »Gestern ist etwas passiert, das die beiden Meister sowie die Weyr mehr unterstützt, als dir zur Zeit bewusst ist, Tai. Deshalb bin ich ja hier, um dich zu pflegen, und nicht die Weyr-Herrin. Wegen dir und Zaranth darf man sich auf eine höchst interessante und turbulente Sitzung gefasst machen. Das Ergebnis der Konferenz wird hoffentlich so ausfallen, dass es ganz Pern zum Wohle gereicht.«


  ***


  Die Weyr-Führer übernachteten in Honshu. Immer wieder sah Lessa nach ihrem verwundeten Sohn.


  »Dabei habe ich ihn nie sonderlich bemuttert«, gestand Lessa, als sie und Manora sich eine Kanne Klah teilten.


  »Das war auch nicht nötig«, gab Manora zurück. »Du warst mit Weyr-Angelegenheiten beschäftigt, und es gab Leute genug, die sich um F’lessan kümmerten. Für ein Kind ist es nicht das Schlechteste, in einer Gemeinschaft groß zu werden und sich nicht nur an Vater und Mutter zu klammern. Besonders wenn es so lebhaft ist wie dein F’lessan als Junge war.«


  F’lar verbrachte viel Zeit bei Golanth und Zaranth. Auf dem darüberliegenden Felsband hielten Ramoth und Mnementh Wache. In Honshu schien ein ganzes Geschwader von Drachen zu kampieren.


  Wieso sind sie nicht in ihren eigenen Weyrn, Mnementh?


  Wir warten hier, bis es Golanth und Zaranth besser geht.


  Der respektvolle Ton seines Bronzedrachen überraschte F’lar.


  Und sie sind alle hergekommen, um über Golanth und Zaranth zu wachen?


  Ja. Die Antwort schien wie ein Echo durch das Tal zu hallen.


  Zwar bekundeten die Drachen immer Besorgnis, wenn einer der ihren Verbrennungen durch Fäden davongetragen hatte oder an einer der wenigen Unpässlichkeiten litt, die Drachen hin und wieder befielen, doch diese intensive Krankenwache war höchst ungewöhnlich.


  Zaranth und Golanth haben auch etwas Ungewöhnliches geleistet. Deshalb geben wir gut Acht.


  Und umgeben von einer großen Schar Drachen saß F’lar auf seinem Posten. Eine Situation wie diese hatte er noch nie erlebt.


  Später löste Lessa ihn ab, damit er einen Imbiss zu sich nehmen konnte.


  Schildere mir noch einmal, was vorgefallen ist, Ramoth. Von Anfang an.


  Ich kann an nichts anderes mehr denken. Aber ich spreche sehr leise. Die anderen Drachen wissen zwar, was passiert ist, aber sie können es sich nicht erklären. Ich selbst kenne die Antwort nicht.


  Lessa nickte. Erzähl mir alles. Wir werden es gemeinsam analysieren.


  Ich schlafe. Ein Hilfeschrei weckt mich. Auch Mnementh wird wach. Golanth wird angegriffen, Zaranth ruft um Hilfe, sie fürchtet um Golanths Leben. Sie bittet alle zu kommen. Ich bin zuerst da, Mnementh folgt einen Atemzug später. Dann kommen Heth, Gadareth, Monarth, Path, Arwith, Ruth und andere. Ich sehe, wie Zaranth die Raubkatzen von Golanth fortreißt, ohne sie zu berühren. Ihr Geist glüht so wild wie die Flammen, die aus unseren Mäulern schlagen, wenn wir Feuerstein fressen. Noch nie habe ich einen Drachen so zornig erlebt. Ich erkenne, wie sie es macht. Auch Golanth kennt diesen Trick. Ruth lernt sehr schnell. Alle, die dabei sind, lernen es. Wir schleudern diese Raubtiere durch die Luft. Wir denken nur daran, wie wir über diese Bestien Herr werden. Endlich haben wir es geschafft. Kein anderes Lebewesen hat je einen Drachen attackiert!


  Sie legte eine Pause ein. Es ist nicht dasselbe, wie wenn man Fäden vom Himmel brennt. Wenn ein Kampfeinsatz vorbei ist und keine Fäden den Boden erreicht haben, empfinde ich Triumph. Aber diese Schlacht war ganz anders. Ich sah, wie die Katzen sich von hinten heranschlichen und zum Sprung ansetzten. Zaranth richtet sich hoch auf, um sie noch in der Luft abzulenken. Das ist das Tapferste, was ein grüner Drache je getan hat. Eine Katze will auf Golanths Rücken springen, dort, wo die Wirbelsäule ungeschützt unter der Haut liegt. Die Bestie hat den Sprung gut abgeschätzt und wird ihr Ziel nicht verfehlen.


  Aus Ramoths mächtiger Brust stieg ein dumpfes Grollen. Golanth sagt mir, ich solle die Zeit steuern. Natürlich weiß ich, wie das geht. Ich weiß auch, was er meint. Er selbst manipulierte die Zeit, als er sich und F’lessan vor einem Tsunami in Sicherheit brachte. Eine Sekunde kann sehr kurz sein. Die Bestie schnellt schon in die Höhe. Den Sprung kann ich nicht mehr verhindern. Aber ich kann die Katze abdrängen, damit sie ihr Ziel verfehlt. Ein winziger Anstoß genügt. Die Krallen erreichen nicht mehr die verwundbare Stelle hinter Golanths Schulter. Aber es war ganz knapp!


  Du hast Golanths Leben gerettet, Ramoth.


  Eigentlich hat Zaranth die Gefahr abgewendet.


  Lessa kannte ihre Königin gut genug, um die Zwischentöne herauszuhören.


  Und deshalb möchtest du ihr Respekt zollen.


  Zaranth ist ein mutiger grüner Drache. Nie hätte ich gedacht, dass ich von einem Grünen etwas lernen könnte. Doch Zaranth brachte mir etwas bei, das ich vorher noch nicht kannte. Zu ihrer Belustigung merkte Lessa, dass Ramoth die Quelle dieser neuen Fähigkeit für wichtiger erachtete als das Talent selbst. Aber diese Gabe, fuhr die goldene Königin fort, muss erst noch vervollkommnet werden, und das erfordert ein intensives Training. Wir alle müssen lernen, wie man Objekte bewegt, ohne sie direkt zu berühren.


  Lessa war perplex. Hast du auch nicht vergessen, wie man diesen Trick ausführt?


  Die Weyr-Herrin fürchtete, die Ausnahmesituation, in der es um Leben und Tod ging, könnte diese ungewöhnlichen Kräfte freigesetzt haben, die sich vielleicht nicht nach Belieben abrufen ließen.


  Nein, ich weiß noch, wie es geht. Ich habe mir alles gut eingeprägt, und es wird in meinem Gedächtnis haften bleiben, so lange ich lebe.


  Lessa wusste nicht, wie das Akki die dritte phänomenale Gabe genannt hätte, über die die Feuerechsen und die Drachen verfügten. Aber sie fragte sich, wie die denkende Maschine dieses Talent eingesetzt hätte, wäre es schon damals zutage getreten, als man den Roten Stern ablenkte. Doch auch ohne dieses Talent hatten sie es geschafft, den Himmelskörper mit seiner tödlichen Sporenwolke von seiner Bahn abzudrängen. Also spielte es keine Rolle, ob die Drachen unlängst etwas dazugelernt hatten oder nicht.


  Doch in diesem Fall irrte sie sich. Die neu entdeckte Fähigkeit sollte ungeahnte Umwälzungen auf Pern zur Folge haben. Jeder Drache, der sich lässig auf den Klippen rings um Honshu oder den Flussterrassen aalte, war sich über die besondere Bedeutung dieser Gabe im Klaren.


  Ratsversammlung in Burg Telgar – 3.1.31


  Endlich fanden Lessa und F’lar Schlaf. Für die bevorstehende Ratsversammlung wollten sie möglichst frisch und ausgeruht sein. Zuerst flogen sie jedoch nach Benden, um die Notizen, die sie für das Treffen brauchten, mitzunehmen und sich dem bedeutenden Anlass entsprechend zu kleiden. Niemand im Weyr hielt sie auf, obwohl die Leute im Kraterkessel ihnen ermutigend zuwinkten und die Drachen sie mit Trompetengeschmetter begrüßten.


  Obwohl der Benden-Weyr einen wichtigen Grund hatte, um die Konferenz verschieben zu lassen, gab es genug aktuelle Probleme, die für eine Zusammenkunft sprachen. Süd-Boll brauchte einen neuen Burgherrn, die Weyr-Führer mussten ihren Vorschlag bezüglich einer organisierten Himmelsüberwachung präsentieren, und man wollte über die jüngste Attacke gegen die Druckerhalle sprechen. Auf gar keinen Fall wäre Lessa der Zusammenkunft fern geblieben, auch wenn sie sich vor Sorge um die Verletzten in Honshu verzehrte.


  F’lessan befand sich bei Meister Crivellan in besten Händen und wurde zudem von Oldives erfahrensten Heilern versorgt. Wäre Lessa in Honshu geblieben, hätte sie sich überflüssig gefühlt, und Passivität hatte ihr noch nie gelegen.


  Die Heiler des Weyrs kümmerten sich um Golanth und Zaranth. Der grüne Drache würde rasch genesen. Doch Golanths Verletzungen waren äußerst kritisch. Die Sehkraft des einen Auges würde er vermutlich verlieren, eine Flugmembran war zerfetzt, und ob der gesplitterte Schwingenknochen verheilen würde, war fraglich. Jedenfalls würde er nie wieder so fliegen können wie früher. Solange die beiden Drachen mit Taubkraut eingerieben wurden, spürten sie keine Schmerzen. Und der Umstand, dass Persellan Golanth schon kurz nach dem Kampf mit den Raubkatzen verarzten konnte, hatte womöglich Schlimmeres verhütet.


  Aus dem Kraterkessel des Benden-Weyrs gingen F’lar und Lessa ins Dazwischen und tauchten über den Hügeln von Telgar auf. Die Ebene unter der keilförmig emporragenden Felsenfestung schien gedrängt voll mit Menschen. Als Ramoth und Mnementh im Gleitflug niedergingen, erkannte Lessa die einzelnen Banner der Burgen und Hallen. Eine Ratsversammlung zog wahre Völkerscharen an, doch sie fand, dieses Mal seien mehr Leute gekommen als sonst, und das noch zur Winterzeit.


  Ramoths Tatzen berührten den Boden, und sogleich wurden Lessa und F’lar von herbeieilenden Leuten umringt.


  »Ich war wohl naiv, als ich dachte, wir könnten die jüngsten Vorfälle geheim halten«, bemerkte F’lar, derweil die beiden Drachen wieder abflogen, um sich auf den schroffen Zinnen von Telgar zu sonnen.


  »Die Feuerechsen haben die Geschichte in Windeseile verbreitet«, erwiderte Lessa ärgerlich. Weiß jeder, was in Honshu passiert ist? fragte sie Ramoth.


  Man weiß, dass die Drachen von Raubkatzen angegriffen wurden, bestätigte die goldene Königin. Mehr nicht.


  Lessa und F’lar beantworteten Fragen nach dem Wohlbefinden der verletzten Drachen und Reiter. Dann nahm der Weyr-Führer seine Gefährtin beim Arm, und mit Hilfe der Wachen, die ihnen den Weg bahnten, erreichten sie die Rampe, die zum Vorhof der Burg führte. Lord Larad, seine Gemahlin Lady Dulsay und ihr hoch aufgeschossener, schlaksiger Sohn, Laradian, standen bereit, um die offiziellen Teilnehmer der Ratsversammlung zu begrüßen. Wachleute in schmucken neuen Gewändern, die mit dem weiß-rot-blauen Wappen von Telgar verziert waren, geleiteten sie unter Bücklingen in den Vorhof hinein. Ein schmetternder Trompetenstoß erregte ihre Aufmerksamkeit, und als sie hochblickten, sahen sie die Ankunft der Weyr-Führer von Igen.


  »Beim Ersten Ei!«, staunte F’lar. »Die strahlen ja richtig.« Er warf Lessa einen amüsierten Blick zu. »Was mag wohl mit G’dened und Cosira passiert sein?«


  Um ein Haar wäre Lessa gestolpert. G’dened? Tatsächlich! In einem so strahlenden Glanz hatte sie Baranth seit vielen Planetenumläufen nicht mehr gesehen. Nach drei Dekaden Kampf gegen die Fäden und den Anstrengungen während der Überschwemmung wirkten die meisten Drachen stumpf und farblos. Sie war sich nicht sicher, ob G’dened die Bedeutung der neu entdeckten Eigenschaft in den Drachen begreifen würde, doch man konnte nie wissen. Aber die lebhaften, beinahe glühenden Farben, in denen sämtliche Drachen nun schimmerten, Ramoth und Mnementh eingeschlossen, wiesen darauf hin, dass alle Drachen von Pern vor frisch erwachter Vitalität strotzten. Lessa holte tief Luft. Wenn sie es schafften, diese Telekinese zielgerichtet einzusetzen…


  »Befinden sich die verletzten Drachen sowie deren Reiter auf dem Wege der Besserung?«, erkundigte sich Larad und kam den Weyr-Führern mit ausgestreckten Händen entgegen. Lessa merkte, dass seine Besorgnis nicht gespielt war.


  »Ja, das kann man wohl sagen.« Lessa hob die Stimme, damit möglichst viele Leute sie hörten. »Aber Meister Oldive konnte sie auch nur retten, weil sein medizinisches Wissen durch das Akki erweitert wurde. Andernfalls hätten wir Drachen und Reiter verloren.«


  »Dann haben wir dem Akki also viel zu verdanken.« Larad schlug gleichfalls einen vernehmlichen Ton an. »Ich frage mich nur, wie die Raubkatzen in Honshu eindringen konnten.«


  »Sie befanden sich nicht in der Weyr-Festung«, erklärte F’lar kurz und bündig. »F’lessan und Tai flogen mit ihren Drachen zum Schwimmen an den Fluss. Und dort wurden sie von dem Rudel angegriffen. Früher trieben sich die Katzen nur selten in der Gegend um Honshu herum. Das änderte sich, seit dort Siedler ihre Herdentiere weiden lassen.«


  »Ich bin ja so froh, dass es den Verletzten besser geht«, warf Lady Dulsay ein. Und zu Lessa gewandt fügte sie hinzu: »Du wärst sicher lieber bei deinem Sohn geblieben, anstatt zur Ratsversammlung hierher zu kommen.«


  Im ersten Moment war Lessa verblüfft, denn nur wenige Leute sprachen von F’lessan als ihrem Sohn. Er war ihr einziges Kind, und es gab eine Zeit, da bedauerte sie es sehr, nicht noch mehr Nachkommen in die Welt setzen zu können. Doch das lag mittlerweile lange zurück. Nun kreiste ihr Leben um den Weyr. Und um keinen Preis hätte sie die heutige Ratsversammlung versäumt, dazu war sie viel zu wichtig.


  »F’lessan wird gut versorgt, und da er selbst in einem Weyr groß wurde, würde er niemals von mir verlangen, bei einer Versammlung zu fehlen.«


  Lady Dulsay schien diese Antwort nicht zu passen. »Entschuldige bitte. Daran hatte ich nicht gedacht«, erwiderte sie pikiert.


  »Es gibt halt Situationen«, lenkte Lessa ein, »da müssen private Wünsche hinter öffentlichen Belangen zurückstehen.«


  Plötzlich hob Larad einen Feldstecher an die Augen. Mittlerweile schien jeder ein solches Gerät zu besitzen, dachte Lessa. »Da kommen N’ton und Margatta. Der blaue Drache zu seiner Rechten ist Bolls Wachdrache, und auf seinem Rücken sitzt Lady Janissian.« Er senkte das Fernglas und lächelte verlegen. »Ich besitze den Feldstecher erst seit einer Siebenspanne und muss ihn andauernd benutzen«, entschuldigte er sich.


  »Solange du eine sinnvolle Verwendung für ihn findest«, meinte Lessa.


  »Dieses Gerät ist sehr nützlich. Und ich hoffe, es in Zukunft noch öfter gebrauchen zu können.«


  Lessa schluckte. Waren die Ergebnisse der Besprechung im Landsitz an der Meeresbucht durchgesickert? Aber vielleicht wollte Larad seine neueste Errungenschaft auch nur voller Stolz präsentieren.


  »Es sind noch viel mehr Drachen im Anflug, das sehe ich mit bloßem Auge«, warf Lady Dulsay ein und deutete gen Himmel. »Ob sie unter anderem Bewerber für das neu zu besetzende Amt des Burgherrn in Süd-Boll bringen?« Sie blickte Lessa an. »Entsetzlich, nicht, dass nahezu der ganze Clan und alle vier von Lord Sangels Söhnen der Seuche zum Opfer fielen. Alles wackere junge Männer, wie mein Vater zu sagen pflegte.«


  »Nun, da die Heilerhalle über Impfstoffe verfügt, werden derartige Epidemien nicht mehr grassieren«, entgegnete Lessa. Abermals tauchten zwei Drachen aus dem Dazwischen auf. »Ich glaube, da kommen G’bear und Neldama. Hast du die beiden schon kennen gelernt?«


  Zu Lessas Verwunderung errötete Lady Dulsay. »Oh ja. Sie besuchten uns gleich am nächsten Tag. Sehr rücksichtsvoll, uns umgehend über die Nachfolge der Weyr-Führung zu informieren.«


  Lessa verbiss sich ein Schmunzeln. Immer wieder brachten die Paarungsflüge der Drachen die braven Burgleute in Verlegenheit. Dabei erinnerte sie sich noch gut daran, wie verliebt Lady Dulsay und Larad als junges Paar geturtelt hatten.


  Alsdann verkündete ein schrilles Trompetensignal – Lessa erkannte sofort Heths hellen Drachendiskant – die Ankunft der Weyr-Führer aus dem Süden. Auch sie und deren Drachen strotzten vor Kraft und blühender Gesundheit.


  »Möchtest du jetzt deine Flugmontur ablegen?«, wandte sich Lady Dulsay an Lessa.


  »Da ich dir G’bear und Neldama nicht mehr vorzustellen brauche, gehe ich jetzt besser hinein und ziehe die warmen Sachen aus. Danke, Dulsay.« Lessa begab sich in die imposante Festung und suchte den Umkleideraum auf. Ihre Reitkleidung legte sie auf die eigens dafür vorgesehenen Regale und schlüpfte in das elegantere Gewand, das sie mitgebracht hatte. Als sie den Raum verließ, traf sie Menolly.


  »Macht ihre Genesung Fortschritte?«, erkundigte sich Menolly ängstlich. Sebell schloss zu ihr auf. In der harfnerblauen Kleidung gab er eine stattliche Erscheinung ab. Von seinem Hals baumelte der Saphiranhänger, ein Zeichen seines Ranges. Doch seine Augen blickten müde, und er schien genauso besorgt wie Menolly.


  »Ja, da kann ich euch beruhigen. Zum Glück hatten Oldive und Crivellan die Akki-Dateien studiert, die sich mit der Behandlung dieser spezifischen Wunden befassen, deshalb konnten sie so effektiv helfen«, antwortete Lessa. »Wir können nicht eindringlich genug betonen, wie sehr wir derzeit von den medizinischen Techniken profitieren, die wir durch das Akki lernen.«


  Menolly schürzte die Lippen. »Sag das mal diesen Vandalen, die jeden Fortschritt ablehnen. Sie sind wirklich abscheuliche Verbrecher.«


  »Machen sie jetzt auch euch Harfnern das Leben schwer, Menolly?«, fragte Lessa. Sie spürte Sebell die innere Anspannung an.


  Ehe Menolly antworten konnte, betraten G’bear und Neldama die Halle. Beide lächelten strahlend und freuten sich offensichtlich, von den Anwesenden so freundlich empfangen zu werden. Jeder, der neu hinzukam, erkundigte sich bei Lessa nach dem Befinden der verletzten Drachen und Reiter, und geduldig erteilte sie Auskunft. N’ton und Margatta begleiteten Lady Janissian, die im Eingangsportal stehen blieb und ein wenig verunsichert wirkte. Menolly ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.


  »Du bist also doch gekommen!«


  »Das musste ich ja wohl, oder?«, entgegnete Janissian und sah Lessa an. Sie entspannte sich, als die Weyr-Herrin ihr aufmunternd zunickte.


  »Allerdings, wenn du deinen Anspruch geltend machen willst«, pflichtete N’ton ihr schmunzelnd bei. »Ich besorge für uns alle Wein. Lessa, was möchtest du trinken? In den letzten Tagen hast du eine Menge mitgemacht.«


  »Ich hätte gern einen Becher Klah. Bei der Ratsversammlung will ich einen klaren Kopf behalten.«


  »Ein weiser Entschluss«, bestätigte er und winkte einen Dienstboten herbei, der auf einem Tablett Getränke servierte.


  Eine Viertelstunde später saßen sämtliche Ratsmitglieder an dem hufeisenförmigen Tisch in Telgars großer Halle. Toric kam, wie üblich, als Letzter. Anwesend waren siebzehn Burgherren, sechzehn Zunftmeister und Meisterinnen – Joetta hatte den alten Zurg in der Weberhalle abgelöst, und Ballora war die neue Herdenmeisterin – sowie acht Weyr-Führer und sechs Weyr-Herrinnen. Nadira und Talina erschienen nur selten zu den Zusammenkünften. Die schwere Tür aus Skybroom-Holz schloss sich hinter Toric mit einem dumpfen Knall.


  Die Lippen schmollend verzogen, die Stirn in Falten gelegt, stakste Toric an Sebell vorbei und steuerte geradewegs auf K’van zu. Er stützte die Hände auf die Tischplatte und beugte sich streitlustig über den Weyr-Führer.


  »Wieso hat man mich nicht darüber informiert, dass Drachen von Raubkatzen angegriffen wurden?«, verlangte er zu wissen.


  »Weil dieser Vorfall weder den Weyr des Südens noch dich etwas angehen«, versetzte K’van, ohne sich einschüchtern zu lassen.


  »Und was habt ihr dazu zu sagen?«, wandte sich Toric an Lessa und F’lar.


  Lessa maß ihn mit einem verächtlichen Blick, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.


  »Das ist kein Thema für eine Ratsversammlung«, erwiderte F’lar. »Trotzdem danke ich dir für deine Besorgnis.«


  »Ich will die Einzelheiten wissen. Es passiert nur sehr selten, dass Drachen attackiert werden.«


  »Wie jeder der hier Versammelten weiß, sind die Verwundeten bereits über dem Berg. Und nun nimm deinen Platz ein, Lord Toric«, rief Larad höflich aber bestimmt. »Es gibt viel zu besprechen.«


  Toric blickte verprellt drein, doch er fügte sich und nahm Platz. Sowie er saß, stand Sebell auf.


  »Wir beginnen mit der Frage, wer die offizielle Leitung von Süd-Boll übernehmen wird.«


  »Einspruch!«, schrie Lord Kashman und sprang so hastig auf die Füße, dass sein Stuhl umkippte. »Als Erstes verlange ich Aufklärung, wie es dazu kam, dass zwölf Personen ohne ordentliches Gerichtsurteil ins Exil geschickt wurden. Hiermit beschuldige ich Lord Jaxom, Weyr-Führer N’ton und den Meisterdrucker Tagetarl, das Recht gebeugt und jene vorgeblichen Rebellen eigenmächtig auf die Inseln verbannt zu haben.«


  Verblüfft blickte Larad ihn an, nicht gerade wenig verärgert über Lord Kashmans totale Missachtung des Protokolls. Erst kürzlich ernannte Burgherren durften sich nicht einfach über traditionelle und bewährte Regeln hinwegsetzen.


  »Genau«, näselte Toric und setzte ein hämisches Lächeln auf. »Ich möchte auch hören, was sich abspielte, als Lord Jaxom und Weyr-Führer N’ton sich anmaßten, das Recht in die eigenen Hände zu nehmen.«


  »Was passierte, haben sich die Rebellen selbst zuzuschreiben, Toric. Jaxom, N’ton und Tagetarl richteten lediglich nach einem Präzedenzfall«, donnerte Lord Groghe und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Bei zwei der früher erfolgten Aburteilungen war ich zugegen. Ich selbst war derjenige, der am Ende des Planetenumlaufs Strafen verhängte. Obendrein beschloss diese Ratsversammlung – und du warst dabei, Toric, wage ja nicht, es abzustreiten«, dröhnte er, während er mit seinem knorrigen Finger auf den streitsüchtigen Burgherrn zeigte, »die Verbannung sei das angemessene Strafmaß für Vandalismus und würde hoffentlich abschreckend wirken!«


  »Über diesen Punkt können wir später diskutieren«, rief Sebell mit seiner geschulten Stimme, die das Gebrüll von Toric, Groghe und Kashman übertönte. Offenbar hatte der alte Lord Corman seinen unverträglichen Charakter an seinen Sohn weitervererbt.


  »Aber ich will jetzt darüber reden!«, ereiferte sich Toric.


  »Das wichtigste Thema der heutigen Versammlung ist die Frage, wer demnächst Süd-Boll regieren wird!«, schnauzte Sebell mit seinem durchdringenden Harfnerorgan.


  »Warum bestätigen wir nicht einfach dieses junge Mädchen als künftige Burgherrin und wenden uns dann den Problemen zu, die uns wirklich auf den Nägeln brennen?«, quengelte Toric.


  »Eine Frau soll die Leitung einer Burg übernehmen?«, zeterte Kashman. »Dagegen lege ich Protest ein. So etwas hat es nicht gegeben, seit… seit…«


  »Seit Lady Sicca in Ista das Ruder übernahm«, half Groghe aus. »Mein Großvater zollte ihr den größten Respekt. Und jeder von uns weiß, dass Lady Marella in Boll das Regiment führt, seit Sangel vor fünf Jahren anfing zu kränkeln. Lady Janissian fungierte als ihre Verwalterin und hat besonders während der Überschwemmung ihre Tüchtigkeit unter Beweis gestellt. Ihre Vettern brachten sich und ihre Siebensachen in Sicherheit und krümmten keinen Finger, um ihren Pächtern zu helfen. Diese Faulenzer und Feiglinge haben ihr Recht auf das Amt des Burgherrn verwirkt.«


  »Außerdem«, fiel Lessa ein, »besaß ursprünglich Emily Boll dieses Land. Meiner Meinung nach wird es höchste Zeit, dass endlich wieder eine Frau das Kommando übernimmt.«


  Lady Dulsay, Adrea, Meisterin Ballora und Palla besaßen die Courage, Lessa uneingeschränkt zuzustimmen.


  »Sollen wir Lady Janissian als Burgherrin bestätigen?«, fragte Asgenar und blickte in die Runde. Ein listiges Lächeln umspielte seine Lippen. »Dann bleibt uns Zeit genug für die wirklich wichtigen Angelegenheiten«, stichelte er mit einem Seitenblick auf Toric.


  »Wird dann zum Beispiel die Frage erörtert, wie die Weyr-Führer es verhindern wollen, dass weitere Brocken aus dem Weltall auf Pern stürzen?«, lästerte Toric und funkelte die Weyr-Führer von Benden wütend an.


  »Einen Moment noch«, schnitt Bargen ihm verärgert das Wort ab. »Dieser Punkt ist nicht so dringlich wie…«


  »Das will ich doch sehr hoffen«, schnitt Toric ihm spöttisch das Wort ab.


  Bargen maß ihn mit einem niederschmetternden Blick und fuhr ungerührt fort: »Wie die Wahl einer Person aus einer bestimmten Blutslinie, die mit der Leitung eines großen Gemeinwesens betraut werden soll. Immerhin geht es hier um die Einsetzung eines neuen Burgherrn – oder einer neuen Burgherrin«, ergänzte er, als er Lady Sharras unwirsche Reaktion bemerkte.


  »In direkter Blutslinie gibt es doch zwei männliche Nachkommen, nicht wahr?«, vergewisserte sich Lytol.


  »Allerdings. Der eine ist Vormital, Sangels Großneffe,«, half Sebell aus, »der andere heißt Warlow, ein Vetter ersten Grades. Sangels Söhne starben an der Seuche, und weitere männliche Anwärter auf die Erbfolge existieren nicht.«


  »Von Vormital oder Warlow habe ich nie gehört«, gestand Bargen. »Und es gibt wirklich keine weiteren Kandidaten?«


  »Nein«, bekräftigte Sebell. Der Harfnerhalle oblag es, die Rechtmäßigkeit von Erbansprüchen zu prüfen und eventuelle Probanden ausfindig zu machen.


  »Doch, da ist noch jemand«, beharrte Bargen. »Ich lernte ihn im Hochland Weyr kennen. Er heißt Hillegel. Ein großer, kräftiger Bursche, Sangels Halbbruder.«


  Toric nickte zur Bekräftigung. »Er wollte in den Süden abwandern. Mit einem Boot fuhr er einen der Flüsse hinunter, und seitdem hat man nie wieder von ihm gehört.«


  N’ton stand auf. »Bei der Überflutung sprach der Weyr Vormital an und bat ihn, bei der Evakuierung der Küste zu helfen. Doch Vormital gab mir frech die Antwort, dies sei Sangels Problem, und nicht das seine.«


  »Diesen Kerl sollten wir bei unseren Überlegungen gar nicht erst berücksichtigen«, winkte Lord Groghe ab. »Sangel vertraute mir mehr als einmal an, dass er Vormital für einen Idioten hielte. Er sagte, er sei so verblödet, dass er ohne fremde Hilfe keinen Becher zum Mund führen könne.«


  »Weiß jemand auch etwas Gutes über diesen Vormital zu berichten?«, fragte Sebell in die Runde.


  »Wenn ja, dann wäre das wohl das erste Mal, dass jemand günstig über diesen Blödian spricht«, grollte Groghe.


  »Und wer ist der andere männliche Blutsverwandte?«, erkundigte sich Bargen. Er hatte schwer kämpfen müssen, um sein Erbe im Hochland anzutreten, nachdem Fax es sich widerrechtlich angeeignet hatte, und er fand nichts dabei, wenn jemand sich das ihm zustehende Vermächtnis notfalls mit Gewalt erstritt – natürlich nur, wenn er ein Mann war.


  »Warlow ist das Kind von Sangels jüngster Schwester. Er bewirtschaftet einen kleinen Hof und hat fünf Söhne, von denen drei bei Lady Marella in untergeordneten Stellungen dienten.«


  »Wenn seine Söhne in Lady Marellas Diensten standen und er selbst nie irgendwelche Ansprüche erhob, wäre er als Burgherr völlig ungeeignet«, gab Bargen prompt zurück. »Dann bleibt also nur das Mädchen?«


  »Lady Janissian verwaltet seit längerer Zeit die Burg ihrer Großeltern…« hob Sebell an.


  »Ihre Großmutter hat ihr den Verwalterposten zugeschanzt, das ist doch klar«, bemerkte Langrell von Igen.


  »Es kommt nur darauf an, ob sie ihre Sache gut gemacht hat«, knurrte Groghe und runzelte die Stirn. »Und sie ist eine Blutsverwandte.«


  »Ich schlage vor, dass wir sie bestätigen und uns dann mit anderen Themen beschäftigen«, forderte Toric ungeduldig.


  »Wenn alle einverstanden sind, sammle ich jetzt die Stimmen ein«, erwidert Sebell.


  »Ich bin ja so froh«, murmelte Lessa, nachdem sie und F’lar ihre Entscheidung aufgeschrieben hatten, »dass Janissian so kompetent ist.«


  »Nach zweitausendfünfhundert Planetenumläufen muss das Blut eines Stammbaums sich ja langsam verdünnen«, erwiderte F’lar genauso leise.


  »Fort war die erste Festung, die auf Pern gegründet wurde. Unter der Leitung von Paul Benden. Mit diesem Geschlecht ist alles in bester Ordnung. Doch wie du weißt, ist diese Form von Erbfolge in der Charta nicht vorgesehen.«


  F’lar nickte zustimmend. »Du hast Recht. Diese Traditionen entwickelten sich erst viel später.« Er blickte Toric an, der nervös mit den Fingern auf die Tischplatte trommelte, derweil Sebell die Stimmzettel sortierte.


  Schließlich hielt er zwei Päckchen hoch – ein dünnes und ein dickes. Drei Zettel ließ er auf dem Tisch liegen.


  »Drei Enthaltungen, fünf Neinstimmen, siebenunddreißig Jastimmen«, verkündete Sebell. »Die Harfnerhalle hat mit Ja gestimmt.«


  Worte der Erleichterung wurden laut. Sebell stand auf und öffnete die Tür.


  »Lady Janissian von Süd-Boll, der Rat hat beschlossen, dich in deinem Amt als Burgherrin zu bestätigen!«


  Von draußen hörte man lauten Jubel. Menolly, die über das ganze Gesicht strahlte, versetzte Janissian einen leichten Schubs, sodass sie mit mehr Schwung als nötig das Ratszimmer betrat. Sie stand neben Sebell, dem sie nur bis an die Schulter reichte, eine gut aussehende dunkelhaarige junge Frau mit hellem Teint. Ihr rot-weißes Gewand gab die Farben von Süd-Boll wieder, und ihre Halskette aus einem in Diamanten gefassten Rubin sollte angeblich von Emily Boll persönlich stammen. Trotz ihrer Jugend strahlte Janissian Autorität und Würde aus.


  Sebell ergriff ihre Hand, und während sich alle Ratsmitglieder von ihren Plätzen erhoben – sogar Toric machte keine Ausnahme, obschon er sich mit dem Aufstehen viel Zeit ließ –, führte der Harfner sie zu dem leeren Sessel neben Lord Groghe. Der alte Burgherr lief vor Freude rot an und küsste sie auf beide Wangen, ehe sie Platz nahm.


  Wohlwollend nahm Lessa zur Kenntnis, wie ruhig das junge Mädchen die Ehrung annahm und wie gelassen sie sich in den illustren Kreis einfügte.


  »Und nun lasst uns zur Sache kommen«, schlug Toric vor. Er blieb stehen, als die übrigen Mitglieder sich wieder hinsetzten.


  »Mein Recht auf Autonomie wurde verletzt, Lord Toric«, fuhr Lord Kashman barsch dazwischen und sprang abermals auf die Füße. Sein schmales Gesicht war vor Aufregung hochrot. »Die Eindringlinge hätten zu mir in meine Burg gebracht werden müssen, damit ich sie aburteile. Ich will wissen, warum man mich übergangen hat.«


  Ehe der Meisterdrucker aufstehen konnte, wandte sich Lord Lytol mit heiterer Miene an Kashman.


  »Vielleicht weißt du nicht, Lord Kashman«, begann er, »dass die Zunfthallen auf ihrem Gelände gleichfalls Autonomiestatus genießen. Bei Vergehen innerhalb ihrer Räumlichkeiten dürfen sie angemessene Strafen verhängen.«


  »Aber die Druckerhalle besteht doch erst seit kurzem…« protestierte Kashman.


  »Das spielt keine Rolle«, beschied ihn Sebell. »Ihre Souveränität und Eigengesetzlichkeit wird dadurch nicht eingeschränkt.«


  Tagetarl ergriff das Wort. »Ich möchte Lord Kashman daran erinnern, dass die Eindringlinge sich weigerten, ihre Namen oder Herkunft zu nennen. Dafür gibt es Zeugen. Da sie nicht preisgaben, welcher Halle oder Burg sie angehörten, konnte man sie auch zu niemandem bringen, dem sie rechtmäßig unterstanden.«


  »Aber wie kommt es…« – erregt ruderte Lord Kashman mit den Armen –, »dass Lord Jaxom aus Ruatha und N’ton, der im Fort Weyr lebt, sich zu dieser ungewöhnlichen Stunde an der Weiten Bucht einfanden?«


  »Die Einbrecher wählten diesen Zeitpunkt, um die Druckerhalle zu überfallen«, erwiderte Tagetarl lapidar.


  »Unsere Drachen antworteten auf einen Notruf«, erklärte N’ton.


  »Wer forderte sie zum Kommen auf?«, wollte Kashman wissen.


  »In meinem Fall war es die Feuerechse Beauty«, antwortete Jaxom.


  »Bei mir war es genauso«, fuhr N’ton fort.


  »Beauty?«, wiederholte Kashman verständnislos. »Eine Feuerechse?«


  »Beauty ist die Feuerechsen-Königin, die dringende Meldungen von der Harfnerhalle befördert«, erläuterte N’ton.


  »Eine Feuerechse überbrachte eine Nachricht, und daraufhin seid ihr an die Weite Bucht geeilt?«, wunderte sich Kashman. Toric schnaubte angesichts dessen Ignoranz verächtlich durch die Nase.


  »Wenn eine bedeutende Zunfthalle einen Notruf verschickt«, wandte Sebell ein, »muss man unverzüglich reagieren. Immerhin gab es bereits Attacken gegen verschiedene Hallen. Zwölf Personen, die mit Fackeln, Meißeln, Hämmern und Brecheisen bewaffnet waren, verschafften sich mitten in der Nacht gewaltsam Einlass in die Druckerhalle, Lord Kashman. Es liegt wohl auf der Hand, dass sie Zerstörung im Sinn hatten, nichts anderes.«


  »Wir müssen diesen Vandalen Einhalt gebieten«, betonte Bargen mit Nachdruck. »Wir dürfen nicht dulden, dass wertvolle Güter mutwillig vernichtet werden. Wenn bereits beschlossen wurde, Überfälle dieser Art mit Verbannung zu ahnden, befanden sich Meister Tagetarl, Lord Jaxom und Weyr-Führer N’ton vollkommen im Recht, wenn sie die Verbrecher ins Exil schickten. Und nun sollten wir endlich zum wichtigsten Tagesordnungspunkt der heutigen Versammlung kommen!«


  Kashman schnappte verärgert nach Luft, weil Bargen ihn derart rüde abkanzelte.


  Bargen legte eine Pause ein, während der er die Weyr-Führer herausfordernd ansah. »Was gedenkt ihr zu tun, damit nicht noch einmal ein Feuerball auf Pern stürzt?«


  »In der Tat hätten wir da mehrere Vorschläge…« erwiderte F’lar und stand auf.


  »Ich will keine Vorschläge diskutieren, ich möchte definitiv wissen, ob man derartige Katastrophen in Zukunft verhindern kann.«


  »In naher Zukunft ist Pern vor dem Einschlag kosmischer Objekte sicher«, eröffnete ihm F’lar. Bei dieser Bemerkung horchten alle auf.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Groghe.


  »Meister Erragon und seine Helfer haben den Weltraum in der Nähe von Pern studiert und sind zu dem Schluss gelangt, dass in naher Zukunft kein kosmisches Objekt mit unserem Planeten kollidieren wird.«


  »Und was ist mit der fernen Zukunft?«, beharrte Bargen. »Müssen wir uns da wieder auf Katastrophen gefasst machen?«


  »Um uns vor künftigen Kometeneinschlägen zu schützen, sollten wir an strategisch wichtigen Orten Teleskope aufstellen und Leute in deren Bedienung schulen. Nur so ist eine systematische Überwachung des Weltraums gewährleistet. Wir brauchen mindestens fünf große Observatorien…«


  Toric schnellte von seinem Sessel hoch. »Du verlangst vom Rat, den Bau von fünf Observatorien zu unterstützen? Dazu fehlt das Geld. Woher sollen die Marken für solche hochtrabenden Projekte denn kommen?«


  Auch Bargen sprang auf, desgleichen Langrell und Toronas, und lehnten ein so teures Unterfangen rundweg ab. Deckter bat um mehr Details. Selbst Lord Groghe wiegte bedenklich den Kopf. F’lar stand reglos da und ignorierte die lautstark vorgebrachten Einwände. Dann klopfte Sebell mit dem Hammer auf den Tisch, damit Ruhe eintrat.


  Ein donnerndes Gebrüll – die Drachen trompeteten im Chor – durchdrang die Große Halle.


  »Wenn wir verhindern wollen, dass noch einmal ein Feuerball auf Pern einschlägt, müssen wir gerüstet sein«, fuhr F’lar fort. »Observatorien gibt es bereits beim Landsitz an der Meeresbucht und in Honshu, die von Landing großzügig unterstützt werden.« Er verbeugte sich leicht vor Lord Lytol und dem Sternenmeister.


  »Ein Teil unserer Zinseinnahmen«, ergänzte Lord Lytol, »werden wir den neuen Observatorien zur Verfügung stellen und obendrein die Lehrkräfte bezahlen, die wir brauchen, um Sternenbeobachter auszubilden.«


  »Die Schmiedehalle ist leider nicht in der Lage, Teleskope in dieser Größenordnung herzustellen«, wandte Meister Fandarel ein.


  »Vier Teleskope stehen in den Catherine-Höhlen«, erwiderte Erragon.


  »Nun ja, wenn das so ist«, winkte Fandarel ab.


  »Ich bin bereit, eine neu zu gründende Sternenhalle zu finanzieren«, erklärte Jaxom.


  Torics Stirn legte sich in noch tiefere Falten, als Lord Larad aufstand.


  »Telgar schließt sich an. Die Weyr-Herrin Palla ging bei Meister Wansor in die Lehre und stand kurz vor dem Abschlussexamen, als sie von einem Drachen erwählt wurde. Auf ihre Mithilfe können wir zählen.«


  »Da der Himmel rund um die Uhr überwacht werden muss«, verkündete F’lar, »sollte so schnell wie möglich ein Observatorium auf dem Westkontinent errichtet werden. Die Meister Wansor, Erragon und Idarolan sind bereits dabei, einen geeigneten Standort auszusuchen.« Lessa merkte, wie sehr F’lar es genoss, den Anwesenden einen gehörigen Schock zu versetzen.


  Der gesamte Rat geriet in Aufruhr. Selbst die sonst so würdevoll auftretenden Zunftmeister machten keinen Hehl aus ihrer Überraschung und verlangten aufgeregt nach Plänen und Details. Die Burgherren hingegen stimmten ein Lamento bezüglich der Kosten an, die dieses Projekt verschlingen würde. Es dauerte eine Weile, bis Sebell die Ruhe wiederhergestellt hatte.


  »Aber es war die Yokohama, die den Feuerball sichtete«, meldete sich Groghe, nachdem sich der Lärm gelegt hatte.


  »Wieso sind so viele Observatorien nötig?«, jammerte Langrell.


  »Der Himmel ist groß«, versetzte K’van lakonisch.


  »Bevor man ein kosmisches Objekt von einem eventuellen Kollisionskurs mit Pern ablenken kann, muss man es erst entdecken«, warf F’lar ein.


  »Ablenken?«, hakte Groghe nach. »Wie das? Seit wir den Roten Stern aus seiner Bahn pusteten, gibt es doch keine Triebwerke mehr, die so etwas bewerkstelligen könnten.«


  »Stimmt genau, Lord Groghe. Aber dieses Mal verlassen wir uns nicht auf Triebwerke, sondern auf unsere Drachen.«


  Toric schnellte in die Höhe. Das Blut schoss ihm in die Wangen, und mit dem Finger stach er wütend auf den Weyr-Führer von Benden ein. »Hah, ich habe dich durchschaut. Du spekulierst wohl darauf, auch in Zukunft die Zehnt-Zahlungen der Burgen einzukassieren!«


  »Ganz im Gegenteil, Lord Toric«, widersprach F’lar ernst. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr jeder Weyr darauf brennt, endlich unabhängig zu sein. Bis jetzt waren wir darauf angewiesen, Unterhalt von den Burgen zu beziehen, die wir vor den Fäden schützten. Doch wenn diese Plage erst einmal für immer vorbei ist, wird jeder Drachenreiter entweder sein eigenes Gut bewirtschaften oder ein Handwerk erlernt haben. Viele von uns werden eine Ausbildung in den Sternenhallen absolvieren, den Gesellen- oder Meisterrang erwerben und den Himmel beobachten, bis wir wissen, welche neuen Gefahren uns von dort drohen.«


  »Und wenn ihr es wisst, was geschieht dann?«, spottete Toric.


  F’lar lächelte. »Wir werden die Gefahr abwenden.«


  »Aber wie? Wie?« Toric hieb mit der Faust auf den Tisch. »Gegen den Feuerball konntet ihr auch nichts ausrichten.«


  »Weil wir auf diese Bedrohung nicht vorbereitet waren. Doch das wird nie wieder passieren!« Er trat so selbstsicher auf, dass sogar Torics Skepsis zu bröckeln anfing.


  »Besitzen die Drachen etwa eine zusätzliche Fähigkeit, wie das Akki es bereits damals vermutete?«, erkundigte sich Jaxom.


  »So ist es, Lord Jaxom«, räumte F’lar ein. »Die Drachen besaßen dieses Talent von Anfang an. Doch es wurde erst kürzlich entdeckt und eingesetzt. Wir sind dabei, es zu vervollkommnen.«


  »Das erfordert viel Zeit und Training«, ergänzte N’ton.


  »Je älter ein Drache, umso größer sein Geschick«, betonte K’van.


  »Sowie wir mit ausreichend Observatorien bestückt sind und uns ein fundiertes Wissen über das Rubkat-System und unseren planetennahen Raum verschafft haben«, fuhr F’lar fort, »sind wir im Bilde, wo eventuell Gefahren für Pern lauern und was sich vielleicht noch in der Oort’schen Wolke verbirgt.«


  »Seit eh und je war es die Aufgabe der Drachenreiter, Pern vor Attacken aus dem Weltall zu schützen«, warf Lessa ein. »Wir überwachen den Himmel und begegnen jeder Gefahr, die von dort auf uns zukommt. Lasst uns diese Tradition weiterführen.«


  Als sie zu Ende gesprochen hatte, ertönte ein zustimmendes Fanfarensignal der Drachen, die auf den felsigen Höhen von Telgar ihre eigene Versammlung abhielten.


  Lord Groghe räusperte sich. »Ich für mein Teil freue mich, das zu hören. Obwohl ich mich nicht entsinne, dass das Akki jemals über ein noch nicht entdecktes Talent der Drachen gesprochen hätte…«


  »Darüber redete das Akki auch nur mit Drachenreitern«, hielt Jaxom ihm entgegen.


  »Habt vielen Dank, Weyr-Führer«, verkündete Sebell. »Ihr konntet unsere Befürchtungen und Ängste weitgehend zerstreuen. Ich glaube, ich spreche im Namen aller Zunftmeister, wenn ich zusage, dass wir den Bau der neuen Observatorien unterstützen werden.« Er verneigte sich knapp vor Jaxom und Larad.


  »Der nächst gelegene Hafen ist Tillek«, wandte sich Ranrel an Erragon. »Wir stellen Schiffe für den Transport zur Verfügung.«


  »Dienstleistungen anstelle von Zahlungen?«, mokierte sich Toric.


  »Hör endlich mit diesen Nörgeleien auf, Toric«, schnauzte Groghe den Burgherrn an.


  »Wir haben noch gar nicht darüber abgestimmt, ob die Mehrheit des Rats mit der Errichtung neuer Observatorien einverstanden ist«, murrte Toric.


  »Das lässt sich nachholen«, nahm Sebell ihm den Wind aus den Segeln. »Sollen wir die Abstimmung gleich vornehmen?«


  »Ist es denn wirklich nötig, drei neue Observatorien zu bauen«, quengelte Toric.


  »Ich möchte mehr über den Westkontinent wissen«, verlangte Ballora mit lauter Stimme. »Welche Lebensformen existieren dort? Wie würde sich ein Kontakt mit unseren einheimischen Spezies auswirken?«


  »In den Akki-Dateien steht nicht viel über den Westlichen Kontinent«, erklärte Deckter. »Benötigt man für das Projekt große Mengen von Eisenerz?«


  »Natürlich, Deckter«, frohlockte Fandarel und rieb sich hoffnungsvoll die Hände.


  »Was haltet ihr davon, wenn wir uns jetzt mit einigen Petitionen beschäftigen?«, fragte Sebell und hielt ein schmales Päckchen hoch.


  »Nein, nein, jetzt nicht«, wehrte Groghe ab. »Zuerst sollten wir etwas essen und uns für diese Aufgaben stärken.«


  »Wer kann etwas über den Westlichen Kontinent erzählen?« rief Ballora stur. »Ich hätte gern mehr Informationen über das, was uns dort erwartet.«


  »Darüber unterhalten wir uns noch«, versprach Erragon, während Sebell mit dem Zeremonialhammer auf den Tisch klopfte und die Sitzung unterbrach.


  Diejenigen, die bereits eingeweiht waren, wurden mit Fragen förmlich bombardiert. Man wollte wissen, wo genau die neuen Observatorien stehen sollten, wie sie aussehen würden, welche Personen später in ihnen arbeiteten, welche Ausbildung erforderlich war, um sich als Himmelsbeobachter bezeichnen zu dürfen. Kurzerhand verschob man die Verlesung der Petitionen auf den nächsten Tag.


  Toric verlangte, über jedes neue Observatorium einzeln abzustimmen. Gleich drei auf einmal hielt er für überflüssig, vor allen Dingen, weil keines bei ihm im Süden stehen sollte. Er verwarf pauschal die ganze Idee, doch die Mehrheit stimmte für den Bau der Sternwarten. Danach musste er eine hitzige Debatte über das dringend auf dem Westkontinent benötigte Teleskop über sich ergehen lassen. Während er innerlich vor Wut kochte, erwärmten sich die anderen Teilnehmer immer mehr für diesen Plan.


  Nicht lange, und man diskutierte über technische und organisatorische Details wie Transportwege, die Beschaffung von Arbeitskräften und die Einbeziehung von Ingenieuren – möglichst ohne die allgemeinen Tributzahlungen zu erhöhen, wogegen Toric ohnehin heftig opponiert hätte.


  Schließlich bekamen die Sternenmeister und Weyr-Führer, was sie wollten. Die ganze Zeit über saß Toric wie auf heißen Kohlen, doch nie wäre es ihm in den Sinn gekommen, die Konferenz vorzeitig zu verlassen. Er befürchtete, man könnte ohne ihn über etwas abstimmen, das er leidenschaftlich ablehnte. Demnächst wollte er Besic zu diesen Ratsversammlungen mitnehmen. Dann konnte der Bursche sich wenigstens nützlich machen. Auch Groghe und Bargen ließen sich von ihren Söhnen begleiten. Sie durften sogar stellvertretend für die jeweiligen Burgherren ihre Stimmen abgeben. Er entsann sich, dass Fandarel mitunter Meisterin Jancis als seine Repräsentantin zu wichtigen Treffen schickte.


  Am Abend begab sich Toric nach draußen und schlenderte zum Festplatz hinunter. Dort sollte Dorse sich mit ihm treffen. Doch als Dorse sich auch am nächsten Vormittag nicht blicken ließ, marschiert Toric zur Kurierstation von Telgar und erkundigte sich, ob jemand eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte.


  Nichts war für ihn abgegeben worden, aber zufällig begegnete er Kashman und musste in dessen Begleitung zur Burg zurückgehen. Kashman war immer noch wütend, weil man ihn bei der Verurteilung der Vandalen übergangen hatte. In jener Nacht, als die Druckerhalle angegriffen wurde, weilte er zwar nicht in Keroon, doch er fand, man hätte die Bestrafung aussetzen und auf seine Rückkehr warten müssen.


  Er beklagte sich bitterlich über N’tons Anwesenheit, den Weyr-Führer von Fort, dessen Befugnisse in Keroon gar nichts galten, und auch Jaxoms Besuch war ihm ein Dorn im Auge. Jedes Mal, wenn Lord Jaxoms Name erwähnt wurde, geriet Toric von neuem in Wut. Der alte Corman hatte es offensichtlich versäumt, seinem Sohn Manieren beizubringen.


  Spätabends schlenderte Toric ziellos zwischen den Festzelten umher, dann suchte er die schattigeren Winkel auf, um Dorse die Chance zu geben, sich ihm heimlich zu nähern. Derweil spukte ein Thema in Torics Kopf herum. Er fragte sich, was es mit dieser neu entdeckten Fähigkeit der Drachen, die bereits das Akki erwähnte, auf sich hatte. Toric wusste, dass Drachen sich mit ihren Reitern unterhielten, ins Dazwischen gingen und einen bestimmten Stein kauten, damit sie Flammen speien und die Fäden verbrennen konnten. Er nahm sich vor, sich bei Meister Esselin nach dieser geheimnisvollen neuen Gabe zu erkundigen. Alles, was das Akki gesagt oder getan hatte, war aufgezeichnet. Esselin konnte ihm sicherlich die gewünschte Auskunft geben.


  Er hatte den Festplatz nahezu zweimal umrundet, als ihm in den Sinn kam, sich Gedanken über die Identität der verbannten Rebellen zu machen. Keiner von ihnen hatte seinen Namen oder seine Zugehörigkeit zu einer Halle oder Burg genannt. Wer waren diese Leute? Aber Jaxom war dabei gewesen, als man sie fasste und verurteilte. Dorse hätte er gewiss erkannt. Auch für N’ton und Tagetarl war Dorse kein Fremder.


  »Lord Toric!«


  Eine heisere, tiefe Stimme flüsterte seinen Namen. Dorse hatte erzählt, dass Nummer Fünf eine eigenartige Sprechweise hätte. Doch er sei ein geschickter Redner und verstünde es, Menschen für seine Sache zu begeistern.


  »Ja?« Toric stahl sich in den Schatten. Er brannte darauf, Nummer Fünf kennen zu lernen. Dorse hatte ihm erzählt, dass dieser Mann wie besessen war von der Tatsache, dass man Meister Robinton tot im Akki-Raum gefunden hatte. Und der Meisterharfner musste zur selben Zeit gestorben sein, als das Akki sich ausschaltete. Bestand vielleicht die Möglichkeit, dass Meister Robinton die Bösartigkeit dieses Monstrums erkannt hatte und dessen Einfluss auf Pern beenden wollte? Und hatte das mechanische Ungeheuer in einem Akt der Selbstverteidigung Meister Robinton getötet, als es merkte, dass dieser hoch intelligente Mann seine heimtückischen Machenschaften durchschaute? Dass das Akki über aggressive Systeme zu seinem eigenen Schutz verfügte, war hinlänglich bewiesen.


  Mit diesem Rätsel beschäftigte sich Toric, seit Dorse ihm davon erzählte.


  Weyr-Festung Honshu – 3.01.31


  Sowie Tai erwachte, erschien Sagassy neben ihrem Bett.


  »Musst du vielleicht zur Toilette, Tai?«, fragte sie und schlug ohne auf eine Antwort zu warten die Bettdecke zurück.


  »Kann ich denn nicht allein gehen?«, erwiderte Tai. Sie war fest entschlossen, schnellstmöglich wieder zu Kräften zu kommen.


  »Ich stütze dich, nur für alle Fälle.«


  Tai brauchte Hilfe, um aus dem Bett zu steigen, doch dann bemühte sie sich, so viel wie möglich allein zu schaffen.


  Ihre Knöchel und Knie waren steif; durch die großzügige Anwendung von Taubkraut hatte sie kaum Gefühl in den Waden, doch der kurze Gang zur Toilette verlief ohne Zwischenfälle. Tai gelang es sogar, sich selbstständig zu waschen. Sie verputzte das Frühstück, das Sagassy ihr brachte, und danach fragte sie, wann sie endlich Zaranth, F’lessan und Golanth besuchen dürfte.


  Sagassy stemmte die Hände in die Hüften und setzte eine entschlossene Miene auf. »Meiner Meinung nach kann es nur schaden, euch weiterhin getrennt zu halten. Überlass alles mir.«


  Tai rechnete nicht damit, ihren Willen zu bekommen, dazu hatte man sie zu oft vertröstet. Doch zu ihrer Überraschung betrat kurz darauf T’lion, der Reiter des Bronzedrachen Gadareth, ihr Zimmer, gefolgt von einer zufrieden lächelnden Sagassy.


  »Sagassy glaubt, ich sei stark genug, um dich zu tragen«, verkündete T’lion. »Du siehst schon viel besser aus, Tai.« Er beugte sich über sie. »Leg einen Arm um meinen Hals.«


  »Ich kann laufen!«


  »Aber keine weite Strecke. Du darfst dich auf gar keinen Fall überanstrengen und deine Genesung gefährden.« Ehe sie weiter protestieren konnte, hob er sie aus dem Bett und trug sie aus dem Zimmer. »Zuerst bringe ich dich zu F’lessan.«


  Sie gelangten in einen großen Raum, aber es war nicht das Zimmer, in dem sie und F’lessan geschlafen hatten. Die Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie F’lessan sah, der sich unruhig in seinem Bett hin und her wälzte. Das Gesicht war von einer unnatürlichen Blässe, die Wangen wirkten eingefallen und die Lippen zuckten.


  Behutsam setzt T’lion sie auf den Stuhl, der neben dem Bett stand. An der rechten Schläfe hatte man F’lessans Haare abrasiert, und sie sah die Stiche, mit der man eine Wunde genäht hatte. Sie hob die Hand, um sein Gesicht zu streicheln, wagte es aber nicht, aus Angst, sie könnte ihm wehtun.


  Wie wenn er bemerkte, dass jemand ihn beobachtete, warf er den Kopf heftiger von einer Seite auf die andere und versuchte, erst eine, dann die andere Hand zu heben. Der linke Arm fiel kraftlos herunter und baumelte von der Bettkante. Sie nahm ihn und legte ihn vorsichtig auf die Decke zurück. Dann streichelte sie sanft F’lessans Schulter.


  »Ruhig, F’lessan, bleib ganz still liegen.« Sachte strich sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Golanth hat überlebt.«


  »Golly?«, hauchte er und runzelte leicht die Stirn. »Golly?«


  Er öffnete die Augen, blinzelte, und versuchte, den Blick auf Tais Gesicht zu konzentrieren. Ihre Anwesenheit schien ihn zu verwirren. »Wo warst du?«, fragte er in beinahe vorwurfsvollem Ton.


  »Ich wäre schon früher zu dir gekommen. Aber ich durfte nicht.«


  »Sie wurde auch verletzt, F’lessan«, erklärte T’lion und beugte sich von der anderen Seite über das Bett. »Aber ich versprach, sie herzubringen, und ich habe mein Wort gehalten.«


  F’lessan fielen die Augen wieder zu, doch der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen.


  »Und jetzt ist sie da. Geh nicht wieder weg, Liebling. Bleib bei mir.«


  Seine zärtliche Anrede rührte sie, und es dauerte eine Weile, ehe sie antworten konnte.


  »Ich besuche Golanth, dann komme ich zu dir zurück. Bis dahin solltest du dich ausruhen.«


  »Hmm, ja.« Er drehte den Kopf zur Seite, atmete tief durch und lag dann so still da, dass ihr Angst und Bange wurde. Erst als sie sah, wie seine Brust sich sachte hob und senkte, war sie beruhigt.


  »Ich bringe dich zu Golanth«, erbot sich T’lion und trug sie aus dem Zimmer.


  »Dein Besuch hat ihm gut getan, Tai«, bemerkte Sagassy nach einem Blick auf F’lessan. »Er ist schon viel ruhiger.«


  Es erwies sich als ein Segen, dass Tai F’lessan zuerst gesehen hatte, denn bei Golanths Anblick musste sie weinen.


  »Es sieht schlimmer aus als es ist«, versuchte T’lion ihr Mut zu machen.


  Er befindet sich auf dem Wege der Besserung, Tai. Hinter Golanths gewaltigem Leib erhob sich Zaranth von ihrem Ruheplatz auf der sonnenbeschienenen Terrasse.


  »Ach, Zaranth. Warum sagst du so etwas?«, schluchzte Tai.


  Weil es die Wahrheit ist.


  »Tai, du darfst jetzt nicht zusammenbrechen«, ermahnte T’lion das weinende Mädchen. »Sicher, Golanth war sehr schwer verletzt, doch die Heiler haben ihn zusammengeflickt. Und wir sorgen dafür, dass er keine Schmerzen leidet.«


  In diesem Moment bemerkte Tai die vielen anderen Leute auf der Terrasse und kämpfte tapfer gegen die Tränen an.


  »Guten Tag, Tai.« Durch den Tränenschleier in ihren Augen erkannte Tai Persellan. »Ich weiß, Golanths Verwundungen sehen entsetzlich aus, aber wir kümmern uns Tag und Nacht um ihn.« Er deutete auf die großen Töpfe mit dem Taubkraut. »Und mit Zaranth in seiner Nähe kommen wirklich starke Schmerzen gar nicht erst auf. Er braucht nur mit einem Muskel zu zucken, und wir reiben ihn mit Taubkraut ein.«


  Golanths ausgestreckter Körper ließ die Felsenterrasse kleiner erscheinen als sie in Wirklichkeit war. Doch der Platz reichte aus, damit die Heiler von jeder Seite an ihn heran konnten. In der Nähe des Eingangs zur Festung standen weitere Töpfe mit Taubkraut und jede Menge Kisten, in denen medizinische Vorräte aufbewahrt wurden. Außerdem ein paar Stühle zum Ausruhen für die Pfleger und aufgebockte Tische, an denen sie ihre Mahlzeiten einnahmen.


  Damit Golanth nicht auf dem harten Felsen lag, hatte man ihm dicke Matratzen untergeschoben. Ein aufgespanntes Segel schützte ihn vor der Sonne. Tai fand, der Drache sähe unglaublich geschwächt aus, völlig apathisch ruhte er auf seiner Lagerstatt, wie sein Reiter.


  Sein ganzer Körper war mit Bisswunden und Krallenspuren übersät, das linke Auge dick bandagiert. Den Kopf hatte er zwischen die Vorderbeine gelegt, und bei jedem Atemzug blähten sich seine Nüstern.


  Es geht ihm schon viel besser, Tai, erklärte Zaranth resolut. Sie klang so zuversichtlich wie jemand, der über einen Schwerkranken wachte und jeden Schritt der Genesung mitbekam. Fass ihn ruhig an. Dann spürst du die Lebenskraft, die in ihm steckt.


  Zaranth blieb auf ihrem Platz neben Golanth liegen, doch sie reckte den Hals, um ihre Reiterin anzuschauen.


  »Ich bringe dich zu ihr«, schlug T’lion vor. »Dann kannst du dich ganz privat mit deinem Drachen unterhalten. Du kannst stolz auf Zaranth sein. Trotz ihrer eigenen Verwundungen hat sie uns unermüdlich geholfen, Golanth über den Berg zu bringen.«


  Als Tai Zaranth erblickte, wäre sie um ein Haar wieder in Tränen ausgebrochen. Hässliche Wunden verunstalteten ihren Leib. T’lion setzte Tai auf einer Bank ab und entfernte sich diskret, nachdem er der grünen Reiterin ermutigend auf die Schulter geklopft hatte. In einer liebevollen Geste berührte Zaranth mit der Schnauze Tais Knie.


  Ich habe keine Schmerzen, Tai. Ich werde genauso gut gepflegt wie Golanth, aber nur ich kann ihn hören und verstehen, was er braucht. Er trauert, weil es F’lessan so schlecht geht. Und dieser Kummer macht ihm am meisten zu schaffen. Wie zur Betonung stubste Zaranth Tai mit der Nase an.


  Natürlich. Und du hast mich vermisst.


  Tai legte die Arme um Zaranths Schnauze und schmiegte ihr Gesicht an die Wange des Drachen. Tief sog sie den Geruch der sonnenwarmen Haut ein, der sich mit den beißenden Dünsten des Taubkrauts vermischte. Vorsichtig hielt sie die Hand an die mächtige Brust und spürte den kraftvollen Herzschlag.


  Getröstet durch den gleichmäßigen Rhythmus, fühlte sie, wie sie sich allmählich entspannte. Das Band zwischen Drache und Mensch half ihr, ihre Sorgen und Ängste zu überwinden. Sie behielten den Körperkontakt bei, bis Tai ihre Fassung wiedergewonnen hatte und beide gestärkt aus dieser innigen Kommunikation hervorgingen.


  Tai streichelte Zaranths Nüstern und Augenwülste, fuhr mit sanften Fingern die langen Kratzspuren entlang. Sie sahen böse aus, waren aber nur oberflächlich und längst nicht so gefährlich wie Golanths Blessuren.


  Wie hast du es gemacht, Zaranth? Auf welche Weise hast du uns gerettet?


  Ich rief um Hilfe. Ramoth und die anderen kamen sofort. Ich erzählte Ramoth, was sie wissen musste. Zaranth klang höchst befriedigt, wenn nicht gar selbstgefällig. Sie tat, was ich ihr sagte. Und als es klappte, unterwies sie die anderen. Sie waren fleißiger als ich. Aber sie waren viele und konnten deshalb eine Menge bewirken. Zaranth stieß einen schweren Seufzer aus. Die Raubkatzen bedrohten unser Leben. Sie wollten uns alle töten, F’lessan, dich, Golanth und mich. Aber gegen die geballte Kraft der Drachen kamen sie nicht an. Ich war ja so froh, als sie eintrafen. Besonders über Ramoths Erscheinen habe ich mich gefreut.


  Das glaube ich dir gern. Ich war auch erleichtert, als ich die Drachen sah! In Tais Augen brannten Tränen, doch dieses Mal Tränen der Erleichterung und des Glücks, weil sie wieder bei Zaranth sein durfte.


  F’lessan war sehr unruhig, fuhr Zaranth bekümmert fort. Golanth schläft die meiste Zeit. Ich sage F’lessan, er solle sich keine Sorgen machen, aber er scheint mir nicht zu glauben.


  Aber mir wird er glauben! Tai liebkoste Zaranths empfindliche Augenwülste, so wie ihr Drache es liebte. Nach und nach rückte Zaranth immer enger an Tai heran, bis sie merkte, dass der Druck ihrer Schnauze dem Mädchen unbequem wurde. Dann öffnete Zaranth die Augen und hob den Kopf.


  Ich habe ihn gerufen.


  Wen hast du gerufen?


  Den Bronzereiter, der dich hierher gebracht hat. Ich wollte dich schon selbst auf die Terrasse befördern… Verlegen klappte Zaranth die Lider halb zu. Aber es ist ein Unterschied, ob man etwas an einen anderen Ort versetzt, weil einem keine Wahl bleibt, oder ob man den Trick völlig ohne Zwang anwendet. Das Risiko ist nämlich groß. Ich hatte Angst, ich könnte dich fallen lassen. Wenn der Bronzereiter kommt, soll er dich zuerst zu Golanth bringen, damit du ihn berühren kannst. Die mir zugekehrte Flanke ist nicht so schwer verletzt. Golanth weiß, dass du hier bist. Du musst ihn streicheln und ihm erzählen, dass du F’lessan gesehen hast. Dir wird er glauben.


  Als T’lion auf Zaranths Ruf hin zurückkam, bugsierte er Tai zu Golanth, damit sie ihn vorsichtig liebkosen konnte. Tai blinzelte die Tränen fort, die ihr in die Augen stiegen. Sie hatten noch einmal Glück gehabt, dass sie den Angriff der Katzen überlebten. Allerdings war ihr nicht klar, auf welche Weise Golanth noch einmal davongekommen war. Die Bestie hatte ihren Sprung gut bemessen und hätte Golanth eigentlich mit Krallen und Zähnen das Rückgrat brechen müssen. Aus einem unerfindlichen Grund hatte sie dann doch ihr Ziel verfehlt.


  Mit den Fingerkuppen massierte sie behutsam die unverletzten Stellen auf Golanths Haut. Dann drückte sie ihre Stirn gegen seinen Brustkorb. Sie spürte ein leises Grollen, das aus seinem Innern kam, und dann empfing sie einen Gedanken.


  Du bist gekommen.


  F’lessan ist noch sehr schwach, Golanth, deshalb können sie ihn nicht zu dir bringen. Aber ich war bei ihm und hielt seine Hand. Ich habe mit ihm gesprochen. Und jetzt kann ich ihm erzählen, dass ich dich berührt habe. Ihr beide werdet euch gleich viel besser fühlen, und der Heilungsprozess wird sich beschleunigen. Verstehst du, was ich sage?


  Ich kann dich hören. Der massige Körper zuckte leicht, und sie fühlte, wie Golanth seufzte. Und jetzt höre ich F’lessan. Er will wissen, ob du zu ihm zurückkommst.


  Jetzt, wo ich dich und Zaranth besucht habe, gehe ich wieder zu ihm.


  »Hoffentlich war die Anstrengung nicht zu groß für dich, Tai«, bemerkte T’lion, als er sie hochhob. »Ich könnte schwören, dass du leichter geworden bist.«


  »Darüber solltest du dich freuen«, gab sie zurück.


  »So schwach bin ich nun auch wieder nicht«, entgegnete er vergnügt und trug sie in die Weyr-Festung zurück.


  »Ich will zu F’lessan.«


  »Kein Problem. Ich bringe dich auf schnellstem Weg zu ihm. Und du musst einen Saft trinken, den Sagassy für dich gemixt hat. Vielleicht kannst du auch F’lessan etwas davon einflößen.«


  Tai befolgte den Rat, nachdem sie F’lessan versichert hatte, Golanth gehe es gut. Die meiste Zeit schlief der Bronzereiter, ihre Hand mit überraschend festem Griff umklammernd. Es machte sie stolz zu wissen, dass von all den Menschen, die er kannte, sie diejenige war, die er bei sich haben wollte.


  Währenddessen in Benden und anderswo


  Trotz F’lars Zusicherung an den Rat und obwohl Ramoth Lessa gegenüber dasselbe behauptete, waren nicht alle Drachen in der Lage, Zaranth oder die anderen Drachen, die in Honshu gegen die Katzen gekämpft hatten, zu imitieren. Zwar glaubte Ramoth, den Vorgang der Telekinese zu verstehen, doch in Wahrheit handelte es sich um einen höchst komplizierten Prozess, bei dem starke Emotionen wie Angst und Schrecken eine große Rolle spielten. Ein bloßer Wunsch oder nüchterne Gedanken reichten bei weitem nicht aus, um die Telekinese erfolgreich und vor allem risikolos in Gang zu setzen.


  Zum einen musste der Weg des zu transportierenden Objekts frei von Hindernissen sein. Die Entfernung war indessen unwichtig, jedenfalls was die telekinetische Beförderung von unbelebten Gegenständen oder kleineren Lebewesen betraf. Ein weiteres Problem war die Geschwindigkeit. Der Transfer fand ohne erkennbare Zeitverzögerung statt, und dieser Umstand konnte das zu versetzende Objekt beeinträchtigen.


  »Da hilft nur eines – Training und noch mal Training«, bemerkte Lessa, als selbst Ramoth keine befriedigenden Ergebnisse zeigte.


  Als die Raubkatzen abgewehrt wurden, war deren sicherer Transport nicht von Belang. Wenn sie in Fetzen zerrissen wurden – umso besser. Doch Ramoth hielt nichts davon, Katzen zu Übungszwecken zu vernichten, auch wenn deren Anblick genügte, um den Drachen den nötigen Stimulus, pure Angst und Entsetzen, zu verleihen.


  Die Drachen vermochten Gegenstände so hoch in die Luft zu befördern, dass man sie nicht mehr sah. Ramoth und Mnementh trainierten täglich, indem sie langsam Felsbrocken vom Boden hoben und sie anderswo sachte absetzten. Wahrscheinlich hätten sie einen Stein bis zur Yokohama transportieren können, wenn sie dies gewollt hätten.


  Zaranth empfahl, mit Wanderkäfern zu üben. Obwohl viele Reiter sich über die Wahl des Objekts wunderten, klappte die Telekinese hervorragend – wenn man sie an den Insekten ausprobierte. Ramoth und Mnementh schlugen vor, diese Experimente jeweils paarweise durchzuführen – immer ein männlicher und ein weiblicher Drache, obendrein weitab von menschlichen Ansiedlungen, dafür in unmittelbarer Nähe eines Gewässers.


  Und nachdem Ramoth und Mnementh eine Weile zusammengearbeitet hatten, fiel ihnen die Telekinese immer leichter. Die Objekte, die sie bewegten, blieben meistens unversehrt.


  Viele Leute begriffen den Nutzen der Telekinese nicht, es sei denn, man wollte sich gegen Raubkatzen oder Wanderkäfer wehren, doch diese bizarre Fähigkeit sorgte in gewissen Kreisen für reichlichen und tief schürfenden Gesprächsstoff. Derweil probten die Drachen und ihre Reiter fleißig, wie man die kinetische Energie auf Abruf freisetzen konnte.


  Meister Esselin, der sich bitterlich über die viele Arbeit beklagte, die man ihm aufhalste, stöberte in den Akki-Dateien nach Erklärungen für die übernatürlichen Talente der Drachen. Doch er fand nichts Aufschlussreiches, und die Menschen, die einen Bund mit einer Feuerechse eingegangen waren, behaupteten, die Drachen hätten diese merkwürdigen Eigenschaften von ihren kleineren Vettern übernommen.


  Noch nie hatte jemand gesehen, wie eine Feuerechse etwas durch Telekinese transportierte, es sei denn, man fasste die Geschwindigkeit, mit der sie Nahrungsmittel stibitzten und vertilgten, als eine Art übersinnliche Kraft auf.


  Noch viele andere Projekte wurden in Angriff genommen. Der vielleicht anspruchsvollste Plan war, auf dem Westkontinent ein Observatorium zu bauen. Dieser Kontinent teilte sich in zwei Landmassen auf, die durch eine breite Meeresstraße voneinander getrennt wurden. Lediglich hoch im Norden bildete eine Kette von aus dem Ozean ragenden Felsbrocken eine natürliche Brücke.


  Erragon studierte die Pläne, die das Akki für den Landsitz an der Meeresbucht angefertigt hatte, und bis auf eine unterschiedliche Teleskopmontierung (er empfahl eine Gabelmontierung), konnte man den Bauanleitungen folgen. Die Leute, die bereits bei der Errichtung des Teleskops beim Landsitz an der Meeresbucht mitgewirkt hatten, boten ihre Hilfe an. Lord Ranrel hielt sein Wort, und drei mit Material und Arbeitskräften beladene Schiffe segelten zur Südspitze der größeren Landmasse. Meister Idarolan übernahm offiziell die Leitung der Expedition. Eine Delfinschule sollte die kleine Flotte in einen geeigneten Hafen führen. Grüne und blaue Drachen bildeten die Vorhut und transportierten sämtliche Güter zur Errichtung eines Basislagers.


  Auch am Eis-See und in Telgar begann man mit dem Bau der neuen Observatorien. Absolute Priorität hatte die Ausbildung von Himmelswächtern, die die Teleskope bedienen konnten. Die dafür ausgerüsteten Zunfthallen beeilten sich, Ferngläser und kleine Teleskope herzustellen.


  In Meister Tagetarls Druckerhalle war man damit beschäftigt, Anleitungen zum Bau einfacher Teleskope zu drucken. Wenn kein Metall für das Rohr zur Verfügung stand, tat es auch dickes Wherleder. Man musste nur die Innenseite schwarz anmalen und die Vorrichtung staubdicht versiegeln. Die Sternenhalle verfasste Gebrauchsanweisungen und Lehrbücher, zeichnete zudem Karten und Diagramme von kosmischen Objekten, die man bereits entdeckt und als ungefährlich eingestuft hatte. Die Glasmacherhalle produzierte Spiegel für Teleskope von 100 mm bis 400 mm Durchmesser. Die Herstellung größerer Spiegel war möglich, dauerte jedoch viel länger.


  Wenn in der Nähe von Honshu Fädenschauer niedergingen, betäubten die Heiler die beiden verletzten Drachen so schwer mit Fellis-Saft, dass sie nicht merkten – außer vielleicht auf einer von ihrem Urinstinkt gesteuerten Ebene –, wie der Erzfeind angriff. Zaranths Genesung machte gute Fortschritte, doch Golanths Verletzungen bereiteten den Weyr-Heilern und Veterinärmeistern nach wie vor große Sorgen.


  Weyr-Festung Honshu – wo die Zeit nur langsam vergeht


  »Vermutlich gibt es über jedes andere Tier auf diesem Planeten mehr Informationen als über die Wesen, von denen wir am meisten abhängig sind«, beklagte sich Wyzall, nachdem er sich einen Nachmittag lang mit der Herdenmeisterin Ballora, dem Veterinär Persellan und Tai beraten hatte. Er stemmte sich vom Tisch ab, stand auf und rieb sich das Gesicht, um die Müdigkeit zu verscheuchen.


  »Weil wir die Kadaver anderer Tiere zu Studienzwecken sezieren können«, gab Ballora zurück. Sie war eine kräftige, athletische Frau. Bei Meister Oldive hatte sie eine Ausbildung in der Heilkunst begonnen, sich dann jedoch immer mehr für Tiere interessiert, sodass sie kurzerhand zur Veterinärhalle überwechselte. Sie strahlte eine Zuversicht aus, die sich auf Menschen wie Tiere günstig auswirkte. Nun jedoch seufzte sie frustriert. »Die einzigen anatomischen Untersuchungen, die auf diesem Gebiet je stattfanden, wurden an Feuerechsen durchgeführt, die kurz nach dem Schlüpfen verendeten und deren Kadaver die ersten Siedler zufällig fanden. Windblüte, eine hervorragende Wissenschaftlerin, hinterließ uns einige Aufzeichnungen über nicht geschlüpfte Wachwhere. Doch wir alle wissen, dass unsere Drachen nicht von ihnen abstammen.«


  »In den Aufzeichnungen werden Dracheneier mit abgestorbenen Föten erwähnt…« warf Tai zaghaft ein.


  Wyzall winkte ab. »Forschungen an Drachen – selbst wenn sie in der Eischale eingegangen waren – wurden nicht gebilligt. Und wenn ein Drache nicht schlüpfte, lag es immer daran, dass er irgendeinen Defekt aufwies.« Er seufzte schwer. »Lebende Drachen können ihren Reitern wenigstens erzählen, wo ihnen etwas wehtut, wenn man die Verletzung nicht sieht.« Er unterbrach sich und blätterte in seinen Aufzeichnungen.


  »Menschen sterben an Altersschwäche, wenn ihre Kräfte irgendwann einmal aufgezehrt sind«, wandte Ballora ein. »Weiß man eigentlich, wer die älteste lebende Feuerechse ist, Wyzall?«


  Wyzall schnalzte mit der Zunge und wiegte bedächtig den Kopf. »Das lässt sich unmöglich feststellen. Die Echsen erzählen den Drachen, woran sie sich erinnern, schildern Vorfälle, die sie angeblich selbst gesehen haben. Aber ich glaube, hier haben wir es mit etwas ähnlichem zu tun wie dem kollektiven Gedächtnis der Delfine. Die Feuerechsen haben diese Geschichten nicht miterlebt, sondern kennen sie vom Hörensagen. Eine Generation gibt die Berichte an die nächste weiter, und die Überlieferungen nehmen den Charakter von persönlichen Erlebnissen an.« Er zeigte auf die Schwärme von schlummernden oder in der leichten Brise segelnden Feuerechsen.


  »Aber nicht alle Feuerechsen entsinnen sich, Raumschiffe auf der Schiffswiese beobachtet zu haben«, hielt Tai ihm entgegen.


  »Der Wahrheitsgehalt dieser Aussage lässt sich leider nicht überprüfen«, meinte Wyzall und wackelte mit dem Zeigefinger. »Zurück zu unserem aktuellen Problem. Ich glaube, dass die sanfte Massage mit dieser Salbe Golanths verletztem Schwingengelenk hilft. Er hat keine Schmerzen mehr.«


  »Kein Wunder, bei diesen Unmengen von Taubkraut, die er bekommt«, erwiderte Tai, die selbst beim Massieren geholfen hatte.


  »Jedenfalls schadet ihm die Salbe nicht«, betonte Ballora. Sie nahm eine Probe davon aus ihrer Tasche und legte sie zu den anderen wertvollen und seltenen Medikamenten, die sie bereits auf dem Tisch verteilt hatte. »Ich verabreiche sie Herdentieren, die an Gelenkfäule leiden. Aber sie ist noch schwieriger herzustellen als die Taubkraut-Paste.«


  »Nichts könnte komplizierter sein«, meinte Persellan, zu dessen Aufgaben es gehörte, das Kraut zu sammeln und zu verarbeiten.


  »Das Schwingengelenk ist groß«, gab Tai zu bedenken.


  »Man muss die Salbe gut einreiben und darf nicht vergessen, sich hinterher gründlich die Hände zu waschen.«


  Tai entfernte den Stöpsel aus dem Töpfchen, schnupperte kurz daran und stellte den Behälter gleich wieder hin.


  »Der Geruch bringt dich schon nicht um«, meinte Ballora. Und später massierten geschickte Hände die Salbe in Golanths Schwingengelenk ein.


  Golanths Zustand bereitete seinen Pflegern noch weitere Probleme. Ein Drache, der durch Fäden verletzt wurde, ging unverzüglich ins Dazwischen. Einmal, damit die Fäden in der Kälte von ihm abfielen, zum anderen, um in seinem heimatlichen Weyr wieder aufzutauchen. Jeder Weyr, einschließlich der von Monaco, verfügte über eine Krankenstation, die einen verwundeten oder kranken Drachen aufnehmen konnte. In Honshu gab es nur die breite Terrasse, auf der die Königinnen Golanth nach der Attacke vorsichtig abgesetzt hatten. Doch ins Dazwischen konnte er erst wieder eintreten, wenn seine Blessuren verheilt waren.


  ***


  Als Tai weitere fünf Tage zusammen mit so vielen Leuten in Honshu verbracht hatte, war ihre Geduld am Ende. Sie wollte allein sein, sehnte sich nach ungestörter Ruhe. Sie saß so oft wie möglich an F’lessans Bett, und wenn sie bei ihm war, schien es ihm besser zu gehen. Sie wusste immer, wann er mit Golanth sprach, was sehr oft vorkam, und wenn seine Verbände gewechselt wurden, brauchte er Trost. Vor Schmerzen bekam er glasige Augen. Manchmal sorgte sie sich, er könnte sich zu sehr in Golanth zurückziehen. Seltsamerweise wirkte das Taubkraut bei dem Drachen wesentlich schmerzlindernder als bei F’lessan.


  Im Grunde konnte sie nicht viel für F’lessan tun, und dieser Umstand betrübte sie. Auch Zaranth konnte sie nicht helfen. Der grüne Drache schlief viel, wie die meisten Drachen, die Verwundungen davongetragen hatten. Und dann kam der Tag, an dem Tai merkte, dass sie kräftig genug für einen Ausflug war. Auch Zaranth konnte risikolos ins Dazwischen gehen. Ein Bad im Meer würde die verschorften Wunden glätten.


  Wir machen uns davon, wenn die anderen schlafen, informierte Zaranth ihre Reiterin. Dann vermisst uns keiner.


  Das Salzwasser wird dir auch gut tun, Zaranth, erklärte Tai mehrere Male, um ihr schlechtes Gewissen einzulullen.


  Nachdem sie die Entscheidung getroffen hatte, fiel es ihr schwer, den Tag zu überstehen. Nur ungern verließ sie F’lessan. Golanth würde nichts merken. Sie kam sich wie eine Verräterin vor, doch sie brauchte eine Atempause. Als sie sah, wie F’lessan mit Hilfe einer Krücke mühsam ein paar Schritte humpelte, weil man es ihm erlaubt hatte, für wenige Minuten aufzustehen, zerriss es ihr vor Mitleid fast das Herz. Er musste sich schwer auf die Krücke stützen, denn sein linkes Bein trug sein Gewicht noch nicht, und er ging vornüber gebeugt, weil die Bauchwunde eine aufrechte Haltung verhinderte. An der rasierten Schläfe wuchs das Haar wieder nach, doch er war nur ein Schatten seiner selbst, nichts erinnerte mehr an den schneidigen, fröhlichen jungen Geschwaderführer von Benden.


  Also schmiedeten Tai und Zaranth in aller Stille ihre Pläne und warteten, bis die Nacht anbrach und sich der Trubel in der Weyr-Festung legte. Dann endlich stahl sich Tai nach draußen, vorsichtig ihre Schritte setzend, denn ihren Gehstock hatte sie zurückgelassen. Er besaß eine Metallspitze, und das Klopfen auf den Steinfliesen hätte sie verraten. Die Pflegerinnen hielten ein wachsames Auge auf sie und forschten unverzüglich nach, wenn ihnen etwas seltsam vorkam.


  Sie schwang sich auf Zaranths Rücken. Leise tappte der Drache an den Rand der Klippe, spreizte bedächtig die Schwingen und stürzte sich in einem waghalsigen Manöver in die Tiefe. Der Wind fing sich in den Flugmembranen und ein Weilchen schwebte sie dicht über den Baumwipfeln dahin, ehe sie ins Dazwischen eintrat.


  Sie suchten eine kleine Bucht an der Küste von Cathay. Eine sanfte Dünung rollte auf einem weißen Sandstrand aus. Nachdem sie dort gelandet waren, entledigte sich Tai ihrer Kleidung und stieg wieder auf Zaranth. Langsam watete der Drache ins Meer hinein, bis das Wasser tief genug war zum Schwimmen. Tai fühlte sich überglücklich, endlich der Enge Honshus entronnen zu sein und sich in den warmen Wellen tummeln zu können.


  »Genau das haben wir gebraucht, Zaranth«, meinte sie und tätschelte den feuchten Widerrist des Drachen.


  Zaranth ließ sich nach unten sinken, bis nur noch ihre Augen aus dem Wasser lugten, glänzende grünblaue Scheiben. Plötzlich tauchten Delfine auf. Quietschend und schnalzend begutachteten sie Tais verschorfte Narben an den Beinen und die Kratzspuren an Zaranths Körper. Aufgeregt erkundigten sie sich, wieso Tai sich so lange nicht hatte blicken lassen. Sie wollten wissen, ob Golly und Fless nachkommen würden. Doch, ja, sie hätten von dem Überfall durch die Raubkatzen gehört, aber Meerwasser sei ein gutes Heilmittel bei Verletzungen. Sie wollten ganz genau wissen, was sich bei der Attacke abgespielt hatte. Während die Delfine munter plapperten, massierten sie mit ihren schlanken Körpern Zaranths Leib. Tai genoss die unkomplizierte und verspielte Gesellschaft dieser Tiere.


  Einer der beiden Monde, die über Pern wachten, ging auf, als Tai sich an die Rückenfinnen zweiter Delfine klammerte und in einem wilden Ritt durch die stille Bucht gezogen wurde. Die sie begleitenden Tiere vollführten akrobatische Luftsprünge und drängten sich danach, ihre Kameraden, die Tai durchs Wasser schleppten, abzulösen.


  Erst als Tais Hände immer wieder von den Flossen abrutschten, merkte sie, wie müde sie war. Die Anstrengung hatte sie erschöpft.


  »Du musst dich ausruhen«, riet ihr ein Delfin namens Afri und bedeutete den Kollegen, mit dem Toben aufzuhören. Tai legte sich quer über die dicht gedrängten Delfinkörper, die sie stützten und wie auf einem Floß durch die Bucht trugen. Kleine Wellen plätscherten über sie hinweg und wiegten Tai in den Schlaf.


  Später, als sie aufwachte, dachte sie, wie schön es wäre, wenn sie an diesem Ort bleiben könnte, weit weg von all den Problemen und Sorgen, die in Honshu auf sie warteten. Doch dann verwarf sie diesen Gedanken, so verlockend er auch sein mochte. Sie hatte sich entschieden.


  »Das war ein wunderschöner Ausflug, Zaranth. Jetzt fliegen wir zurück. Bald wird es Tag, und du weißt, dass F’lessan in den frühen Morgenstunden immer am unruhigsten ist.«


  Von Afri, oder vielleicht war es Dani, ließ sie sich an den Strand ziehen, bis ihre Füße auf Grund stießen. Sie watete aus dem Wasser, trocknete sich mit dem mitgebrachten Handtuch ab und zog sich wieder an. Dann rief sie Zaranth herbei und überzeugte sich, dass die ausgelassene Herumtollerei im Meer ihr nicht geschadet hatte.


  »Kommt zurück. Kommt zurück. Hier geht es euch gut«, schnatterte Afri, auf der Fluke über das Wasser tänzelnd. »Bringt Golly mit. Das Schwimmen wird ihm gut tun.«


  Tai fand, dass Afri Recht hätte, doch ob sein versehrtes Auge mit Salzwasser in Berührung kommen durfte, wusste sie nicht. Aber im Wasser konnte er sein verletztes Bein und den Schwanz bewegen. Die Knochenfrakturen waren geheilt, doch die Muskeln mussten durch Gymnastik gestärkt werden. Vielleicht konnte er, während er im Meer dümpelte, sogar die lädierte Schwinge strecken und versuchen, das steife Gelenk zu lockern.


  Das Problem war nur, ihn an diesen Ort zu befördern. Golanths Schwingen besaßen eine viel größere Spannweite als die von Zaranth. Sich über die Kante der Klippe in Honshu zu stürzen, wie der grüne Drache es getan hatte, konnte für ihn den Tod bedeuten. Tai fragte sich, ob Ramoth und Mnementh Fortschritte in der Anwendung der Telekinese machten. Nachdem Zaranth ihnen geraten hatte, an Wanderkäfern zu üben, war der Kontakt zu den beiden Drachen abgerissen. Sie wussten lediglich, dass sie an der Vervollkommnung ihrer Fähigkeit arbeiteten.


  Über dem im Mondlicht glänzenden Honshu tauchten Tai und Zaranth wieder auf. Jeden Schatten ausnutzend, glitt Zaranth zur unteren Terrasse. Alles wirkte ruhig und friedlich, ihre Abwesenheit schien niemand bemerkt zu haben. Und dann entdeckte Tai die Gestalt, die auf den schlafenden Golanth zutaumelte, zwischendurch jedoch stehen blieb, um sich an einem Tisch abzustützen. F’lessan?


  Was tat er nur? Hatte er den Verstand verloren? An diesem Morgen durfte er zum ersten Mal das Bett verlassen und ein paar Schritte gehen. Wenn er stürzte, machte er den gesamten Heilerfolg der vergangenen zwei Siebenspannen zunichte. Doch Zorn auf diese unvernünftige Handlungsweise verflog, als sie begriff, worauf es ihm ankam. Er musste bei Golanth sein.


  Ganz vorsichtig, Zaranth. Wenn wir ihn erschrecken, könnte er hinfallen. Glaubst du, du kannst ihn festhalten, wenn er die Balance verliert?


  Ich werde es auf jeden Fall versuchen. Es klang skeptisch. Er hat starke Schmerzen.


  Natürlich, was denn sonst! Tai hoffte jedoch, dass die Schmerzen ihn daran hindern würden, seine Kräfte zu überschätzen. Dann hörte sie ein klickendes Geräusch. Er war so umsichtig gewesen, einen Gehstock mitzunehmen – ohne Zweifel den ihren, den sie zurückgelassen hatte, denn ihm hatte man bis jetzt eine Gehhilfe verweigert.


  Er konzentrierte sich so sehr darauf, sein Ziel, Golanth, zu erreichen, dass er die Ankunft des grünen Drachen nicht bemerkte. Noch zehn mühsame, quälende Meter lagen vor ihm.


  Golanth weiß, dass wir kommen. Er bewegt sich nicht. Jemand könnte ihn hören.


  Aber ich höre das Klopfen des Gehstocks.


  Vielleicht glauben sie, du würdest ihn benutzen, um Golanth zu besuchen.


  F’lessan tat einen weiteren unsicheren Schritt und begann gefährlich zu wanken.


  Er darf nicht hinfallen. Splitter und Scherben, Zaranth, befördere ihn an einen sicheren Ort. Bewege ihn von der Stelle, wie du die Wanderkäfer ablenkst. Bring ihn zu Golanth.


  Ich… ich… Gleich ist er da.


  Es fehlt noch ein Stück. Beweg ihn, Zaranth. Bitte! Du wirst doch noch wissen, wie man Wanderkäfer transportiert!


  Tai spürte, wie Zaranth schluckte. Und auf einmal stand F’lessan dicht neben Golanths Hals.


  Setz mich neben ihm ab.


  Es gab einen Ruck, und Tai war bei F’lessan, der sich Halt suchend an Golanths Hautfalten klammerte. Stützend legte Tai ihm eine Hand unter den linken Arm.


  »Splitter und Scherben, wie kam ich hierher?«, zischte F’lessan überrascht. »Und was machst du hier, Tai? Niemand hat gesehen, wie ich mich fortstahl.«


  »Zaranth hat nachgeholfen«, flüsterte Tai.


  F’lessan barg sein Gesicht an Golanths Hals und atmete ein paarmal tief durch.


  »Deine Nähte hätten aufplatzen können. Stell dir vor, du wärst hingefallen?«, schalt sie ihn.


  »Wieso hast du Zaranth nicht schon früher gebeten, mich zu Golanth zu befördern?«, verlangte er zu wissen.


  Tai zog eine Grimasse. »Dafür gibt es mehrere Gründe. Erstens warst du für einen Transport viel zu krank. Zweitens weiß Zaranth nicht genau, wie sie diese Kraft einsetzen muss.«


  »Bei den Wanderkäfern klappt es doch vorzüglich.«


  Sich schwer auf den Stock stützend, hob er den anderen Arm. Sie sah das Messer in seiner Hand. Es war eine der extrem scharfen Klingen, die Crivellan bei chirurgischen Eingriffen benutzte.


  »Was hast du vor?«


  Er versetzte ihr einen leichten Schubs. Sie stolperte und hätte um ein Haar aufgeschrien, als ein stechender Schmerz durch ihr versehrtes Bein zuckte.


  »Ich will sein Auge sehen, Tai. Unbedingt.«


  »Warum?« Niemand hatte ihm bezüglich Golanths Verletzung etwas vorgemacht. Glaubte F’lessan, man habe ihn belogen?


  »Golanth möchte, dass ich es mir ansehe«, erklärte F’lessan grimmig. »Die Heiler haben die Lider zugenäht und alles dick verpflastert. Es stört ihn, auch wenn er von all dem Fellis-Saft und dem Taubkraut beinahe empfindungslos ist. Golanth will das Auge öffnen.«


  Mit raschen Schnitten durchtrennte F’lessan die Pflaster, die die Bandage festhielten. Dann wollte er den Verband ablösen, doch seine Kraft reichte nicht aus.


  »Gib mir das Messer, ehe du noch mehr Schaden anrichtest und das Auge vielleicht unrettbar beschädigst.« Aus Sorge um F’lessan und Golanth sprach sie schärfer als gewollt. Die Drachenreiterin in ihr verstand, dass F’lessan mit dem Schlimmsten konfrontiert werden wollte, er konnte nicht länger im Ungewissen bleiben.


  Wortlos reichte er ihr die Klinge. Dann lehnte er sich schwer atmend gegen seinen Drachen.


  Vorsichtig schnitt und schälte Tai den Verband von Golanths Auge. Erschrocken blickte sie auf den trüben Fleck, der sich ihnen darbot.


  Beide Lider sind zugenäht, erläuterte Zaranth, die sich im Schatten aufhielt. Du musst die Fäden entfernen.


  Es wird nicht wehtun, versicherte Golanth. Bevor sie des Abends den Verband wechseln, reiben sie das äußere Lid mit Salbe ein. Es ist das innere Lid, was juckt.


  Beliors Licht spiegelte sich auf dem grauweißen, leicht nach außen gewölbten Lid.


  »Gib mir das Messer zurück«, verlangte F’lessan.


  Er verlagerte sein Gewicht auf das gesunde Bein, schöpfte tief Atem und begann, die Nähte zu durchtrennen.


  »Es sind sehr viele Stiche«, murmelte Tai.


  Hilf ihm. Ein zweites Skalpell landete klirrend vor Tais Füßen.


  Ooops! entschuldigte sich Zaranth. Kleine Dinge sind manchmal schwerer zu transportieren als große.


  Danke. Tai fragte sich, ob es klug sei, ihren Drachen zu einer spontanen Telekinese zu verleiten. Doch diesen Überlegungen konnte sie später nachhängen. Jedenfalls hatte Zaranth gewusst, was sie brauchten und es besorgt. Tai folgte F’lessans Beispiel, und im Nu waren die Nähte aus dem sich vertikal öffnenden ersten Lid gezogen.


  Sie spürte, wie Golanth zuckte. Sanft streichelte sie seinen Nacken.


  F’lessan hat Mühe, die Arme zu recken. Hilf ihm, das Lid zu öffnen. Ich schaffe es nicht aus eigener Kraft. Es war zu lange geschlossen und ist ausgetrocknet.


  Vorsichtig schoben sie das Lid über die Stiche, die das horizontale Augenlid verschlossen. Danach entfernten sie auch dessen Nähte. Die Nickhaut zurückzupellen, war ein langwieriger und entmutigender Prozess. Die ersten Facetten kamen zum Vorschein, zerfetzt von den Krallen der Raubkatze. Doch dann merkten sie, dass nicht alle Facetten erblindet waren. Manche wiesen noch trübe Farbspuren auf, und einige glänzten sogar in einem satten Grün. Golanth hatte vielleicht dreiviertel seines Sehvermögens eingebüßt, doch alles, was sich direkt vor seiner Nase oder über seiner Stirn befand, konnte er noch erkennen.


  Langsam wandte der Drache den Kopf den Menschen zu und versuchte, sie optisch zu erfassen.


  Ich kann dich sehen, F’lessan! Und dich sehe ich auch, Tai! Ich kann wieder sehen!


  Drachen weinen nicht. Doch F’lessan stiegen die Tränen in die Augen. Er legte die Stirn an Golanths Hals und griff nach Tais Hand, wie um sich an ihr festzuhalten. Tai spürte, dass er nicht nur Tränen des Kummers sondern auch Freudentränen vergoss.


  Kein Heiler oder Veterinärmeister hatte geglaubt, dass Golanth mit dem verletzten Auge noch würde sehen können. Und sie wussten nicht, ob das gesunde Auge in der Lage wäre, das Handikap auszugleichen. Nicht selten wurden die Augen der Drachen bei einem Kampf gegen die Fäden verätzt, doch die Nickhäute schlossen sich so schnell, dass jeweils nur wenige Facetten einen Schaden davontrugen.


  Ich sehe nicht viel, aber ich sehe mit beiden Augen.


  Tai unterdrückte ein Schluchzen.


  »Ich musste mich selbst davon überzeugen, wie es dir geht, Golly«, murmelte F’lessan.


  Zaranth, befördere uns in F’lessans Zimmer.


  Wohin genau?


  In sein Bett!


  Durch Telekinese transportiert zu werden glich ganz und gar nicht dem Gefühl, das die Drachenreiter im Dazwischen erlebten. Es war beinahe so, als ob sie im Dazwischen noch einmal durch ein Dazwischen gingen.


  Nicht so schnell! hörte Tai Golanths Warnung. Seine Stimme drang gedämpft, wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Sie hatte den Eindruck, mit rasanter Geschwindigkeit durch die Felsenkorridore der Weyr-Festung gezerrt zu werden, und dann sanken sie und F’lessan langsam auf ein Bett.


  Während sie sich hastig davon überzeugte, dass kein Blut durch seine Verbände sickerte, lag F’lessan reglos da und rang nach Luft. Sein Gesicht war leichenblass.


  »Das kam ein bisschen plötzlich, Tai«, meinte er nach einer Weile. »Jetzt habe ich Durst. Aber ich will keinen Fellis-Saft. Ich möchte Wasser trinken. Kalt. Ein großes Glas voll.«


  Tai schlich sich an die Tür und lauschte, ob sich im Korridor etwas rührte. Dann huschte sie in F’lessans Krankenzimmer. Sie nahm die Wasserkaraffe und das Glas vom Tisch und eilte so schnell es ihre schmerzenden Beine erlaubten zu F’lessan zurück. Vielleicht hätte sie etwas Wein oder eine Süßigkeit besorgen sollen. Zur Stärkung und um den Schock zu dämpfen.


  Nachdem sie Golanths Auge gesehen hatte, fand sie, es hätte noch viel schlimmer kommen können. Er hatte Sehkraft eingebüßt, doch auf dem verletzten Auge war er nicht vollständig blind. Und auch F’lessan musste eine gewisse Erleichterung spüren, jetzt, da er sich selbst vom Zustand seines Drachen überzeugt hatte.


  Ungesehen gelangte sie in F’lessans Zimmer zurück. Sie schenkte ihm ein Glas Wasser ein, das er in einem Zug leerte. Dann schüttelte sie die Kissen und machte es ihm bequem, ehe sie ihren eigenen Durst löschte.


  »Gib mir bitte noch etwas Wasser, Tai.« Als sie das Glas nachfüllte, trank er es in kleinen Schlucken aus. Sie selbst trank wieder direkt aus der Karaffe. Es war kaum noch Wasser drin. Ob sie aus der Küche Fruchtsaft holen sollte? Sagassy hatte immer einen Vorrat an gekühlten Säften parat. Nicht nur von dem ausgedehnten Bad im salzigen Meerwasser war Tais Kehle zundertrocken.


  Als sie abermals das Zimmer verlassen wollte, hielt er sie an der Hand fest. »Geh nicht weg, Tai. Bleib bei mir.«


  »Ich sollte den Verband auf Golanths Auge erneuern.«


  »Das ist nicht nötig. Er kann die Nickhaut schließen und das obere Lid. Er hasste den Verband. Ich versprach ihm, die lästigen Pflaster zu entfernen.«


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  Er schloss die Augen und deutete ein Lächeln an. »Hättest du es für mich getan, Tai? Die Pflaster entfernt? Dich Wyzall, Ballora und den anderen Heilern widersetzt?«


  »Ja!«


  Sein Lächeln zog sich in die Breite, war jedoch mit einer Spur Skepsis vermischt. Er wandte ihr sein Gesicht zu und tätschelte ihre Hand.


  »Ja, für dich und Golanth hätte ich es getan!«


  Er fürchte die Stirn. »Und wieso hast du Honshu heimlich mitten in der Nacht verlassen?«


  Sie schmunzelte. »Zaranth und ich waren Schwimmen.«


  »Im Dunkeln?«


  »Belior stand am Himmel und hat genug Licht gespendet.«


  »War das nicht zu gefährlich?«


  »Inmitten einer Delfinschule kann mir nichts passieren. Doch der heilende Effekt des Meerwassers hätte durch deine leichtsinnige Spritztour zu Golanth zunichte gemacht werden können.«


  Er seufzte und schüttelte leicht den Kopf. »Weißt du, was ich glaube, Tai? Was heute Nacht geschehen ist, gereicht uns allen zum Vorteil.« Ermattet senkte er den Kopf auf das Kissen zurück und schloss die Augen. Doch zum ersten Mal seit dem Überfall lag auf seinen Zügen ein friedvoller Ausdruck, und ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


  Er hat Recht. Uns allen geht es jetzt besser, bekräftigte Zaranth.


  F’lessan tätschelte ihre Hand ein letztes Mal, bevor seine Finger erschlafften. Abermals sah sie nach, ob Blut durch seine Bandagen sickerte. Als sie endlich die leichte Zudecke über sie beide legte, atmete er tief und gleichmäßig, und die Sorgenfalten auf seiner Stirn hatten sich geglättet. Er sah beinahe wieder so aus wie früher.


  Er schläft, sagten beide Drachen. Wir schlafen auch.


  Tai seufzte glücklich, ignorierte die Schmerzen in ihren Beinen und schmiegte die Wange gegen F’lessans bloße Schulter.


  ***


  Aufgeregtes Flüstern und ein Hin- und Hergerenne auf dem Flur weckten Tai. Zum Glück war es Sagassy, die den Kopf durch die Tür steckte und die beiden im Bett anstarrte. Rasch legte Tai einen Finger an die Lippen zum Zeichen, Sagassy möge sie nicht verraten. Sagassy nickte verstehend und ging zurück in die Halle.


  »Die Drachen schlummern friedlich. Also können wir davon ausgehen, dass die Reiter nicht zu Schaden gekommen sind. Andernfalls hätten sie Alarm geschlagen. Wir sollten uns wieder beruhigen und vernünftig sein…«


  Von der Terrasse erklang ein lauter Ruf. Und Sagassy rannte los.


  F’lessan räkelte sich genüsslich. »Ich wette, sie haben entdeckt, dass Gollys Augenverband weg ist.«


  Diese Nachricht verbreitete sich in Windeseile in der Festung. F’lessan schob seinen Arm unter Tais Schultern und zog sie an sich.


  »Ich werde darauf bestehen, dass wir von jetzt an gemeinsam dieses Zimmer bewohnen«, erklärte er. »Das Bett ist breit genug für uns beide.«


  »Irgendwo müssen sie sein!«, hörten sie Keitas erregte Stimme.


  »Aber nur, wenn es auch dein Wunsch ist, Tai«, fuhr er fort.


  Zärtlich rieb sie ihre Stirn an seiner Schulter. »Ich habe mich für dich entschieden. Und dabei bleibt es.«


  Dann entdeckte man ihr Refugium, und sie mussten eine geharnischte Strafpredigt über sich ergehen lassen. Keita verlangte, dass Tai augenblicklich das Bett verließ, weil sie F’lessan untersuchen wollte.


  Auf die Frage, wie sie in dieses Zimmer gelangt waren, antwortete Tai:


  »Zaranth brachte uns hierher.«


  »Hat sie etwa auch F’lessan zu Golanth gebracht?«, erkundigte sich Keita zynisch, die immer noch erbost war, weil man den Augenverband entfernt hatte.


  Tai zuckte lediglich die Achseln und ließ die Leute denken, was sie wollten. F’lessan wurde in sein Krankenzimmer zurückgetragen, wo die Medizin und das Verbandszeug aufbewahrt wurden. Keita wollte sich davon überzeugen, dass seine nächtliche Eskapade ihm nicht geschadet hatte.


  »Mir tut nichts weh«, verkündete er lässig.


  »Ihr beide solltet wissen, dass die schmerzlindernde Wirkung von Taubkraut sehr tückisch sein kann«, schimpfte Keita. »Im Nu sind Wunden wieder aufgeplatzt, weil der Körper keine Alarmsignale mehr aussendet.«


  »Hat Persellan sich mittlerweile Gollys Auge angesehen?«, erkundigte sich F’lessan besorgt.


  »Ja, und er ist recht zufrieden. Es wurden weniger Facetten beschädigt, als er zuerst annahm. Und die Schwingenmembran kann sich im Laufe der Zeit regenerieren.«


  »Golly klagte, die Augenlider seien ausgetrocknet.«


  »Die Drüsen, die das Sekret absondern, welches die Augen feucht hält, sind zum Teil versehrt und arbeiten nicht mehr wie früher. Wir probieren ein leichtes Gel aus, das bei Bedarf aufgetragen wird. Bevor wir die Lider zunähten, um das Auge vor Sonneneinstrahlung zu schützen, schmierten wir es bereits dick mit dem Gel ein.«


  »Ich möchte gern die Behandlung übernehmen«, erklärte F’lessan und setzte sich im Bett auf. Keita hob mahnend die Hand.


  »Weite Strecken darfst du noch nicht laufen, F’lessan. Aber ich würde zu gern sehen, wie Zaranth dich mittels Telekinese befördert.«


  Ich kann ihn ganz langsam transportieren, meldete sich Zaranth bei Tai. Und die hörte deutlich, wie ihr Drache vor Aufregung laut schluckte.


  Ich helfe dir, erbot sich Golanth. Dann ist das Risiko umso geringer. Du hebst ihn hoch, und gemeinsam schaffen wir ihn auf die Terrasse. Ganz langsam!


  Hier draußen steht ein Stuhl, fügte Zaranth hinzu.


  »Keita, hast du dieses Gel bei dir?«, erkundigte sich Tai, um die Heilerin abzulenken.


  Keita kramte in der Kiste, in der sie Medikamente aufbewahrte.


  Halt still! befahl Zaranth.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass F’lessan verschwand.


  Nicht so schnell! jammerte Golanth. Vor Schreck begann Tais Herz zu rasen. Mit einem Blick nach draußen überzeugte sie sich davon, dass F’lessan tatsächlich auf dem Stuhl saß. Seine Miene drückte maßlose Verblüffung aus.


  Wir haben ihn nirgendwo angestoßen! meldete Zaranth stolz.


  Es ist alles eine Frage der Übung. Ich habe dir geholfen.


  Ich hätte es auch allein gekonnt.


  Wir werden ja sehen. Beim nächsten Mal.


  Übt an anderen Dingen, nicht an mir, wandte F’lessan energisch ein. Doch Tai hörte den amüsierten Unterton in seiner Stimme.


  Die Hand nach einem kleinen Tiegel ausgestreckt, schwenkte Keita herum und blickte Tai vorwurfsvoll an. Resigniert seufzte sie auf. »Ist es so, als ginge man ins Dazwischen?«


  »Ganz und gar nicht. Man kann es nicht beschreiben, das Gefühl, das einen dabei überkommt, ist völlig anders. Ist das das Gel? Ich bringe es F’lessan.«


  Eilig verließ Tai den Raum.


  »Hauptsache, man landet heil und gesund!« rief Keita ihr hinterher.


  Draußen auf der Terrasse saß F’lessan immer noch auf dem Stuhl. Vornübergebeugt untersuchte er Golanths Hinterbein. Neben ihm stand ein Heiler und starrte ihn offenen Mundes an. Auf dem Felsband über der Terrasse hockte Zaranth, ein wenig blasser als sonst, fand Tai.


  Ist es sehr anstrengend?


  Nicht, wenn Golanth mir hilft. Heute Nacht hatte ich Angst, ich könnte F’lessan wehtun.


  Ich habe dafür gesorgt, dass es nicht zu schnell ging, warf Golanth ein. Auf das richtige Tempo kommt es an. Immer schön langsam. Er ist keine Raubkatze.


  Aber auch kein Wanderkäfer. Er wiegt viel mehr, gab Zaranth zu bedenken.


  Auf jeden Fall hat er es überlebt, meinte Tai.


  Es ist eine Frage der Kontrolle. Wir müssen feststellen, wie weit die anderen Drachen sind, erwiderte Golanth.


  »Nun, wie war die telekinetische Reise?«, erkundigte sich Tai bei F’lessan.


  »Es ist kein Vergleich mit der Passage durch das Dazwischen«, entgegnete er. »Aber jetzt bin ich hier, und Gollys Bein ist nicht so schwer verletzt, wie ich befürchtet hatte. Heute Nacht konnte ich es nicht richtig sehen.«


  »Du hattest zu viel Zeit zum Nachdenken. Ich sagte dir doch, dass seine Wunden gut verheilen.«


  »Ich musste es mit eigenen Augen sehen.«


  »Ich weiß«, pflichtete sie ihm bei. Doch als er aufstehen wollte, drückte sie ihn sanft auf den Stuhl zurück.


  »Ich will mir den ganzen Drachen anschauen«, protestierte er.


  »Golly kann sich umdrehen. Du bleibst hier sitzen. Ein bisschen Bewegung wird Golly gut tun.«


  »Aber sie haben ihn mit einer dicken Schicht Taubkraut eingerieben«, sperrte sich F’lessan. »Du hast doch gehört, was Keita gesagt hat. Es kann gefährlich werden, wenn man überhaupt keine Schmerzen spürt.«


  »Golly kann gar nichts passieren, wenn er sich einmal um sich selbst dreht. Er hat es schon vorher getan«, beharrte Tai und schlug ohne es zu merken Keitas strengen Tonfall an.


  Es macht mir nichts aus. Golanth beendete die Diskussion, indem er sich aufrichtete und langsam um die eigene Achse drehte, damit sein Reiter ihn von allen Seiten begutachten konnte. Die Kratzspuren waren verschorft, und die zerfetzte Schwingenmembran wuchs bereits wieder nach. Als Golanth bei seiner bedächtigen Pirouette Zaranth nahe kam, hob er den Kopf und liebkoste sie mit der Zunge.


  Gespannt behielt Tai F’lessan im Auge, doch seine sonst so offenen Gesichtszüge, an denen man jede Regung ablesen konnte, verrieten dieses Mal nichts. Nur an seinen Händen merkte sie, wie aufgewühlt er war. Ein paarmal ballte er in hilfloser Wut die Fäuste und öffnete sie wieder, um schließlich mit den Fingern die Armstützen des Stuhls zu umklammern.


  »Schwimmen täte Golanth bestimmt gut«, murmelte Tai wie zu sich selbst.


  Zaranth gab einen überraschten Laut von sich, ihre Augen verfärbten sich zu einem strahlenden Gelb und begannen erregt zu kreisen.


  Ich bin nur ein grüner Drache, beantwortete sie Tais indirekte Frage. Um Golanth zu transportieren, bräuchte ich viel mehr Übung.


  F’lessan lachte. Mit den Raubkatzen wurdest du doch sehr gut fertig. Du hast sie durch die Luft geschleudert wie eine Schar Wherries.


  Damals war ich wütend, und ich hatte große Angst. Zaranth blickte pikiert drein. Aber dich habe ich nicht durch die Luft geschleudert, F’lessan.


  Ich habe dir geholfen, ergänzte Golanth würdevoll und streifte seine Weyr-Gefährtin mit einem zärtlichen Blick. Wenn es sein muss, bewege ich mich aus eigener Kraft. Ich stürze mich von der Klippe, so wie du es gestern Nacht tatest.


  Dazu ist es noch viel zu früh, Golly, wandte F’lessan hastig ein.


  Zaranth bog den Kopf an dem langen, schlanken Hals nach hinten. Du konntest mich unmöglich sehen, Golanth. Und du darfst nicht im freien Fall nach unten stürzen. Die Spannweite deiner Schwingen ist zu groß, es dauert zu lange, bis sie sich entfalten.


  Ich sagte, ich könnte es tun, wenn es unbedingt sein muss, wiederholte er mit Nachdruck. Und heute Nacht konnte ich dich hören. Ich bin ja nicht taub. F’lessan täte es auch gut, im Meer zu schwimmen. Ihr solltet noch heute einen Ausflug mit ihm unternehmen. F’lessan, sag den Heilern, dass du Schwimmen möchtest.


  Ich lasse dich nicht allein, entgegnete F’lessan.


  Es geht mir schon viel besser, weißt du. Und dir auch, erwiderte Golanth. Liebevoll stubste er mit der Nase F’lessans Knie an, wobei er ihn mit dem gesunden Auge fixierte. Dann legte er den Kopf schräg und spähte, so gut es ging, mit dem anderen Auge.


  »Keita gab mir dieses Gel, um damit die Lider einzuschmieren«, erklärte Tai und reichte F’lessan den Tiegel. Es zerriss ihr das Herz, Golanths verletztes Auge bei Tageslicht zu sehen, und sie wusste, dass der Anblick für F’lessan noch viel schmerzlicher war.


  »Gute Idee.« F’lessan öffnete den Behälter. Mit den Fingerspitzen trug er behutsam das Gel auf. »Und nun schließe dieses Lid, damit ich das andere behandeln kann.«


  »Schwimmen wäre wirklich eine gute Therapie für dich«, beharrte Tai, nachdem er mit Einreiben fertig war. »Deine Wunden haben sich geschlossen. Der Ritt durch das Dazwischen dürfte dir nicht schaden. Ich bin sicher, dass wir dich irgendwie auf Zaranths Rücken befördern können. Meerwasser beschleunigt den Heilungsprozess und macht vernarbtes Gewebe geschmeidig. Es täte dir auch gut, einmal von hier wegzukommen.«


  F’lessan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah Tai nachdenklich an. In diesem Moment näherte sich ihnen Keita.


  »Was höre ich da über ein Bad im Meer?«, erkundigte sich die Heilerin.


  »Es wäre eine ausgezeichnete Therapie, Keita, das weißt du genau. Die Delfine sorgen dafür, dass F’lessan nichts zustößt.«


  Grundsätzlich hatte Keita keine Einwände, doch sie verlangte, ein Heiler solle sie begleiten. Sie erbot sich sogar, selbst mitzukommen, vielleicht konnte T’lion sie auf Gadareth befördern. F’lessan hingegen bestand darauf, den Ausflug nur in Begleitung von Tai und Zaranth zu unternehmen. Zögernd gab Keita dann zu, dass die Delfine im Notfall helfen konnten, wenn es beim Schwimmen im Meer Schwierigkeiten gab – vorausgesetzt, sie würden erscheinen. In dieser Hinsicht vermochten Tai und F’lessan sie zu beruhigen. Sie zweifelten keine Sekunde daran, dass die Delfine in dem Augenblick auftauchen würden, in dem sich Zaranth dem Meer näherte.


  »F’lessan braucht gar nicht an den Strand zu gehen«, meinte Tai. »Er kann von Zaranths Rücken aus ins Wasser tauchen, ohne dass seine Wunden mit Sand in Berührung kommen.«


  »Die beiden sollten ruhig eine Weile allein sein, Keita«, mischte sich Sagassy ein, die sich zu ihnen gesellt hatte. Listig zwinkerte sie Tai zu. »Sie brauchen etwas Abwechslung, und zum Mittagessen sind sie sicher wieder zurück. Golanth bleibt hier und steht ständig mit ihnen in Verbindung. Wirst du den Kontakt aufrecht erhalten, Golanth?«


  Nur wenige Menschen, die selbst keine Drachenreiter waren, wagten es, einen Drachen direkt anzusprechen, doch zwischen Sagassy und Golanth hatte sich in letzter Zeit ein Vertrauensverhältnis entwickelt. Würdevoll nickte der Bronzene mit dem Kopf, und die gesunden Facetten seines linken Auges begannen vor Begeisterung zu glühen.


  F’lessans erster Ausflug seit dem Angriff durch die Katzen trug wesentlich zu seiner Gesundung bei. Und in der Nacht schliefen er und Tai zusammen in einem Bett.


  Landing – 3.21.31


  Beim Hineinsegeln in die Monaco Bucht erblickte Shankolin abermals das auf einem Hügel liegende Landing mit den drei Vulkanen im Hintergrund. Lord Toric hatte ihm nicht erzählt, wie groß die Siedlung mittlerweile geworden war. Nun begriff er, warum der Burgherr ihm geraten hatte, sich nach Landing zu begeben und die Situation persönlich einzuschätzen. Es war geplant, das Monstrum mit allem, was dazu gehörte, endgültig zu vernichten. Bald wäre es so weit. Gemächlich schob sich das Schiff mit Shankolin an Bord an den Anlegesteg heran.


  Als Shankolin sich mit Toric in Telgar unterhielt, brachte er seine Bedenken bezüglich einer Reise nach Landing zum Ausdruck. Doch Toric meinte, ihm könne nichts passieren. Es sei kein Problem, ins Akki-Gebäude einzudringen, und nur so könne sich Shankolin selbst ein Bild davon machen, was gebraucht wurde, um den letzten, endgültigen Vernichtungsschlag gegen das Akki zu führen. Toric rüstete ihn mit einem großen Beutel voll Marken aus und riet ihm, er solle in einer der kleineren Küstensiedlungen in Nerat ein Boot besteigen. Der Burgherr kannte einen Fischer, dessen Kapitän ihm noch einen Gefallen schuldete, und der ihn auf direktem Weg in die Monaco Bucht brächte. Er meinte, wenn Shankolin Handschuhe trüge, könne niemand das fehlende Fingerglied bemerken, und eine tief in die Stirn gezogene Mütze würde die Narbe verbergen.


  »Die Harfnerhalle hat deinen Steckbrief verbreiten lassen«, erklärte er. »Verhalte dich also möglichst unauffällig und wechsle um Himmels Willen deine Kleidung.«


  Shankolin verbiss sich ein Lächeln, als der Burgherr angewidert die Nase rümpfte, doch üble Gerüche waren ein gutes Mittel, um sich neugierige Leute vom Leib zu halten. Auf die meisten Menschen wirkte Shankolin wie ein schlichter Bergbewohner, und aufgrund des Gestanks, den er verbreitete, verspürte niemand Lust, ihn näher kennen zu lernen.


  Kurz vor dem Hafen Loscar, in dem er sich einzuschiffen gedachte, wusch er sich und seine Kleidung in einem Fluss. In Loscar war es ein Leichtes, sich gebrauchte Sachen zum Anziehen zu kaufen, die sich für eine Seereise eigneten. Er suchte den Kapitän auf, den Toric ihm empfohlen hatte, und überreichte ihm den ersten der Briefe, die der Burgherr ihm mitgab. Seinen Namen gab er mit Glasstol von Crom an, und jeder schenkte ihm Glauben. Auf dem Schiff verbrachte er die meiste Zeit mit Schlafen und Essen. Einer der geselligeren Matrosen wollte ihm von den Schäden erzählen, die die Überschwemmung im Hafen von Loscar angerichtet hatte, doch als Antwort erhielt der joviale Mann ein unfreundliches Grunzen. Niemand machte mehr Anstalten, mit einem Passagier ins Gespräch zu kommen, der eindeutig zu erkennen gab, dass er keine Unterhaltung wünschte.


  Bei der Ankunft in der Monaco Bucht staunte Shankolin, wie weit die Reparaturarbeiten bereits gediehen waren. Selbst die Schiffswerften hatte man wiederaufgebaut. Ihm war bekannt, dass fünf gewaltige Tsunamis über das Gebiet hinweggebraust waren, gefolgt von mehreren kleineren Flutwellen. Das Meer drang so weit ins Binnenland vor, wie ein Mensch einen Tag lang marschieren konnte. Ihm fielen die neuen Kaianlagen auf, und der Geruch von Holzschutzmitteln überdeckte selbst den Gestank von Fisch. Man hatte einen von Wind und Wetter strapazierten Metallpylon mit einer Glocke an der Spitze aufgerichtet. Der Kapitän zeigte ihm die neuen Pontone an der Luvseite, wo sich die Geleitfische versammelten, wenn man die Glocke läutete. Mitunter riefen die Geleitfische auch von sich aus den Hafenmeister. Doch Shankolin war eine Landratte und glaubte nicht an solchen Unsinn.


  Er suchte sich einen Fuhrmann, der Waren vom Hafen nach Landing transportierte, und für eine halbe Marke durfte er sich in einen der Wagen setzen. Nur quälend langsam ging es voran. Schließlich stieg er ab und half den Tieren, den schweren Karren zu ziehen, und der Fuhrmann, von Natur aus nicht neugierig, unterhielt sich mehr mit seinen Zugtieren als mit seinem Passagier.


  Am Rand der mittlerweile stark angewachsenen Siedlung ließ Shankolin sich absetzen. Zum Glück hatte Toric ihm eine Karte mitgegeben, damit er die Kontaktperson des Burgherrn ohne langes Suchen fand. Torics Verbindungsmann hieß Esselin und arbeitete als Archivar. Auch er schuldete dem Lord einen Gefallen, und deshalb würde er Shankolin ohne weiteres in das Akki-Gebäude einschleusen.


  Shankolin traf Meister Esselin an, wie er im Begriff stand, das Archiv zu verlassen, das mit sehr vielen Fenstern ausgestattet war. Dadurch fiel reichlich Licht in den Raum, und man konnte die Massen von Büchern in den Regalen gut sehen, doch Glas ging nun mal leicht zu Bruch, und die Splitter konnten die teils sehr wertvollen Bände beschädigen. In Gedanken kalkulierte Shankolin aus, wie viel Sprengstoff er brauchen würde. Vielleicht kannte Toric einen Mann, der ihn mit Dynamit oder etwas ähnlichem versorgte.


  Meister Esselin machte ein unglückliches Gesicht, als er Lord Torics Handschrift auf dem Umschlag erkannte, den Shankolin ihm reichte. Und beim Lesen des Briefs verfinsterte sich seine Miene noch mehr. Sein ohnehin schon fahler Teint wurde noch bleicher, und man sah ihm seinen Verdruss deutlich an.


  »Lord Toric meinte«, begann Shankolin, der zu schmeicheln verstand, wenn es seinen Zwecken diente, »nur du könntest meinen Herzenswunsch erfüllen und mir das Akki zeigen.«


  Ehrerbietung heuchelnd, fügte er hinzu: »Ein kurzer Blick würde genügen, mir einen lang gehegten Traum zu erfüllen.«


  »Nun ja, immerhin ist es Lord Toric, der mich um diesen Gefallen bittet«, murmelte Esselin und riss den Brief in winzige Fetzen.


  Es war Abend, und nur wenige Leute spazierten auf den gepflegten Wegen. Doch Esselin überzeugte sich davon, dass kein Mensch in der Nähe war, als er die Papierschnipsel in einem Blumenbeet vergrub. Während er die Erde mit dem Fuß feststampfte, spähte er nervös in die Runde, aus Angst, jemand könnte ihn beobachten. Mit einem letzten Blick auf den Boden vergewisserte er sich, dass auch nicht das kleinste Stückchen Papier aus dem Erdreich herausguckte.


  »Komm mit«, forderte er dann Shankolin auf. »Aber es muss wirklich nur ein ganz kurzer Blick sein. Bei mir zu Hause wartet viel Arbeit auf mich. Wie immer.« Esselin schlug einen wehleidigen Ton an und watschelte so schnell ihn seine stämmigen Beine tragen konnten in Richtung des Akki-Gebäudes.


  Shankolin zuckte leicht zusammen, als die Laternen, die den Weg säumten, in der Dämmerung angingen. Von diesem ganzen neumodischen Zeug, das ihn allenthalben umgab, fühlte er sich besudelt. Je eher man diesen Firlefanz zerstörte, umso besser. Doch Landing war mittlerweile zu ungeahnter Größe angewachsen. Umso schwieriger würde es sein, sämtliche durch das Akki angeregten Neuerungen zu vernichten, doch er musste einen Weg finden. Vielleicht sollte er mehr Helfer anwerben. Doch zuerst galt es festzustellen, wie tief dieser fette kleine Mann in Lord Torics Schuld stand.


  Zu seiner Verwunderung führte Esselin ihn nicht zum Haupteingang des Akki-Gebäudes, sondern zu einer Seitenpforte. Der Wachmann, der dort auf seinem Posten saß, verzog unwillig das Gesicht, als er Esselin erkannte, doch ohne Zögern öffnete er die Tür.


  »Wir verlassen das Gebäude durch den Vordereingang«, erklärte Esselin dem Wächter und bedeutete Shankolin, ihm zu folgen.


  Der Wachposten rückte zur Seite, um den korpulenten Archivar vorbeizulassen. Er setzte eine abweisende Miene auf, als wolle er verhindern, dass Esselin ihn in ein Gespräch verwickelte, und Shankolin würdigte er kaum eines Blickes.


  Sie schritten durch einen Korridor mit geschlossenen Türen zu beiden Seiten. Vielleicht konnte er später von draußen durch die Fenster spähen, nahm Shankolin sich vor. Dann gelangten sie in einen breiten Flur, an den Shankolin sich noch gut erinnerte. Hier war er vor vielen Planetenumläufen schon einmal gewesen. Gelegentlich begegneten sie Leuten, die sich miteinander unterhielten, doch jeder schien bestrebt zu sein, Esselin zu meiden.


  Die Zimmer zur Linken mussten inspiziert werden. Ob er brennendes Pech durch ein Fenster schleudern sollte? Nein, nur durch Sprengstoff konnte die größtmögliche Verwüstung erreicht werden. Feuer allein genügte nicht.


  Am Ende des Flurs lag der matt erhellte Raum, in dem das Akki stand. Shankolin spürte, wie eine ungeheure Erregung, ein wahrer Nervenkitzel, von ihm Besitz ergriff. Nie hätte er gedacht, dass es so problemlos sein würde, in das Akki-Gebäude zu gelangen.


  Als er den Angriff auf die Heilerhalle plante, hatten alle geglaubt, die größten Schwierigkeiten lägen darin, sich Einlass zu verschaffen. Wie es sich dann herausstellte, war es ein Leichtes, in die Halle hineinzuspazieren, doch das Hinauskommen war eine Tortur.


  Sollte er Meister Esselin unter Druck setzen, damit er ihn auch bei seinem nächsten Besuch des Akki-Gebäudes begleitete? Unter den Gewändern dieses Fettwanstes ließen sich unauffällig Päckchen mit Sprengstoff verbergen. Doch zuerst musste er den eigentlichen Akki-Raum in Augenschein nehmen. Und sich davon überzeugen, was sich in dem Zimmer zur Linken befand. Durch die offen stehende Tür drang Licht auf den Korridor, und den Geräuschen nach zu urteilen, waren dort Maschinen in Betrieb, die von mehreren Leuten bedient oder überwacht wurden.


  Plötzlich verließ ein groß gewachsener Mann diesen Raum. Als er Esselin erkannte, runzelte er die Stirn, und Shankolin streifte er mit einem flüchtigen Blick.


  »Ich wollte ihm nur kurz das Akki zeigen, Tunge«, erklärte Esselin und wedelte mit der Hand, um den Mann loszuwerden.


  Tunge setzte zu einem Protest an, doch unbeirrt marschierte Esselin bis zur Akki-Kammer weiter. Auf der Schwelle blieb er stehen und winkte Shankolin zu, er möge sich beeilen.


  »Natürlich gibt es nicht mehr viel zu sehen, seit sich das Akki selbst abschaltete…«


  Shankolin hörte ihm gar nicht zu. Er kostete den Moment in vollen Zügen aus. Sein Herz klopfte in freudiger Erwartung, wie damals an jenem denkwürdigen Tag. Eine Anwandlung von Furcht beschlich ihn, als er sich an das entsetzliche Geräusch erinnerte, das ihm das Hörvermögen raubte. Doch das Akki hatte sich ausgeschaltet. Er konnte es kaum abwarten, sich den Raum anzusehen, den er bald in Schutt und Asche legen würde. Ungeduldig schob er Esselin zur Seite und überschritt energisch die Schwelle.


  Weiter kam Shankolin nicht. Aus der Wand, die der Tür gegenüber lag, schossen zwei schmale Lichtspeere und trafen seine Brust in der Herzgegend. Er war tot, noch ehe er rücklings auf dem Fußboden aufschlug.


  Meister Esselin erlitt einen hysterischen Anfall und entfernte sich so weit wie möglich von dem Leichnam. Tunge rief um Hilfe, spähte dann hinunter auf den Toten und kratzte sich verblüfft am Kopf. Als er dem Mann die Mütze abnahm und das zernarbte Gesicht sah, bückte er sich rasch und untersuchte die linke Hand. Die Spitze des Zeigefingers fehlte. Tunge rannte in die Haupthalle und stöberte in der obersten Schreibtischschublade, bis er den Steckbrief fand, den der Harfner gezeichnet hatte. Meister Stinar eilte herbei um festzustellen, wer so hysterisch schrie und warum.


  Stinar ließ sofort einen Heiler kommen, der sich um den Meisterarchivar kümmern sollte. Als Tunge ihm den Steckbrief zeigte, setzte sich Stinar mit D’ram und Lytol im Landsitz an der Meeresbucht in Verbindung. Jeden, den man im Akki-Gebäude nicht dringend brauchte, schickte er nach Hause, mit Ausnahme des Wachpostens an der Seitenpforte, der nichts begriff und nur dauernd wiederholte, er sei gar nicht auf den Gedanken gekommen, Meister Esselin irgendwelche Fragen zu stellen. Der Archivar ging doch im Akki-Gebäude ein und aus, war es nicht so? Als D’ram und Lytol eintrafen, führte Stinar sie zu dem Leichnam und bat Tunge, genau zu erzählen, was er beobachtet hatte.


  »Wie ich schon zu Meister Stinar sagte, sah ich aus der Wand zwei Lichtblitze schießen.« Er deutete auf die Stelle, nicht gewillt, die Schwelle noch einmal zu überschreiten, obwohl er früher den Raum ständig betreten hatte, um ihn sauber zu halten. »Soweit ich weiß, war die Anlage da drinnen nicht mehr in Betrieb, seit das Akki sich abschaltete und Meister Robinton zur gleichen Zeit starb.«


  Sowohl Lytol als auch D’ram blickten eine geraume Weile auf den Toten hinunter, ehe sie einander anschauten.


  »Er war schon einmal hier«, bemerkte Lytol mit leiser, trauriger Stimme. »Als er und seine Spießgesellen das Akki angriffen. Bei dieser Gelegenheit betäubte das Akki die Eindringlinge mit einem so genannten akustischen Sperrfeuer. Das Akki erklärte, es sei mit einem Mechanismus zur Selbstverteidigung ausgestattet.«


  Überrascht fragte Stinar: »Aber das liegt doch zwölf Planetenumläufe zurück.«


  »Eher dreizehn«, berichtigte Lytol. »Aber das Akki muss den Kerl sofort wiedererkannt haben.«


  »Das hieße ja, dass das Verteidigungssystem des Akki immer noch aktiv ist«, schlussfolgerte Stinar voller Respekt.


  Lytol sah ihn freundlich an. »Ich glaube, dass die zentrale Steuerung niemals abgeschaltet war. Ein so ausgeklügeltes System wie das Akki hat den Kerl als einen früheren Feind erkannt, als gefährlich eingestuft und auf der Stelle gehandelt. Wie du weißt, Stinar, besitzen Computer umfangreiche und akkurate Memory-Dateien.«


  ***


  Eine Feuerechse brachte die Nachricht zur Harfnerhalle, und Pinch, der Einzige, der den Anführer der Reaktionäre persönlich kannte, wurde geholt, um den Mann zu identifizieren.


  »Hast du eine Ahnung, wer der Kerl in Wirklichkeit war, Meister Mekelroy?«, erkundigte sich Lytol.


  Pinch schüttelte den Kopf. ›Nummer fünf‹ hieß er bei seinen Anhängern, und in Crom nannte man ihn ›Glas‹, doch keine der Bezeichnungen gab Aufschluss über seine wahre Identität oder Herkunft. Pinch hoffte, es würde ein Weilchen dauern, ehe Lord Toric merkte, dass er auch Nummer fünf verloren hatte. Jetzt brauchte er nur noch die Frau, die sich den Rebellen angeschlossen hatte, zu finden und sie unschädlich zu machen. Dann hatten sie vielleicht endgültig Ruhe vor den Reaktionären.


  Esselin erholte sich nicht von dem Schock, den er erlitten hatte, und starb wenige Tage später an einer Gehirnblutung. Jedenfalls lautete so die Diagnose der Heiler. Man versuchte, das Ereignis so schnell wie möglich zu vergessen, und bald nahm Tunge seine Arbeit wieder auf, die darin bestand, das Akki-Zimmer zu säubern.


  Weyr-Festung Honshu – 3.21.31


  Sobald F’lessan anfing, täglich im Meer zu schwimmen, besserte sich sein Zustand. Er wurde kräftiger, konnte sich wieder konzentrieren und bat um Astronomie-Lehrbücher, die er gemeinsam mit Tai studierte. Er schickte sogar jemanden ins Observatorium hinauf, um ihm die Fotos vom Weltraum zu bringen, die er bei dem Treffen der Drachenreiter vorgezeigt hatte; das Ganze schien ihm eine Ewigkeit her zu sein.


  Tai entdeckte eine helle Erscheinung im All, die sie im Auge behalten und überprüfen mussten. Wie es sich herausstellte, handelte es sich um einen Asteroiden, der für Pern keine Gefahr bedeutete. Dann schlug Tai vor, Erragon um die neuesten Aufnahmen zu bitten, die vom Teleskop beim Landsitz an der Meeresbucht stammten. Der Sternenmeister hatte vielleicht nicht genug Zeit, um sämtliche Bilder auszuwerten, denn er beaufsichtigte die Errichtung der drei neuen Observatorien und erteilte zusätzlich Unterricht in Astronomie.


  Golanth fing allmählich an zu laufen. Anfangs hinkte er, doch dann wurden seine Bewegungen immer sicherer, und bald war er imstande, in forschem Tempo auf der Terrasse hin und her zu gehen. Ständig versuchte er, die versehrte Schwinge zu strecken, doch trotz der Massagen und Einreibungen mit der stinkenden Paste blieb das Gelenk steif. Sagassys Gefährte, der neuen Proviant brachte, sah sich Golanths Bemühungen eine Zeit lang an.


  »Ich glaube, wir könnten eine Verbesserung schaffen. Die Terrassenstufe ist zur Festungsseite hin nicht besonders hoch.«


  »Golanth könnte die Treppenstufen niemals bewältigen«, entgegnete F’lessan.


  »Aber man kann eine Rampe bauen«, erwiderte Jubb und kratzte sich nachdenklich das Kinn. »Das geeignete Holz hätte ich. Die Rampe muss natürlich was aushalten. Wie viel wiegt dein Drache?«


  F’lessan und Tai tauschten Blicke, dann fing F’lessan an zu lachen.


  »Was ist daran so komisch?«


  »Golanth wiegt so viel, wie er gern wiegen möchte«, prustete F’lessan und steckte Tai mit seiner Heiterkeit an.


  Jubb schaute verblüfft zu Sagassy und Keita hin und zuckte die Achseln.


  »Hat noch nie jemand einen Drachen gewogen? Herdentiere wiegen wir ständig.« Er warf die Arme hoch. »Nun ja, ich wollte nur helfen.«


  »Deine Idee ist sogar sehr gut.« F’lessan klopfte Jubb auf die Schulter. »Ich lache nicht über den Vorschlag, Jubb. Ganz im Gegenteil. Golanth ist es Leid, auf dieser Terrasse festzusitzen.« F’lessan wurde wieder ernst. »Und er kann nicht einfach wegfliegen.«


  »Wie lange würde der Bau einer Rampe dauern?«, mischte sich Tai ein.


  Jubb schürzte die Lippen. »Das kommt darauf an, wie viele fleißige Helfer euch zur Verfügung stehen.« Dann grinste er.


  ***


  Nach drei Tagen war die Rampe fertig. Drachen transportieren das Bauholz und Arbeitskräfte, die ›zufällig‹ gehört hatten, dass Zimmerleute gebraucht wurden. Von Telgar kamen drei Drachen mit Kisten voller Nägel, Schrauben, Hämmer, Sägen und anderem Material aus der Schmiedehalle. Jubb, seine Kollegen Sparling und Riller, zwei Metallarbeiter und drei von Lord Asgenars besten Schreinern entwarfen eine im Zickzack verlaufende Rampe. Man diskutierte über den Neigungswinkel, die Abmessungen, Verankerungen und andere technische Details. Derweil sägten Männer und Frauen emsig Bretter auf die passende Größe, andere gingen auf die Jagd oder versorgten die Helfer mit Proviant. Doch in einer Hinsicht wollte F’lessan keinerlei Kompromiss eingehen: selbst zum Wohle seines Drachen durfte die imposante Felsenfassade von Honshu nicht verunstaltet werden.


  Die Behandlung seines Drachen übernahm er zum größten Teil selbst, und nicht einmal Tai durfte Golanths Augenlider mit Salbe einreiben. Seine eigenen Verletzungen versuchte er zu überspielen. Er gewöhnte sich einen langsameren Gang an, damit sein Hinken nicht auffiel, doch einen Gehstock musste er noch benutzen. Fast war er wieder der Alte, doch er lachte und lächelte nicht mehr so viel wie früher, und in seinen Augen lag ein ernster Blick. Manchmal bemerkte Tai, dass F’lessan an der Abbruchkante der Terrasse stand und gedankenverloren in die Tiefe spähte. Vielleicht überlegte er, ob Golanth es doch wagen konnte, sich hinunterzustürzen, die gesunde Schwinge abzuspreizen und mit ein paar kräftigen Schlägen Höhe zu gewinnen.


  ***


  Sowie sich die Nachricht vom Bau der Rampe verbreitete, kamen Lessa und F’lar zu Besuch. Während F’lar sich von Jubb und seinen Handwerken die Konstruktionspläne zeigen ließ, schilderte Lessa, was sich auf dem Westlichen Kontinent abspielte, nachdem Meister Erragon die Bergung der Teleskope aus den Catherine-Höhlen veranlasst hatte.


  »Ehe er seine gesamte Zeit auf das neue Raumüberwachungs-Programm verwendet«, fand F’lessan, »sollte er hier in Honshu eine Konsole zur Fernbedienung des Teleskops anbringen. An der Nordfassade gibt es einen Raum, der sich ideal dazu eignet. Es muss auch einen Weg geben, den Mechanismus zum Öffnen und Schließen der Kuppel per Fernbedienung zu steuern. Die Wendeltreppe ist ja ein Witz. Wieso wollte Kenjo das Observatorium verstecken?«


  »Wer weiß schon, was die ersten Kolonisten planten?«, erwiderte Lessa achselzuckend. »Hast du Jancis und Piemur um Unterstützung gebeten? Erragon ist dir ja so dankbar, dass du ihm bei der Auswertung der Weltraumbilder hilfst. Manchmal bekommt man den Eindruck, er arbeitet Tag und Nacht.«


  »Er schwört, mit vier Stunden Schlaf käme er aus«, warf Tai skeptisch ein.


  »Ihr beide seid noch nicht kräftig genug, um euer volles Arbeitspensum zu leisten«, konstatierte Lessa nüchtern. »Aber wenn ich es richtig verstehe, dann bedeutet eine Himmelsüberwachung mehr als auf dem Rücken zu liegen und die Sterne anzustarren. Erragon sagte mir, er brauchte Referenzbilder von Honshu.« Sie legte eine Pause ein und schaute über das Tal. »Es ist wunderschön hier. Aber heute können wir nicht lange bleiben.«


  Kurz darauf verabschiedeten sich die Weyr-Führer von Benden und versprachen wiederzukommen, wenn die Rampe fertig sei.


  Und dann war es so weit. Die Rampe war breit genug für Ramoth, den größten Drachen von Pern. Die goldene Königin stolzierte die Rampe auf und ab, ohne mit den zusammengefalteten Schwingen die angrenzende Felswand zu berühren. Tapfer schickte sich Golanth an, die Rampe zu erklimmen, wobei F’lessan ihn begleitete.


  »Stütz dich ruhig mit deinem vollem Gewicht auf die Vorderbeine, Golly«, ermunterte F’lessan ihn. Lauschend legte er den Kopf schräg, als die Holzbretter sich knarzend durchbogen.


  Die Zuschauer feuerten Golanth und F’lessan an, als sie ihren Weg über die Rampe fortsetzten. Mit kreisenden Augen schaute Ramoth von der oberen Terrasse zu, derweil Zaranth und Mnementh auf den schroffen Klippen Posten bezogen hatten. Allmählich fasste Golanth Vertrauen zu dem Aufbau, und der erste Absatz der Rampe war breit genug, damit sich der Drache umdrehen konnte. Als er und F’lessan wieder drunten standen, reckte er den Kopf in die Höhe, stieß einen Triumphschrei aus und stampfte mit den Pranken auf den weichen Boden. In diesem Moment sah Golanth das Tor, das zu dem ehemaligen Viehpferch führte.


  Hier könnte ich mir einen Weyr einrichten, erklärte er seinem Reiter. Der Platz ist groß genug, und ich passe mühelos durch das Tor.


  F’lessan, der jeden Winkel von Honshu genau kannte, bemerkte erst jetzt, dass das Tor erweitert worden war. Im allgemeinen Baulärm und den emsigen Aktivitäten rings um die Rampe war ihm nicht aufgefallen, dass die Handwerker Verbesserungen an der alten Viehunterkunft vornahmen. F’lessan wusste, dass der Stall größer war als Golanths Weyr in Benden, und über die Rampe konnte er den Pferch mühelos erreichen. Wenn im Winter die Regenzeit einsetzte, brauchte Golanth ein geschütztes Quartier.


  Regen. Plötzlich merkte F’lessan, wie ihm schwindelig wurde, und er musste sich festhalten, bis der Anfall vorbei ging.


  »Was hast du, F’lessan?«, fragte Tai besorgt. Sie war herbeigeeilt um zu sehen, was Golanths Augenmerk auf sich zog. F’lessan schien sich in einer Art Schockzustand zu befinden.


  Regen! Vom Himmel regnete es nicht nur Wasser, sondern auch Fäden, silbergraue, gefräßige Organismen, die jedes Lebewesen vernichteten. Golanth würde nie wieder imstande sein, gegen die Fäden zu kämpfen. Wenn demnächst ein Fädenschauer über Honshu niederging, musste man Golanth in den Viehpferch einsperren, damit er nicht versuchte, trotz seiner Verletzungen zu fliegen. Ein nicht zu unterdrückender Instinkt befahl den Drachen, die Sporen aus dem All zu bekämpfen. Hatte man deshalb so eilig die Rampe gebaut? F’lessan überlegte, wann der nächste Fädenschauer in Honshu zu erwarten war. Doch er vermochte nicht klar zu denken, sein Kopf war wie leer gefegt.


  Die jähe Erkenntnis, dass seine Zeit als Geschwaderführer zu Ende war, überstieg seine Kräfte. Dabei lag diese Tatsache auf der Hand, er hatte sie nur nicht wahrhaben wollen. Er hatte die Realität verdrängt, indem er sich auf die Auswertung von Erragons Weltraumfotos stürzte. Und Tai hatte ihn darin noch bestärkt. Ihn abgelenkt, indem sie mit ihm Ausflüge ans Meer unternahm und ihn in lange astronomische Beobachtungen verwickelte. Er wollte ihr die Schuld dafür geben, dass sie ihn daran gehindert hatte, sich der Realität zu stellen, doch er wusste, dass er ihr damit bitter Unrecht tat. In Tai lag keine Spur von Falschheit oder Heimtücke, sie meinte es nur gut mit ihm.


  Weder Lessa noch F’lar hatten ihn bei ihrem letzten Besuch auf sein Handikap angesprochen, und dass er in Zukunft kein Geschwaderführer mehr sein konnte. Oder glaubten sie, er habe sich mit seinem Zustand abgefunden und sei von einem Himmelskämpfer zu einem Himmelsbeobachter geworden? Das gleiche Schicksal galt für Golanth. Die Rampe gewährte ihm mehr Bewegungsfreiheit, aber lediglich auf dem Boden. Würde er je wieder in die Lüfte aufsteigen können?


  Er erinnerte sich, dass Tai neben ihm stand. Noch immer stießen die Männer und Frauen, die die Rampe gebaut hatten, Anfeuerungsrufe aus und ermunterten Golanth, immer wieder auf und ab zu laufen. F’lessan holte tief Luft und sah Tai an. Der Blick in ihren Augen verriet ihm, dass sie wusste, woran er dachte. Dann traf ihn die nächste Einsicht wie ein Blitzstrahl.


  Ein Drache konnte seine Partnerin nur in der Luft befliegen. Hatten er und Golanth nicht nur den Anspruch auf die Geschwaderführung verloren, sondern auch das Recht auf eine körperliche Erfüllung der Liebe?


  Es dauerte ein Weilchen, bis er sich vergegenwärtigte, dass Tai ihn sanft schüttelte. Mit ihren grünen Augen blickte sie ihn durchdringend an.


  »So darfst du nicht denken«, flüsterte sie. »Es wird schon einen Weg geben. Es gibt immer neue Wege. Komm mit!«


  Er griff nach ihren Schultern und drängte sie gegen einen der wuchtigen Pfeiler, die die Rampe abstützten.


  »Hast du es die ganze Zeit über gewusst? Haben Lessa und F’lar es gewusst?«


  »Ich für mein Teil dachte«, antwortete sie gedehnt, »du seist dir darüber im Klaren, dass ein anderer für die nächste Zeit deinen Posten im Geschwader übernehmen muss.«


  »Es geht nicht nur um die Geschwaderführung…« Er schob sie von sich. »Und ich bildete mir ein, Honshu sei meine Zuflucht. Jetzt begreife ich, dass diese Weyr-Festung Golanths Gefängnis ist.« Er zeigte auf die Viehunterkunft mit dem verbreiterten Tor. »Jedes Mal, wenn es Fäden regnet, muss man ihn da drin einsperren. Ein Drache wird verrückt, wenn er nicht gegen Fäden kämpfen darf. Ein verletzter Drache wird immer weit weg von einem Einsatzort gebracht, wenn er beim Kampf nicht aktiv mitwirken kann. Golanth bleibt nicht einmal mehr die Möglichkeit zur Flucht!«


  »Das weißt du noch nicht mit Bestimmtheit«, widersprach sie. »Wir haben es noch nicht einmal versucht, ihn ans Meer zu bringen.«


  »Beim Ersten Ei, wie sollen wir ihn an den Strand befördern, wenn er nicht einmal in die Luft aufsteigen kann?«


  »Weil wir eine Möglichkeit kennen, ihn in die Luft zu heben«, erwiderte Lessa, die sich plötzlich zu ihnen gesellte, F’lar an ihrer Seite. »Und sowie er in der Luft schwebt, kann er ins Dazwischen gehen. Denkst du, Ramoth, Mnementh und die anderen Drachen haben schon vergessen, was sie beim Kampf mit den Raubkatzen lernten?«


  Überrascht starrte F’lessan sie an. Sie klang beinahe vorwurfsvoll. Zu seiner Verwunderung blickte sein Vater eher amüsiert als kritisch drein. Er konnte sich nicht vorstellen, was Lessa mit ihrer Bemerkung meinte. Sein Geist beschäftigte sich immer noch mit den niederschmetternden Erkenntnissen von vorhin. Er war zu feige gewesen, sich selbst einzugestehen, dass sein Leben nie wieder so sein würde wie früher.


  »Der Bau der Rampe war eine gute Idee«, meinte F’lar. »Und der ehemalige Viehstall kann Golanth als Weyr dienen.« Er fasste F’lessan scharf ins Auge. »Als Weyr, wohlgemerkt, und nicht als Gefängnis. Und ehe es über Honshu wieder Fäden regnet, haben wir den Dreh heraus, wie man deinen Bronzedrachen in die Luft hebt.«


  »Wie denn?«


  »Es bedarf nur der nötigen Kontrolle.« Lessa hakte sich bei ihrem Sohn ein. »Dein Drache hat sich doch selbst darin geübt, Objekte und Lebewesen hochzuheben.«


  »Woher weißt du das?«, fragte F’lessan, momentan von seinen düsteren Gedanken abgelenkt.


  »Ramoth erfährt alles, was sie wissen muss«, erwiderte Lessa und lächelte ihm ermutigend zu. »Wie ich sehe, beginnt jetzt die Feier. Wir haben Golanths Weyr inspiziert und ihn für gut befunden, und jetzt solltest du ihn in jeder Hinsicht beruhigen.«


  Golanth trompetete, und in dem freudigen Signal war nichts von F’lessans Skepsis zu spüren. Seine deprimierte Stimmung hatte nicht auf den Bronzenen übergegriffen, und dafür war F’lessan dankbar. Nun trottete Golanth zufrieden die Rampe hinauf und herunter. Seine Gedanken kreisten ausschließlich um die Tatsache, dass er nicht mehr an die Felsenterrasse gefesselt war und mehr Bewegungsfreiheit genoss. F’lessan dachte wieder an das, was seine Mutter gesagt hatte. Gewiss, Zaranth und Golanth hatten die Telekinese gemeistert, als sie ihn transportierte. Durch Übung konnten sie sich verbessern. Er spürte, wie der Boden unter Golanths stampfenden Pranken bebte.


  Lessa drückte seinen Arm. »Komm mit, F’lessan, für dich gibt es noch mehr zu tun«, forderte sie ihn freundlich auf.


  Als sie aus dem Schatten der Rampe wieder ins strahlende Sonnenlicht traten, verdrängte er die Anwandlung von Verzweiflung und zwang sich, nur an die Dinge zu denken, die Anlass zu Hoffnung gaben. Er applaudierte gemeinsam mit den Zuschauern, als Golanth noch einmal die Rampe hinuntertrabte, wobei er nur leicht das linke Bein schonte. Die rechte Schwinge war vollständig abgespreizt, die linke wies schräg nach unten, wirkte insgesamt jedoch lockerer, da Golanth nicht mehr befürchten musste, versehentlich an der felsigen Rückwand der Terrasse anzustoßen.


  Vielleicht konnten Schwimmen und eine Massage durch Delfine das Gelenk beweglicher machen…


  »Du musst optimistisch sein, mein Sohn«, hörte er F’lar sagen, der ihn gerade überholte.


  F’lessan drehte sich um und streckt den Arm aus. »Tai?«


  Auch sie kam aus dem Schatten der Rampe und griff nach seiner Hand. Seite an Seite gingen sie zu Golanth. »Denk immer daran, F’lessan, ich habe dich zu meinem Partner erwählt. Und ich bleibe bei meiner Entscheidung.« Ihre Finger umschlossen fest die seinen, als sie die Rampe hinaufstiegen.


  Burg des Südens – 3.23.31


  Toric überwachte das Ausladen einiger erstklassiger Zuchthunde. Große, starke Tiere mit breitem Brustkorb, muskulösen Hälsen, gesunden Zähnen und kräftigen Beinen. In dem kurzen, dunkelbraunen bis mittelbraunen Fell konnten sich keine Parasiten einnisten und sich in den Wirtskörper eingraben. Kluge, wachsame Augen, furchtlos trotz der in engen Transportbehältern verbrachten Reise.


  »Die Hunde waren nicht seekrank«, erklärte der Hundeführer beifällig. »Im Gegensatz zu vielen menschlichen Passagieren. Mein Name ist übrigens Pinch, Lord Toric.«


  »Warum tragen sie Maulkörbe?«, wollte Toric wissen und nahm mit einem Fingerschnippen die Vorstellung zur Kenntnis.


  »Eine Hündin kommt demnächst in Hitze. Ich wollte verhindern, dass die Rüden um sie kämpfen und eine Beißerei anfangen.«


  »Sind sie denn nicht dressiert?«


  Der Hundeführer, ein mittelgroßer Mann mit kantigem Gesicht, das von Teer- und Dreckspuren entstellt war, blickte Toric aus seinen braunen Augen ernst an.


  »Als sie an Bord gebracht wurden, waren sie es nicht. Jetzt schon. Sitz!«


  Alle sechs Hunde gehorchten prompt, die Schnauzen auf den Führer gerichtet. Obwohl sie reglos dasaßen, verrieten ihre lebhaften Augen und die zitternden Nasen, dass sie sämtliche Reize ihrer Umgebung aufnahmen.


  »Auf!« Völlig synchron sprangen die Tiere hoch. Sie nutzten die Gelegenheit, um witternd die Köpfe in alle Richtungen zu drehen. Einer winselte leise.


  Der Mann lächelte selbstgefällig. »Sie sind auf Stimme und Handzeichen trainiert.« Er demonstrierte es, indem er eine Hand auf den Boden legte, und die Hunde setzten sich sofort wieder hin. »Wenn du ihnen persönlich das Futter gibst, sind sie dir treu ergeben.«


  Toric hatte keine Zeit, um Hunde zu füttern, doch er konnte die Aufgabe an seine Söhne delegieren.


  »Hier sind ihre Papiere.« Der Hundeführer stöberte in einer sauberen aber mehrfach ausgebesserten und geflickten Jacke und reichte Toric die Dokumente. »Meisterin Ballora garantiert dir, dass die Tiere fruchtbar sind. Sollten sie sich wider Erwarten nicht fortpflanzen, nimmt sie sie zurück.«


  »Kannst du sie in meine Burg bringen?«, fragte Toric und betrachtete den Mann. Die Hunde reichten ihm bis übers Knie. Sie trugen schwere Halsbänder und zusätzlich Würgeketten. Je zwei gingen an einer dicken Lederleine.


  »Die Klippen hinauf, die zweite Abzweigung links, dann die breite Treppe hoch und schon liegt Lord Torics Festung direkt vor mir«, haspelte der Mann herunter. Grinsend entblößte er seine weißen, ebenmäßigen Zähne.


  »Mach dich auf den Weg, und wehe, ein Hund geht verloren, kommt zu Schaden oder richtet irgendeinen Schaden an.« Toric gab ihm einen Wink, er möge gehen.


  »Kommt!« Die Hunde folgten dem Führer die Laufplanke hinunter, drängelnd, weil jeder dem Mann so nahe wie möglich sein wollte. Auf seinen Befehl hin trotteten sie vor ihm her.


  Toric sah zu, wie die Hunde den Mann die Treppenstufen hinaufführten, ohne an den Leinen zu zerren. Das gefiel ihm. Er nahm sich vor, seine Söhne zu beaufsichtigen, wenn sie sich um die Tiere kümmerten. Vielleicht sollte er zwei der Hunde ständig bei sich behalten. Unklug wäre dies sicher nicht. Ballora hatte ihm Wachwhere angeboten. Aber er konnte die hässlichen Kreaturen nicht ausstehen, und wirklich gute Wächter waren sie nur des Nachts. Gleich nach ihrer Geburt mussten sie das Blut der Menschen lecken, die sie bewachen sollten, damit sie sie später erkannten.


  Er gab vor, die Papiere der Hunde zu studieren, während die übrigen Passagiere das Schiff verließen. Auf diese Weise machte er sich ein Bild von den Neuankömmlingen im Süden. Die meisten sahen nicht so aus, als würden sie ihre Zeit für die neueste Marotte, die so genannte Weltraumüberwachung, opfern. Wenn Brocken vom Himmel fielen, konnte man ohnehin nichts dagegen unternehmen, und auf Pern gab es sowieso mehr Wasser als Land. Was man wirklich brauchte, waren mehr Wettersatelliten. Dieses Raumschiff besaß lediglich die Phalanx im Süden, doch die schlimmsten Orkane brauten sich im Norden zusammen. Erst vor zwei Planetenumläufen war seine Küste verwüstet worden. Die Warnungen der Delfine kamen zu spät und ließen nicht mehr genügend Zeit für Schutzmaßnahmen.


  Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und zog unwillig die Stirn kraus, als die letzten Passagiere die Laufplanke betraten. Ein Mann führte ein kleines Mädchen an der Hand und rief drei halbwüchsigen Buben zu, sie sollten sich beeilen. Dann tauchten der Kapitän und der Meister der Kurierstation auf. Letzterer wuchtete sich den schweren Postsack auf die Schulter. Der Kapitän lächelte, der Kurier murmelte irgendetwas und steuerte auf die Laufplanke zu. Als er den Burgherrn erkannte, nickte er höflich.


  »Keine Nachricht für mich?«


  »Nein, Lord Toric, andernfalls hätte ich sie dir ausgehändigt, sowie du an Bord kamst.«


  Toric fluchte leise und stülpte die Lippen vor. Der Kuriermeister machte um den Burgherrn einen Bogen und lief über die Planke zum Pier. Dann rannte er die Treppe hinauf und bog in Richtung der neu erbauten Kurierstation ab.


  Diese verflixte Nummer Fünf! Seit ihrem Treffen in Telgar hatte er nichts mehr von diesem Mann gehört. Doch er hatte angedeutet, dass es noch viele Leute gab, die ihm folgten, ohne indessen deren Namen oder Aufenthaltsort zu nennen. Nur die verschwiegensten von ihnen kannten seine Ansicht über das Monstrum und Meister Robinton. Natürlich hatte sich Nummer Fünf klug verhalten, als er so geheimnisvoll tat, doch für ihn, Toric, war diese Geheimnistuerei lästig. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass es jede Menge Männer und Frauen gab, die so dachten wie er, und die er für seine Sache gewinnen konnte. Aber das bedeutet, er musste noch einmal von vorn anfangen. Dorse war fast jede Marke wert gewesen, die Toric an ihn gezahlt hatte.


  Natürlich konnte er Kashman ansprechen. Der hegte einen gewaltigen Groll gegen den anmaßenden Drachenreiter Lord Jaxom. Auf diesem Fundament ließ sich gut bauen.


  Auch Meister Esselin hatte ihm noch nicht berichtet, wie die Begegnung mit Nummer Fünf vonstatten gegangen war. Der alte Trottel hatte doch hoffentlich nichts falsch gemacht. Allerdings bestand immer noch die Möglichkeit, dass Nummer Fünf sich einfach die Marken eingesteckt und auf Nimmerwiedersehen verschwunden war. Doch das hielt Toric eher für unwahrscheinlich. Der Mann war besessen davon, das Monstrum mit Stumpf und Stiel zu vernichten, und seine Rachegelüste waren der beste Ansporn, den man sich vorstellen konnte. Vielleicht gewann er in Kashman einen willigen Verbündeten, obschon er noch ein Kind gewesen war, als der allseits beliebte Meister Robinton starb.


  In diesem Moment gewahrte er die magere Frau, die am Kai herumlungerte und ihn beobachtete. Sie stand in einer linkischen Haltung, mit einer Hand umklammerte sie den Ellbogen des anderen Arms. Er balancierte die Laufplanke hinunter und näherte sich ihr, denn er wusste, dass die Frau gekommen war, um mit ihm, Lord Toric, zu sprechen. Es konnte sich nur um die Person handeln, die Dorse ihm beschrieben hatte. Seine Schilderung war alles andere als schmeichelhaft ausgefallen, doch er behielt in jedem einzelnen Punkt Recht. Die Frau war Nummer Fünf sklavisch ergeben, und kannte nur ein einziges Ziel – das Akki zu zerstören, notfalls im Alleingang und mit ihren eigenen Händen.


  Nun war sie hier und hielt Ausschau nach ihm, sinnierte Toric. Ob sie Dorses Stelle einnehmen wollte? Oder die von Nummer Fünf? Jedenfalls gedachte er sie zu kontrollieren, wie er Dorse manipuliert hatte, und demnächst, wenn alles nach seinen Wünschen verlief, Lord Kashman dirigieren würde. Für Torics Pläne war dieses hagere Frauenzimmer sehr nützlich. Dorse hatte ihm erzählt, sie besäße ein besonderes Talent, unzufriedene Menschen zu regelrechtem Hass anzustacheln. Wenigstens konnte sie ihm die Namen der Frauen und Männer verraten, die bereits ›bekehrt‹ waren. Außerdem konnte sie die Verbindung zwischen ihm und Burg Keroon herstellen.


  Lächelnd näherte er sich ihr. Unbeeindruckt erwiderte sie seinen Blick, das Gesicht eine starre Maske. Sie traf nicht die geringsten Anstalten, ihm entgegen zu gehen. Offensichtlich betrachtete sie ihn als ihresgleichen. Toric behielt sein Lächeln bei, doch er nahm sich vor, dem Weibsbild beizubringen, wer ihr Herr und Gebieter war. In seinem Machtbereich hatte nur einer das Sagen – nämlich er, Lord Toric, Herrscher über die Burg des Südens.


  Keiner der beiden sah, dass der Hundeführer auf dem obersten Treppenabsatz stehen geblieben war und die Begegnung aufmerksam beobachtete.


  ***


  Der Hundeführer blieb lange genug in der Burg des Südens, um Torics Zwillingssöhnen zu zeigen, wie man die Hunde versorgte und behandelte, damit sie auf die ihnen beigebrachten Kommandos hörten. Während dieser Siebenspanne spitzte er die Ohren, hörte aber nichts, was den Vorfall in Landing und Meister Esselins Tod betraf.


  Als Toric zusammen mit der dünnen Frau aufbrach, um irgendein Ziel an der Küste aufzusuchen, rief Pinch Bista zu sich. Zwischen den Scharen von Feuerechsen, die über die Burg des Südens hinwegflitzten, war sie niemandem aufgefallen. Dann traf sich Pinch mit Sintary in der Harfnerhalle des Südens und gab ihm eine Skizze der Frau mit der Bitte, ein Auge auf sie zu halten. Schließlich schickte er Bista zu Sebell und forderte einen Drachen an, der ihn in die Harfnerhalle zurückbringen sollte.


  Weyr-Festung Honshu – 3.27.31


  Das Fest dauerte zwei Tage. Lessa überredete F’lar, über Nacht zu bleiben, da sich ein vom Ostmeer heraufziehender Schneesturm in Benden austobte und sie die wärmeren Gefilde ein Weilchen länger genießen wollte.


  T’lion, der beim Bau der Rampe geholfen hatte, ließ von Monaco einen Harfner kommen. Jubb spielte Gitarre, Sparling die Fiedel, und Riller war ein Virtuose mit der Trommel. Keita sang einen glockenreinen Sopran, Sagassy einen unter die Haut gehenden Alt, und alle, sogar Tai, lachten, als F’lessan in den Chor einstimmte. Auf das Tanzen verzichtete er, doch F’lar tanzte fleißig mit den Damen und forderte sogar Tai auf, die ihm jedoch zu ihrem großen Bedauern einen Korb geben musste, weil ihr Bein noch zu sehr schmerzte. Wenn F’lessan nicht gerade damit beschäftigt war, Golanth auf seinen Wanderungen die Rampe hinauf und herunter zu begleiten, saß sie neben ihm. Alles in allem war es ein gelungener Abend.


  Am nächsten Morgen litten sowohl F’lessan als auch Golanth unter fürchterlichem Muskelkater. Tai klagte, sie hätte zwei große Töpfe Taubkraut gebraucht, um deren Beschwerden zu lindern. Keita fand, sie würde in Honshu nicht länger gebraucht und bat T’lion um einen Flug zur Heilerhalle. Sie versprach, mehr Taubkraut zu schicken.


  Anderentags brachen die letzten Gäste auf. Sagassy meinte, die Lebensmittel reichten für mehrere Tage, und sie sehnte sich nach ihrer eigenen Burg. Tai erbot sich, sie mitsamt ihren Töpfen und Pfannen, die sie Honshu geborgt hatte, heimzubringen. Und plötzlich hatte F’lessan seine Festung wieder ganz für sich allein. Mit einem Becher Klah trat er hinaus auf die Terrasse, suchte sich einen bequemen Platz und beobachtete Golanth, der den Kopf auf die Vordertatzen gelegt hatte und leise schnarchte.


  An Golanths Färbung hatte F’lessan nichts mehr auszusetzen, die Haut glänzte in einem gesunden Bronzeton. Müßig fragte er sich, wann Erragon wohl die neue Konsole brächte, damit er anfangen konnte, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten. Sofort kreisten seine Gedanken wieder um die Tatsache, dass er als Geschwaderführer ausgedient hatte und Golanth vielleicht nie wieder Zaranth befliegen konnte. Die Vorstellung gefiel ihm ganz und gar nicht, denn Zaranth war ein junger grüner Drache und brauchte einen potenten männlichen Gefährten, der ihre Gelüste befriedigte. Und er, F’lessan, dachte im Traum nicht daran, Tai mit einem anderen Drachenreiter zu teilen. Mittlerweile genoss sie seine Gesellschaft, und er konnte es nicht dulden, dass irgendein rücksichtsloser, unsensibler Reiter das Vertrauensverhältnis zerstörte, das sich zwischen ihnen entwickelt hatte. Der bloße Gedanke daran brachte ihn in Harnisch.


  Tai und er hatten viel gemeinsam, sie liebten ihre neue Beschäftigung. Und auf diese Arbeit, die Raumüberwachung, wollte er sich mit ganzer Kraft konzentrieren. Es war ungeheuer wichtig, den Himmel zu beobachten. Und dazu brauchte er kein Drachenreiter zu sein. Er brauchte nur Tai, dann konnte er exzellente Leistungen vollbringen. Sie wusste viel mehr über Astronomie als er, obwohl er fleißig lernte, um das Versäumte nachzuholen.


  Sollte das Projekt ein Erfolg werden, mussten mehr Menschen nach Honshu ziehen und bei der Himmelsüberwachung helfen. Er nahm sich vor, demnächst Kontakt mit ein paar tüchtigen Leuten aufzunehmen. Er musste seinem Leben einen neuen Sinn, eine neue Richtung geben, wollte er nicht auf ewig mit seinem Schicksal hadern.


  Ihm fiel Lytol mit dem vernarbten Gesicht ein, der seinen Drachen durch Tod verloren hatte. Bei einem Routineflug in Benden war Larth auf tragische Weise umgekommen. R’gul hatte seinem Drachen erlaubt, Feuerstein zu kauen und eine Flammengarbe auszustoßen. Doch Larth und Lytol hatten diesen Feueratem frontal abbekommen. In buchstäblich letzter Sekunde landete der Drache mit seinem schwer verwundeten Reiter, ging dann ins Dazwischen und verschied. Das hätte auch Lytols Ende bedeuten müssen.


  Es war historisch belegt, dass Reiter, deren Drachen starben, lieber Selbstmord begingen als ohne ihren kreatürlichen Partner weiterzuleben. Lytol trotzte dieser Konvention und baute sich eine neue Existenz auf. Er verwaltete eine von Lord Jaxoms Burgen, dann half er Meister Robinton und D’ram, die Entwicklung von Landing zu jedermanns Zufriedenheit voranzutreiben. Und nun bildeten Lytol, D’ram und der blinde Meister Wansor auf dem Landsitz an der Meeresbucht ein treffliches Dreiergespann, das mit klugen Ratschlägen und weisen Entschlüssen dazu beitrug, die komplexe Gesellschaft von Pern zu leiten. F’lessan dachte flüchtig darüber nach, wie er wohl reagiert hätte, wäre Golanth seinen Verletzungen erlegen. Hätte er die Kraft besessen, weiterzumachen, so wie Lytol?


  Doch dann schüttelte er die morbiden, fruchtlosen Gedanken ab. Er durfte sich nicht so gehenlassen. Das war reine Zeitverschwendung. Wie Tai schon sagte, gab es für die meisten Probleme eine Lösung. Lytol hatte für sich immer neue Wege gefunden, und diesen stillen, unaufdringlichen Helden sollte er sich getrost zum Vorbild nehmen.


  Mitten in einem Schnarcher wachte Golanth auf und blickte aufmerksam nach Norden. Wann war der nächste Fädenfall angesagt? Lange konnte es nicht mehr dauern, das spürte Golanth instinktiv.


  Fünf Reiter erschienen am Himmel, und ein sechster Drache stieg aus dem Dschungel auf. Zaranth erreichte Honshu zuerst. In der Luft schwebend ließ sie ihre Reiterin auf der Terrasse absitzen, ehe sie sich um eine Schwingenspitze drehte, als wollte sie die Neuankömmlinge provozieren. F’lessan stand auf und wunderte sich über ihre beinahe defensive Haltung. Dann erkannte er die Drachen: Monarth, Gadareth, Path, Galuth und Arwith, doch sie trafen keine Anstalten zu landen.


  Sie sind gekommen um zu üben, erklärte Zaranth. Tai, ich hole seine Jacke.


  »Was wollen sie üben?«, fragte F’lessan.


  Klatschend prallte die Jacke gegen seine Brust, und reflexartig hielt er sie fest.


  »Sie wollen üben, was Zaranth, Ramoth und Mnementh ihnen beigebracht haben«, erwiderte Tai.


  Neulich hatte Lessa irgendetwas zum Thema Üben gesagt.


  Was dann geschah, überraschte sowohl Tai als auch F’lessan. Plötzlich hob sich Golanth senkrecht in die Höhe. Vor Schreck stieß er ein lautes Zischen aus, während F’lessan erbleichte und zu taumeln anfing. Automatisch spreizte der Bronzedrache die Schwingen, obwohl die linke Flugmembran sich nicht weit genug entfaltete und leicht herunterhing. Doch er schwebte frei in der Luft.


  »WAS MACHT IHR MIT GOLANTH!«, schrie F’lessan und humpelte schnell zu der Stelle, über der sein Drache außer Reichweite hoch über ihm pendelte.


  Keine Sorge, F’lessan. Es geht mir gut.


  »Training!«, brüllte T’lion.


  »Training!«, stimmte T’gellan ein, hinter dem Persellan saß.


  »Training!«, skandierten nun auch C’reel und Mirrim.


  »Du brauchst ebenfalls Praxis, F’lessan. Es kommt darauf an, dass Golanth hoch genug über dem Boden schwebt«, schrie Mirrim von Paths Rücken. Path fixierte Zaranth, und die beiden Drachen kommunizierten miteinander, ohne ihre Reiterinnen daran teilnehmen zu lassen.


  »Hatten sie dich vorher eingeweiht?«, wandte sich F’lessan an Tai.


  »Nein!« Es klang pikiert. »Ich bin die Letzte, die sie ins Vertrauen ziehen würden. Zaranth kann vor dir und Golanth nichts verheimlichen.«


  »SETZT SOFORT MEINEN DRACHEN AB!«


  Es tut überhaupt nicht weh, erwiderte Golanth und spähte auf seinen Reiter hinunter, derweil die anderen Drachen ihn per Telekinese in der Luft hielten. Die Höhe reicht aus, um ins Dazwischen zu gehen.


  Ohne deinen Reiter darfst du nicht ins Dazwischen gehen, ermahnte ihn Monarth, und langsam sank Golanth wieder nach unten.


  Stop! brüllte Golanth, als ihm der Abstieg zu schnell erschien. So ist’s besser. Ihr müsst vorsichtig sein. Ich bin keine Raubkatze, die man nach Belieben durch die Luft schleudert. Dann saß er wieder auf der Felsenterrasse und sah sich nach F’lessan um. Wieso kann ich das nicht selbst tun?


  Das wissen wir nicht – noch nicht! entgegnete Arwith und zwinkerte verlegen mit den mehrfachen Augenlidern. Ihre Ignoranz zugeben zu müssen, war ihr peinlich. Drachenköniginnen sollten über alles Bescheid wissen.


  »Bis jetzt hat alles bestens geklappt«, frohlockte T’lion. »Schwing dich auf deinen Drachen, F’lessan!«


  Golanth duckte sich, um seinem Reiter das Aufsitzen zu erleichtern, doch F’lessan zögerte.


  »Ich versuche es von der anderen Seite«, meinte er. Sein Hinken nach Möglichkeit kaschierend, humpelte er um Golanth herum und zog sich an dem Nackenwulst hoch. Das linke Bein wollte ihm nicht gehorchen und hing steif nach unten gestreckt herab.


  Bist du bereit, F’lessan? fragte Monarth. Wir heben Golanth so hoch, dass er risikolos ins Dazwischen abtauchen kann.


  Wohin geht die Reise?


  Ans Meer. Zum Schwimmen. Golanth bringen wir auch ins Wasser, erklärte Tai.


  Heute erwartet man dich auf dem Landsitz an der Meeresbucht, Golanth, ergänzte Path.


  Dort kann man wunderbar schwimmen, freute sich der Bronzene.


  Erragon gibt dir etwas mit, das du nach Honshu befördern sollst. Ich glaube nicht, dass er die Hilfe von uns allen braucht, fügte Path zu den anderen Drachen gewandt hinzu.


  Ramoth hat gesagt, wir dürfen kein Risiko eingehen, warnte Arwith. Hebt ihn an!


  Als F’lessan nach so langer Zeit wieder auf Golanth in den Lüften schwebte, spürte er die Begeisterung seines Drachen. Doch dieser Triumph war vermischt mit einer Spur von Angst, und F’lessan erkannte, dass Golanth seine Befürchtungen vor seinem Reiter verborgen gehalten hatte, so wie F’lessan versuchte, dem Bronzenen gegenüber seine Ängste zu verheimlichen.


  Zu Golanths Linken schwebte Zaranth. Um ihn notfalls mit einer Schwinge abzustützen? Unter ihnen fiel Honshu zurück, bis sie eine beachtliche Höhe erreichten. Sein Blick reichte bis zu der kleinen Ansiedlung, er sah den Fluss – und die Terrassen.


  Es ist gut, seufzte Golanth erleichtert und drehte seinen geschmeidigen Hals nach links, um seine Sehbehinderung auszugleichen.


  Lass uns zum Landsitz an der Meeresbucht fliegen, Golanth. In Gedanken stellte er sich das glitzernde blaue Wasser vor, das durchschossen war mit hellgrünen Streifen, wo Untiefen das Sonnenlicht reflektierten. Unbewusst hob er den Arm, um als Geschwaderführer das Signal zum Aufbruch zu geben. Dann ließ er ihn niedersausen, und Golanth ging ins Dazwischen.


  Benden-Weyr – 3.27.31


  Sie haben es geschafft! berichtete Ramoth jubelnd ihrer Reiterin. Mit einem Anflug von Kritik fügte sie hinzu: Die Landung hätte sauberer sein können, doch unter den gegebenen Umständen war sie nicht übel. Ich glaube nicht, dass fünf Drachen nötig waren, um Golanth anzuheben. Mnementh und ich hätten es allein fertig gebracht.


  Ganz sicher, pflichtete Lessa ihr bei, und ihr fiel ein Stein vom Herzen. Aber die Gruppe aus Monaco braucht Praxis, und es boten sich so viele an, dass man sich getrost auf fünf Helfer einigen konnte.


  Noch nie hatte sie ihren Sohn so verzweifelt gesehen wie in dem Augenblick, als er sich vergegenwärtigte, dass Golanth nie wieder gegen Fäden kämpfen konnte. Und infolge dieses Handicaps musste er seine Stellung als Geschwaderführer aufgeben.


  Sie erinnerte sich an den Tag, als sie und F’lar voller Glück zusahen, wie F’lessan bei der Gegenüberstellung von Golanth erwählt wurde. Der Junge war gerade alt genug, um als Kandidat auftreten zu dürfen. Die beiden passten sehr gut zueinander, und fast mühelos bestanden sie sämtliche Tests und Manöver.


  Mit sechzehn besaß er die Dreistigkeit, Golanth zu einem Paarungsflug zu ermutigen, als eine der Jungköniginnen in Hitze geriet und sämtliche Bronzedrachen als eventuelle Partner in Frage kamen. Noch im selben Planetenumlauf kam sein erstes Kind zur Welt. Zwei Planetenumläufe später wurde er zum Anführer eines neu gegründeten Geschwaders ernannt.


  Die Attacke in Honshu hätte ihn und Golanth fast das Leben gekostet. Drachenreitern fiel es oft schwer, sich mit Verletzungen abzufinden, die sie oder ihre Tiere davontrugen. Diejenigen, die keinen starken Charakter besaßen oder nicht geneigt waren, der Realität ins Auge zu sehen, gingen einfach ins Dazwischen. Es war F’lars und Lessas größte Sorge gewesen, F’lessan könnte Selbstmord begehen, sowie er begriff, dass Golanth verkrüppelt bleiben würde.


  Keita hatte jedoch abgewiegelt und gemeint, F’lessan sei kein Typ, der sich selbst das Leben nahm. Und dann hatte er Tai, die ihn tröstete. Lessa gestand sich ein, dass sie nie geglaubt hatte, ihr Sohn könne eine so innige Beziehung zu einer Frau aufbauen, doch sie waren auch nach dem Paarungsflug zusammen geblieben. Zaranth kümmerte sich so rührend um Golanth, wie Tai sich um F’lessan sorgte. Während der ersten kritischen Phase hatte Ramoth die beiden Drachen ständig überwacht.


  Lessa war froh, dass F’lessan sich so stark für Honshu interessierte, und dass er während seiner Genesung begonnen hatte, gemeinsam mit Tai den Himmel zu erforschen. F’lessan musste am Leben bleiben, nicht nur, weil er ihr und F’lars einziges Kind war, sondern weil Pern ihn brauchte. Wie überzeugend er bei dem Treffen der Weyr-Führer aufgetreten war. Als sie selbst keinen Rat mehr wusste, wie man die vielen Drachenreiter nach dem Ende des Fädenfalls beschäftigen sollte, hatte ihr Sohn ihnen allen neue Wege gewiesen.


  Sie erschauerte, während sie sich ins Gedächtnis zurückrief, welche Angst sie ausgestanden hatte, als Ramoth ohne sie davongeflogen war, um Golanth und Zaranth beizustehen.


  »Das war doch vor fast einem Monat«, flüsterte F’lar, der von hinten an sie herantrat und sie umarmte. »Ich weiß, dass du gern dabei gewesen wärest, aber Zaranth gehört zu Monaco, und zu wissen, dass sie sich auf ihren Weyr verlassen kann, ist ungeheuer wichtig. Alle müssen lernen, wie man es anstellt, um Golanth in die Luft zu heben. Schließlich ist es etwas anderes, als Erragons Teleskop-Bauteile mittels Telekinese zu befördern.« Er drückte sie an sich. »Du und Ramoth habt mittlerweile viel Praxis.«


  »Mnemenths Potenzial scheint schier unerschöpflich zu sein«, gab sie zurück und schmiegte sich eng an ihren Gefährten. Seine Nähe verlieh ihr frischen Mut und stärkte ihre Kräfte – wie immer. »Den Drachen öffnet sich eine völlig neue Dimension. Es gibt noch so viel zu lernen und zu verstehen.«


  F’lar gluckste in sich hinein. »Kein Wunder, dass manche Menschen nicht damit zurechtkommen.«


  »Gibt es wieder Ärger mit den Rebellen?« Erschrocken sah sie ihn an.


  »Zum Glück verhalten sie sich seit einer Weile still. Wir sind auch ohne sie beschäftigt genug.«


  »Denkst du, nach diesem Todesfall in Landing hört der ganze Spuk auf?«


  F’lar seufzte. »Pinch hat die gesuchte Frau in Torics Gesellschaft gesehen. Wer weiß, was die beiden aushecken. Solche Typen fürchten sich vor allem, was sie nicht begreifen können oder begreifen wollen. Sie steigern sich in eine ablehnende Haltung hinein, weil das für sie der einfachste Weg ist, denn dann brauchen sie sich nicht mit irgendwelchen Neuerungen auseinander zu setzen. Sie zerstören alles, was nicht in ihr beschränktes Weltbild passt. Sie behaupten, sie täten es zum Wohle der gesamten Menschheit und führen Gründe an, die sie selbst nicht verstehen. Vielleicht ist das alles auch nur ein Symptom dafür, dass die Zeiten sich ändern. Und das Leben auf unserem Planeten macht in der Tat einen Wandel durch.«


  »Ob es eine Wende zum Besseren ist?«


  Er hob ihr Gesicht an und küsste sie auf den Mund. »Natürlich, was denn sonst?«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Selbstverständlich, sonst würde ich es nicht sagen. Ich war noch nie jemand, der anderen falsche Hoffnungen macht.«


  Sie erwiderte seine Umarmung. »Fast einen ganzen Planetenumlauf lang hielt uns nur die Hoffnung am Leben.«


  »Und ich stand drei Tage durch, ohne den leisesten Hoffnungsschimmer.« Er dachte daran, wie er auf sie wartete, während sie in die Zeit zurückreiste, um die fünf verschwundenen Weyr in die Gegenwart zu holen.


  Landsitz an der Meeresbucht – am selben Tag, zu annähernd derselben Stunde


  Als F’lessan in Gedanken die acht Sekunden zählte, hätte er nie gedacht, dass er einmal in dieser schwarzen Kälte so glücklich sein könnte. Dann segelten sie über im Sonnenlicht funkelnden blauen Wassern. Golanth drehte nach rechts ab und senkte steuernd die linke Schwinge, während sie auf die leicht geriffelte Oberfläche zuglitten.


  Das ist schön! Wie ich dieses Gefühl vermisst habe! jubelte Golanth.


  Es freut mich, dass es dir gut geht. Und wie gedenkst du auf dem Wasser zu landen?


  So elegant wie immer. In seiner Euphorie vergaß Golanth, dass sein steifes Schwingengelenk ihn behindern würde.


  Später behaupteten Erragon und D’ram, die von der Veranda aus zugesehen hatten, es sei eigentlich eine ganz gelungene Landung gewesen. Schließlich müsse man die Handicaps berücksichtigen. Golanth, der ohne Hilfe der anderen Drachen über die Bucht glitt, versuchte vergebens, mit den Schwingen zurückzurudern. Er verlor die Balance und schmierte ab, wobei die linke Schwingenspitze ins Wasser eintauchte. Durch den Schwung drehte er sich um die eigene Achse. Ehe er völlig abstürzte, nahmen seine Begleiter ihn in die Mitte. Ihm blieb gerade noch Zeit, die Flugmembranen zusammenzufalten, dann schlug er klatschend auf dem Wasser auf und rutschte noch eine gute Drachenlänge weiter. Ohne Reitgeschirr verlor F’lessan den Halt und stürzte kopfüber in die Wellen. Er schaffte es gerade noch, es wie einen halbwegs überzeugenden Kopfsprung aussehen zu lassen.


  Tut mir Leid, entschuldigte sich Monarth. Ich hätte dich auffangen müssen, F’lessan. Aber diesen Trick haben wir noch nicht heraus. Golanth anzuheben ist kein Problem. Das Schwierige ist die Landung. Wasser ist wenigstens weich.


  Wasser ist überhaupt nicht weich! widersprach F’lessan.


  Obwohl die dicke Reitjacke mit Wasser voll gesogen war und ihn behinderte, tauchte er wieder auf und schwamm zu Golanth zurück, der auf den Wellen schaukelte und besorgt nach ihm Ausschau hielt.


  Ist deine Schwinge in Ordnung?


  Ich glaube, ja. Vorsichtig spreizte Golanth die Membran, so weit es ging. Kleine Wellen spülten über die Schwinge hinweg, und aufseufzend ließ sich der Drache tiefer sinken, bis das steife Gelenk im warmen Wasser untertauchte. Eine Wohltat, seufzte er zufrieden.


  F’lessan war nicht mehr als sieben oder acht Züge geschwommen, als seine ausgestreckte rechte Hand eine Rückenfinne berührte. Dankbar hielt er sich daran fest und wurde in rasantem Tempo zu Golanth gezogen. Noch mehr Delfine näherten sich, quietschten vor Vergnügen, riefen seinen und Gollys Namen und lächelten ihm zu, als sie in hohem Bogen über seinen Kopf sprangen.


  »Strand, Fless? Strand, Fless?«, fragte Alta ihn. Hinter ihr erkannte er Dik und Tom. Fünf weitere Delfine der hiesigen Schule tanzten auf ihren Fluken um Golanth herum. Er hörte ihre aufgeregten Klicklaute. »Wir geben auf Golly Acht. Lass deine Kleidung am Strand, Fless.«


  Wie bei so vielen Ereignissen an diesem Morgen, schien F’lessan auch jetzt keine Wahl zu bleiben. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich mit Anstand und Würde zu fügen. Übermütige Schnalz- und Knackgeräusche von sich gebend, begleiteten ihn die Delfine, bis er Grund unter den Füßen spürte und an Land waten konnte.


  D’ram erwartete ihn bereits mit grinsendem Gesicht und reichte ihm ein Handtuch. Dann nahm er ihm die klatschnasse Jacke ab und sorgte dafür, dass sie trocknete. Zaranth setzte Tai am Strand ab. Monarth verharrte kurz im Schwebeflug, während T’gellan sich hinunterbeugte und mit der grünen Reiterin sprach. F’lessan sah, wie Tai zu erstarren schien und dann zustimmend mit dem Kopf nickte. Monarth drehte ab und gewann ausreichend Höhe, um mit den anderen Drachen ins Dazwischen zu gehen. Zaranth trabte, Fontänen verspritzend, in die Wellen und schwamm zu Golanth und den Delfinen, die sich in großer Zahl im Wasser tummelten.


  Tai lief zu F’lessan, zog sich die Jacke aus und nahm ihren Helm ab. Doch F’lessan ahnte, dass ihr Gespräch mit T’gellan wichtig gewesen war. Sie blickte ernst und nachdenklich drein.


  »Ihr seid genau die Leute, die ich sehen wollte«, rief Erragon und winkte F’lessan und Tai zu. »Die Ausrüstung für die Fernbedienung des Teleskops in Honshu steht bereit.«


  Meister Wansor, der den Lärm gehört hatte, schlurfte bis an den Treppenabsatz, gefolgt von Lytol. Als Tai F’lessan erreichte, wrang er sein tropfendes Hemd aus und versuchte, auf dem geböschten Strand die Balance zu halten.


  »Schlau von dir, mit einem Kopfsprung ins Wasser zu tauchen«, begrüßte sie ihn grinsend.


  »Sah es aus, als sei es Absicht gewesen?«, erwiderte er lachend. In diesem Augenblick gab sein linkes Bein unter ihm nach. Rasch stützte sie ihn, bis er sich wieder gefangen hatte.


  »Ich habe den Stock vergessen«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. Die Euphorie, die er während des Flugs mit Golanth verspürt hatte, verflog. Er blickte zum Landsitz hin und merkte, dass es für einen Gehbehinderten ein langer Weg war. Er hatte keine Lust, vor Lytol und D’ram auf die Nase zu fallen. Vor allen Dingen nicht vor Lytol. Diese Blamage würde er sich nie verzeihen. Ihm wurde bewusst, dass er und Golanth alles andere als gesund waren. Er selbst würde nie wieder der Alte sein, den unbekümmerten, waghalsigen Geschwaderführer des Benden-Weyrs gab es nicht mehr.


  »Wir sind etwas überstürzt aufgebrochen«, entgegnete Tai und legte ihm einen Arm um die Schultern.


  »Gib mir das Hemd, F’lessan«, schlug der alte Bronzereiter vor und schnappte es ihm kurzerhand weg. »Und du wirst froh sein, wenn du aus den nassen Hosen herauskommst. Kommt ins Haus. Ich laufe vor und suche trocken Sachen für dich.«


  F’lessan bemühte sich, mit Tai Schritt zu halten. Er sagte sich, dass der lange Fußmarsch über den Strand zeigen würde, wie belastbar er mittlerweile war. Schließlich waren er und Golanth erst vor zwei Siebenspannen nur knapp dem Tod entronnen.


  »Was soll diese Hektik? Wer sind die Besucher?«, erkundigte sich Wansor. »Ich kann nicht verstehen, was die Delfine plappern, so aufgeregt sind sie. Fless? Fless rufen sie? Es kann doch wohl nicht F’lessan sein? Du sagtest doch, Lytol, er und sein Drache seien schwer verwundet worden.«


  »Ja, das stimmt, Wansor«, bekräftigte Lytol. »Doch jetzt sind sie hier, um dich zu besuchen und mit dir über das Teleskop in Honshu zu sprechen.«


  Beide sind gekommen, Drache und Reiter. Lytols Gedanke hallte in F’lessans Kopf nach, und Tränen traten ihm in die Augen. Doch nicht Mitleid mit dem Reiter, dem sein Gefährte genommen wurde, rührte an sein Herz, sondern die Erkenntnis, wie gut sich Lytol mit diesem Verlust abgefunden hatte. Er empfand Hochachtung vor diesem tapferen Mann, der nicht nur einen, sondern drei schwere Schicksalsschläge verkraften musste.


  Und plötzlich kam F’lessan die Erleuchtung. Die detailgenaue Vorstellung eines Konzepts, das in seinen Gedanken aufblühte und Gestalt annahm, machte ihn so schwindelig, dass er gegen Tai taumelte, die ihn sofort stützte.


  So wie sie ihn immer aufgefangen hatte und ihm auch weiterhin Halt geben würde.


  Fühlst du dich nicht gut? fragte Golanth besorgt und hörte auf, im Wasser mit Zaranth und den Delfinen herumzuplantschen.


  Im Gegenteil. Es geht mir sogar sehr gut! beruhigte F’lessan seinen Drachen.


  Bald wäre Zaranth so weit, dass sie es allein schaffte, Golanth anzuheben, damit er sicher ins Dazwischen gehen konnte. Tai und Zaranth bildeten einen wesentlichen Bestandteil der neuen Zukunft, die er gerade wie in einer spontanen Vision vor sich gesehen hatte. Und jeder Drachenreiter konnte diese Zukunft mit ihnen teilen, wenn er es wollte. Vor ihnen lag ein verlockendes, spannendes Abenteuer.


  Derart hochgestimmt fiel es F’lessan schwer, das mäßige Tempo beizubehalten. Am liebsten wäre er losgerannt. Die Schmerzen in seinem linken Bein spürte er kaum noch.


  »Gleich sind wir da«, versicherte Tai, die merkte, dass in F’lessan eine Verwandlung vor sich ging.


  Am Treppenpfosten blieb F’lessan stehen und blickte mit strahlendem Lächeln zu Lytol hinauf. Lytol machte ein verdutztes Gesicht. Dann schob sich D’ram an Lytol vorbei und bedeutete F’lessan, er möge die Treppe heraufsteigen.


  »Komm, F’lessan, so kräftig bist du noch nicht, dass du ungestraft in nassen Sachen herumlaufen kannst. Du könntest dich erkälten. Hier entlang.« Ohne lange zu fackeln bugsierte D’ram seinen Gast in einen Raum, wo er sich umziehen konnte.


  ***


  Endlich saßen sie an einem Tisch auf der Veranda, von wo aus sie die im Wasser spielenden Drachen beobachten konnten. F’lessan trug trockene Kleidung, die Erragon ihm geborgt hatte. Sie erfrischten sich mit Obst und frisch gebrühtem Klah. Die Geräte für die Fernbedienung des Teleskops in Honshu waren transportfertig in Kisten verpackt. Ein Techniker, den Meister Benelek in höchsten Tönen lobte, würde die Installation übernehmen und auch dafür sorgen, dass die Kuppel des Observatoriums ferngesteuert werden konnte.


  Meister Wansor räusperte sich. »Wie habt ihr eigentlich das Problem mit den Raubkatzen gelöst, F’lessan?«


  Das war so ziemlich die letzte Frage, mit der die beiden Drachenreiter gerechnet hatten, und sie starrten einander verblüfft an. Lytol und D’ram zuckten angesichts der Taktlosigkeit ihres blinden Freundes peinlich berührt zusammen.


  »Nun ja, Meister Wansor«, erwiderte Tai, die sich eher gefangen hatte als F’lessan, »in jüngster Zeit sieht man sie nicht mehr um Honshu herumstreichen. Die Pächter schützen ihre Felder mit Drachendung und zermahlenem Feuerstein, und dieselbe Mischung ließen wir rings um die Weyr-Festung streuen. Es scheint tatsächlich zu wirken, die Katzen meiden dieses Gebiet.«


  »Soviel ich weiß«, fügte Lytol hinzu, »hat Meisterin Ballora ein paar Teams losgeschickt, die die Gewohnheiten dieser Kreaturen erforschen sollen. Sie glaubt, die Katzen wurden ursprünglich gezüchtet, damit sie die Tunnelschlangen dezimierten, die zur Zeit der ersten Siedler die Herdentiere bedrohten. Doch das Experiment misslang, die Katzen entkamen in die Freiheit, und ohne natürliche Feinde konnten sie sich ungehindert vermehren, nachdem die Kolonisten auf den Nordkontinent abwanderten. Meister Oldive schlägt vor, Köder mit einer unfruchtbar machenden Substanz auszulegen. Doch zuvor muss man die Katzen eingehend studieren. Meisterin Ballora und ein paar andere Ratsmitglieder vertreten die Ansicht, dass wir keine Spezies dieses Planeten ausrotten dürfen.«


  »Bis auf die Fäden«, entgegnete F’lessan trocken.


  Lytol schmunzelte. »Dieser Organismus ist auf Pern nicht heimisch.«


  »Genauso wenig kann man die Raubkatzen als einheimische Tierart bezeichnen«, ergänzte D’ram. »Sie wurden von unseren Vorfahren geschaffen.« Er schüttelte sich.


  »Ich hoffe nur, dass keines dieser Ungeheuer in unserer Nähe lauert«, meinte Wansor und fürchte die Stirn.


  »Wenn Tiroth über uns wacht, haben wir nichts zu befürchten«, behauptete D’ram.


  Erragon hüstelte und ergriff das Wort. »Recht hast du. Bei dieser Gelegenheit möchte ich euch, F’lessan und Tai, dafür danken, dass ihr die Bilder analysiert habt, die ich euch schickte. Ich möchte zu gern wissen…« An dieser Stelle brach der Sternenmeister ab.


  »Du möchtest sicher wissen, ob wir regelmäßig den Himmel über der südlichen Hemisphäre studieren werden«, mutmaßte F’lessan. »Doch bald muss Tai wieder ihre Pflichten im Monaco-Weyr übernehmen. Beim Kampf gegen die Fäden kann man auf grüne Drachen nur schwer verzichten. Ihre Schnelligkeit, Wendigkeit und rasche Auffassungsgabe wird von keiner anderen Farbe übertroffen.«


  »Vielleicht solltest du beim nächsten Fädeneinfall zu uns in den Landsitz an der Meeresbucht kommen, F’lessan«, schlug Lytol vor.


  »Ich werd’s mir überlegen. Hoffentlich fällt die nächste Landung etwas geschickter aus.«


  »Wie heißt es doch so schön«, erwiderte Lytol schmunzelnd, »Übung macht den Meister.«


  »Für meinen Drachen und mich werde ich ohnehin eine neue Zukunft aufbauen müssen«, fuhr F’lessan fort.


  »Deine Fähigkeit als Sternenbeobachter hast du bereits bewiesen«, platzte Meister Wansor heraus. »Für diese Aufgabe brauchst du keinen Drachen.« Er legte sich die Hand auf den Mund, als er merkte, was er da sagte. »Ich meine, du wirst Golanth auf alle Fälle behalten, egal, womit du dich demnächst beschäftigst, auch wenn er…«


  »Auch wenn er behindert ist«, sprach F’lessan den Satz zu Ende. »Deshalb bitte ich euch, Meister Wansor und Meister Erragon, um die Erlaubnis, Astronomie studieren zu dürfen. Ich möchte, dass Honshu nach dem Landsitz an der Meeresbucht das zweite wissenschaftlich betriebene Observatorium wird.«


  »Ach du meine Güte, ein Drachenreiter wird Himmelswächter, das hat es noch nie gegeben«, frohlockte Wansor und richtete sein strahlendes Gesicht auf F’lessan. »Aber bis vor kurzem gab es auch noch keinen Sternenschmied.«


  »Tai ist mit ihrer Ausbildung so weit, dass sie kurz vor der Ernennung zur Gesellin steht«, erklärte F’lessan und griff stolz nach der Hand der grünen Reiterin. »Nicht wahr, Erragon?«


  »Doch, das stimmt«, bekräftigte Erragon aus vollem Herzen.


  »Wir sind ein gutes Team«, fügte F’lessan hinzu. »Und wenn es keine Fäden mehr regnet, braucht sie auch einen Beruf.«


  »Selbstverständlich!«, betonte Erragon. »Hoffentlich werden noch viele Drachenreiter eurem Beispiel folgen.« Dann wechselte er abrupt das Thema. »Verrate uns eines, F’lessan, wie seid ihr heute hierher gekommen, Golanth und du?«


  »Auch diese Frage habe ich gewartet«, sagte F’lessan lächelnd.


  »Ist es diese neue Gabe, von der die Weyr-Führer auf der Ratsversammlung sprachen? Diese Fähigkeit, die das Akki schon immer bei den Drachen vermutete, und die helfen soll, künftige Gefahren aus dem Weltall abzuwenden?«


  »So ist es«, erwiderte F’lessan mit gespannter Miene. »Ja, meine Reise zu euch hat mit diesem rätselhaften Talent zu tun. Und diese Gabe ist mit verantwortlich für mein Interesse an Astronomie.«


  »Was ist es?«, fragte Erragon mit leuchtenden Augen.


  »Ihr alle habt eine Demonstration dieses Talents bei meiner Ankunft gesehen.«


  Erragon, Wansor und D’ram machten verständnislose Gesichter, doch Lytol lächelte verstohlen und nickte. »Das dachte ich mir.« F’lessan gab ihm einen Wink, er möge fortfahren. »Ihr alle wisst, meine Freunde, dass Golanth schwer verletzt wurde. Ein Auge und eine Schwinge sind versehrt. Ich glaube nicht, dass Golanth aus eigener Kraft ausreichend Höhe gewinnen kann, um gefahrlos ins Dazwischen zu gehen, selbst wenn er es von Honshus höchsten Felsenspitzen aus versuchte. Zudem traf er hier in Begleitung fünf anderer Drachen ein. Die Landung missglückte, doch er richtete sich wieder auf – obwohl er nur eine Schwinge frei bewegen kann. Die Drachen haben ihm geholfen, nicht wahr?«


  F’lessan nickte. »Man braucht nicht fünf Drachen, um Golanth in die Luft zu heben, doch um diesen Schwebezustand zu kontrollieren und die Landung zu bewerkstelligen, sind mehrere Drachen nötig. Die Drachenreiter von Monaco behaupten, die Telekinese klappt am besten, wenn männliche und weibliche Drachen zusammenarbeiten.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie ein Drache mit einer verletzten Schwinge fliegen kann«, murmelte Erragon.


  D’ram, der neben ihm saß, glotzte F’lessan und Lytol mit offenem Mund an.


  »Meister Wansor«, begann F’lessan, »du erinnerst dich gewiss, dass das Akki von den Drachen fasziniert war, einer Spezies, die sich gedanklich miteinander verständigen und ohne nennenswerte Zeitverzögerung von einem Ort zum anderen bewegen kann. Das Akki nannte diese Fähigkeiten Telepathie und Teleportation. Es glaubte, die Drachen müssten noch über eine dritte Gabe verfügen – Telekinese. Es wünschte sich sehr, dass unsere Drachen damit ausgestattet seien. Wahrscheinlich beherrschten sie die ganze Zeit über die Telekinese, aber bevor die Raubkatzen Golanth und Zaranth angriffen, bestand keine Notwendigkeit, sie in die Tat umzusetzen.«


  Zu Erragon gewandt fuhr er fort: »Was ihr heute gesehen habt, ist eine bewusst gesteuerte Telekinese. Golanth kann seine verletzte Schwinge noch nicht effektiv einsetzen. Also hoben ihn die Drachen in die Luft, bis er eine Höhe erreicht hatte, aus der er ins Dazwischen eintauchen konnte.« F’lessan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete, wie seine Zuhörer auf die Erklärung reagierten. Lytol nickte verstehend, Wansor öffnete vor Staunen noch weiter den Mund, Erragon fürchte die Stirn und D’ram lächelte erfreut. »Heute wurde zum ersten Mal ein Drache unter kontrollierten Bedingungen vom Boden hochgehoben. Mit Training muss diese Leistung perfektioniert werden, besonders die Landung. Ich bin sicher, Lord Lytol, dass wir diese Fähigkeit ausbauen und vervollkommnen können.«


  Heute war es immerhin der erste Versuch, meldete sich Golanth in leicht gereiztem Ton.


  Dafür hat doch alles wunderbar geklappt, Golly, versicherte Tai und drückte F’lessans Arm.


  »Es ist fast so, als würde man mit Wanderkäfern üben.« F’lessan warf Tai einen schelmischen Blick zu.


  »Und warum kann Golanth sich nicht selbst telekinetisch in die Höhe heben?«, wollte Erragon wissen.


  F’lessan zuckte die Achseln. »Vielleicht geht es nicht, weil er zu sehr daran gewöhnt ist, Höhe durch einen kräftigen Absprung zu gewinnen. Lord Lytol weiß, wie gefährlich es ist, direkt vom Boden ins Dazwischen zu gehen. Möglicherweise muss Golly nur seine Denkweise ändern.« Er legte eine Pause ein. »In nächster Zeit wird ohnehin ein Umdenken einsetzen. Die nahe Zukunft beschert uns Drachenreitern viele neue Aufgaben. Wir müssen eine Luftverteidigung Perns organisieren, die jedoch keinen Kampf gegen die Fäden bedeutet.«


  »Hmm, ja.« Lytol rieb sich grübelnd das Kinn, doch seine Augen glänzten in erwartungsvoller Vorfreude, als er F’lessan anblickte. »Um Golanth telekinetisch in die Luft zu heben und anderenorts abzusetzen, taten sich mehrere Drachen zusammen.«


  »So ungefähr funktioniert es«, räumte F’lessan ein.


  »Hast du eine Ahnung, wie nutzbringend das Akki die Telekinese der Drachen eingesetzt hätte?«, fragte Lytol. War dieser intelligente Mann bereits zu demselben Schluss gekommen wie F’lessan?


  »Das Akki hätte doch sicher nicht verlangt dass die Drachen den Orbit des Roten Sterns verändern!«, protestierte Erragon.


  F’lessan gluckste leise in sich hinein. »Ich weiß nicht, was sich das Akki noch hätte einfallen lassen. Immerhin brachten Drachenreiter die Antimaterie-Triebwerke auf den Planeten. Und die Explosion bewirkte, dass er aus seiner Umlaufbahn geworfen wurde. Und etwas Ähnliches schwebt mir vor, wenn ich daran denke, die Drachen zu Weltraumwächtern auszubilden.«


  Erragon schlug mit seinen Händen auf den Tisch. Seine Miene drückte Misstrauen und Zweifel aus. »Glaubst du im Ernst, unsere Drachen seien imstande, Kometenfragmente oder Asteroiden abzulenken?«


  F’lessan sah den Sternenmeister an. In seinen grauen Augen blitzte der Schalk. Lytol schaute gleichfalls amüsiert drein. Wenn er Lytol auf seiner Seite wusste, hatte seine ungeheuerliche Idee eine Chance, verwirklicht zu werden.


  »Die Aufzeichnungen der Yoko beweisen, dass sich der Feuerball bereits seit vielen Monaten auf erkennbarem Kollisionskurs mit Pern befand. Hätte man ihn damals nur ganz sachte angestoßen, wäre er nicht auf Pern eingeschlagen. Vielleicht hätte er nicht einmal die Atmosphäre gestreift, sondern wäre in die Tiefen des Weltalls hineingerast.«


  D’ram, Erragon und Wansor gafften ihn verdattert an. Lytol lächelte beifällig, und Tai drückte ermutigend seinen Arm.


  F’lessan fuhr fort: »Ich kann nicht versprechen, dass die Kräfte der Drachen ausreichen werden, um kosmische Objekte zu bewegen, aber ich finde, wir sollten auf alle Fälle versuchen, an diesem Talent zu arbeiten.«


  Er blickte in die Runde und bemerkte zu seiner Zufriedenheit die nachdenklichen Mienen. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, beugte sich F’lessan leicht nach vorn.


  »Wie wir bereits wissen, können sich Drachen im Weltraum aufhalten, ohne Schaden zu nehmen. Fünfzehn Minuten lang halten sie es ohne Sauerstoff aus. Wir wuchteten schwere Triebwerke aus drei Raumschiffen und verfrachteten sie auf eine tote Welt. Der Rote Stern befand sich damals weiter von Pern entfernt als der Asteroidengürtel oder die anderen Planeten, die Rubkat umkreisen. Wir besitzen immer noch die Raumanzüge, die Helme und die Sauerstoffgeräte. Ich finde, wir sollten diese Sachen gut in Schuss halten. Und ich bin dafür, dass die Drachen die bewusst gesteuerte Anwendung von Telekinese trainieren.«


  »Da wäre noch etwas«, fügte er hinzu, obwohl er merkte, dass D’ram und Erragon Schwierigkeiten hatten, das Gesagte zu verstehen. »Die Kolonisten verfügten über ihre mitgebrachten Flugschlitten, dafür haben wir unsere Drachen. Wir brauchen keine technischen Luftfahrzeuge und die Energie, die sie betreiben soll, neu zu erfinden. Unsere Drachen können alles, was diese Maschinen vermochten. Wenn ein Drache ein bestimmtes Ziel kennt, wenn er weiß, wohin er sich begeben soll…« Er brach ab und überließ es den anderen, den Satz in Gedanken zu vollenden.


  »Einen Moment, F’lessan«, warf Erragon ein. »Wir dürfen nicht das Leben von Drachen riskieren…«


  »Bei jedem Kampf gegen die Fäden bringen sie ihr Leben in Gefahr«, hielt Lytol ihm entgegen, der F’lessans Vorschlag uneingeschränkt befürwortete.


  F’lessan nickte. »Die Yoko befindet sich in einem geostationären Orbit um Pern. Die südliche Phalanx von Wetterstationen ist mit ihr verbunden. Ich habe mich oft gefragt, wieso es keine Satellitenanordnung im Norden gibt.«


  »Vielleicht, weil man zu Anfang plante, nur den Südkontinent zu besiedeln. Er ist größer als der Nördliche Kontinent und hat ein viel günstigeres Klima«, spekulierte Lytol.


  Erragon hob die Hand. »Sagt bloß, das Akki enthält Pläne für weitere Wettersatelliten!«


  »Genauso ist es«, erwiderte Lytol.


  »Ich dachte daran, die Satelliten als Verbindung zu den Observatorien zu nutzen«, schlug F’lessan vor. »Damit eine gründliche Himmelsbeobachtung gewährleistet ist.«


  »Behauptet Lord Jaxom nicht ständig, sein Drache Ruth wüsste immer ganz genau, in welcher Zeit und an welchem Ort er sich gerade aufhält?«, warf Wansor ein.


  »Gilt das auch für Ziele im Weltall?«, erkundigte sich Erragon interessiert.


  »Vermutlich ja«, meinte F’lessan. »Jedenfalls gibt es einen Weg, wie wir Material ins All transportieren können. Natürlich erfordert es noch viel Übung. Die Drachen sollten ihre erstaunlichen Fähigkeiten ruhig nutzbringend anwenden… und nicht nur, um Raubkatzen durch die Luft zu schleudern«, fügte er lachend hinzu.


  »Hoffentlich tritt diese Situation nicht noch einmal ein!«, rief Tai leidenschaftlich. Draußen in der Bucht stimmten drei Drachen ein zustimmendes Gebrüll an.


  »Derweil«, sprach F’lessan weiter und sammelte rasch die Aufzeichnungen und Fotos ein, die Erragon ihm zum weiteren Studium mitgeben wollte, »gibt es für uns viel zu tun. Wir müssen unseren Meisterrang erwerben«, dabei bedachte er Tai mit einem zufriedenen Blick, »und uns mit neuen Wegen und Perspektiven vertraut machen. Wir sollten versuchen, Pern in die Welt zu verwandeln, die den ersten Siedlern, die hier landeten, vorschwebte.«


  Er spürte die Zuversicht, die in ihm aufstieg, und hegte keine Zweifel am Gelingen des Projekts. Mit Tränen in den Augen streckte er Tai die Hand entgegen. Sie stand auf, lehnte sich an ihn und er sah, dass auch ihre Augen feucht waren. Lytols Miene erhellte sich, und er wirkte jünger und vitaler denn je. D’ram und Erragon erhoben sich von ihren Plätzen, während Meister Wansor gutmütig lächelte.


  Die Drachen setzten ihr Trompetengeschmetter fort, und F’lessan war sicher, dass der triumphale Ruf in sämtlichen Weyrn von Pern gehört wurde. Die Drachen unterstützten seinen Plan.


  »Wir werden tun, was getan werden muss«, verkündete er energisch. »Und am Himmel über Pern wird es immer Drachen geben!«


  Über die Autorin


  Anne McCaffrey wurde in Cambridge, Massachusetts, geboren. Sie graduierte mit Auszeichnung am Radcliffe College, wo sie slawische Sprachen und Literatur studierte. Ehe sie zur erfolgreichen Schriftstellerin avancierte, arbeitete sie am Theater. Sie führte Regie bei der amerikanischen Premiere von Carl Orffs Ludus de Nato Infante Mirificus und spielte in dem Stück gleichzeitig eine Hexe.


  Ihren ersten Roman, Die Wiedergeborene, schrieb sie, um gegen die absurde und unrealistische Darstellung von Frauen in der Science Fiction der fünfziger und frühen sechziger Jahre zu protestieren.


  Bekannt wurde Anne McCaffrey unter anderem durch ihre phantasievollen Erzählungen und die fünfzehn Romane über die Drachenreiter von Pern.


  Sie lebt in Irland, County Wicklow, in einem Haus, das sie selbst entworfen und Dragonhold Underhill getauft hat.
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